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Das Mädchen blieb auf der Staumauer der Talsperre stehen und sah auf die Stadt hinunter.

Ihr fiel auf, dass die Sonne gerade hinter den Bergen verschwand. In den weit entfernten Fenstern brannte Licht, Autoscheinwerfer schlängelten sich durch die Straßen. War es wirklich schon so spät? Sie war auf einem Schulausflug gewesen und hatte in einem Bus gesessen, strahlend helle Morgensonne draußen, während sie zugesehen hatte, wie die Kiefern vor dem Fenster vorbeigeflogen waren. Das war das Letzte, woran sie sich erinnern konnte. Sie hatte Musik gehört und versucht, die penetrante Stimme ihrer Lehrerin zu ignorieren.

Wie viele Stunden war das her? Und wie war sie auf die Staumauer gekommen? Sie versuchte sich zu erinnern, sich alles wieder ins Gedächtnis zu rufen. Doch das Einzige, was zurückkehrte, war das Gefühl von Panik. Panik, dann Dunkelheit. Und dann nichts mehr.

Irgendetwas war passiert.

Sie lief hastig weiter, während es immer dunkler und kälter wurde. Eigentlich hätte sie frieren sollen, denn sie trug nur eine dünne Strickjacke, die für einen heißen Sommertag genügte, aber nicht für die frostige Nachtluft. Aber aus irgendeinem Grund war ihr nicht kalt, nicht einmal ein bisschen. Stattdessen hatte sie Angst.

Und Hunger.

Das Mädchen wurde immer schneller, während es angestrengt atmete. Sie dachte an ihre Eltern. Ihre Mutter war bestimmt außer sich vor Angst, ihr Vater wütend. Sie dachte an ihre Schwester. Und an Frédéric.

Sie warteten sicher schon auf sie. Sie würden ihr helfen, herauszufinden, was passiert war, ihr helfen, die fehlenden Stunden zu rekonstruieren. Plötzlich sehnte sie sich so sehr nach ihnen, dass es ihr den Atem nahm.

Nach Hause, dachte sie.

Es war Zeit, nach Hause zu gehen.
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Anton Chabou stand auf der Staumauer und beobachtete das stille Wasser.

Vor elf Monaten, als er den See zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sich eine tief hängende Wolke langsam das Tal hinuntergewälzt und auf die Wasseroberfläche gelegt. Dann war sie weitergerollt, wie der Geist eines Wasserfalls, und hatte sich auf die Stadt unterhalb des Staudamms zubewegt.

Jetzt, eine Stunde nach Sonnenuntergang, war die Luft frisch und klar. Die Oberfläche des Sees sah aus wie schwarzes Glas. Hinter ihm fuhr hin und wieder ein Auto vorbei. Bis auf schwere Lastwagen nutzten sämtliche Fahrzeuge aus der Gegend die Staumauer als Brücke über den See; sie war der schnellste Weg für alle, die nach Norden wollten und kein Problem damit hatten, die steilen Straßen hinaufzufahren. Kurz bevor er den Kontrollraum verlassen hatte, hatte er sogar eine junge Frau gesehen, die zu Fuß hinübergegangen war. Das kam selten vor. Die meisten Leute, die die Aussicht genießen wollten, kamen mit dem Auto.

Sein Mobiltelefon hielt er in der Hand. Er wollte den Anruf nicht machen, aber er wusste, dass es sein musste, auch wenn er der Neue war. Eric, sein Partner für diese Schicht, war seit zehn Jahren dabei, aber Eric hatte den Kopf geschüttelt, etwas vor sich hin gemurmelt und nichts mit der Sache zu tun haben wollen.

»Warte bis zum Schichtwechsel«, hatte Eric gesagt. »Tu so, als hätten wir es gerade erst bemerkt, und lass sie anrufen.« Dann hatte sich Eric mit finsterem Gesicht in den Kontrollraum gesetzt und nicht mehr darüber reden wollen.

Anton hatte bereits die erforderlichen Vorinspektionen durchgeführt, bevor er Eric darauf angesprochen hatte. Bei der Sichtprüfung der Stützpfeiler war kein Durchsickern zu erkennen gewesen und die Durchflussmessungen schienen in Ordnung zu sein. Er würde sich noch einen genaueren Überblick über den momentanen Zufluss verschaffen müssen, aber selbst wenn sämtliche Wasserquellen, die das Staubecken speisten, das Unmögliche getan und aus irgendwelchen Gründen alle gleichzeitig versiegt waren, war das keine Erklärung für das Absinken des Wasserspiegels, das er seit seinem Arbeitsantritt am Morgen beobachtet hatte.

Der See leerte sich und Anton hatte keine Ahnung, woran es lag.

Da Eric der leitende Techniker der Schicht war, kam seine Empfehlung, einfach abzuwarten, einem Befehl gleich, aber Anton wusste, dass er diese Empfehlung ignorieren musste. Er hatte die letzte Stunde damit verbracht, sich zu vergewissern, dass offenkundig alles in Ordnung war. Und dazu hatte er über den zentralen Wartungsschacht in die oberen und unteren Inspektionsgänge klettern müssen.

Die Inspektionsgänge waren enge kreisrunde Tunnel, die sich durch die Staumauer zogen, nur schwach beleuchtet waren und so wenig Platz boten, dass man kaum stehen konnte. Er hatte die ganze Zeit den Kopf einziehen müssen, damit er mit seinem Schutzhelm nicht an dem kalten grauen Beton über ihm entlangschrammte.

Als er den oberen Inspektionsgang verließ, hatte er Nackenschmerzen und schlechte Laune. Aber er hatte die Zähne zusammengebissen und war weiter hinabgestiegen, zu dem unteren Inspektionsgang. Theoretisch sah der untere Gang genauso aus wie der obere. Genauso wenig Platz, genauso wenig Licht. Doch jedes Mal, wenn er dort unten war, bekam er Platzangst, was ihm im oberen Gang nie passierte. Aus irgendeinem Grund musste er ständig an das Gewicht des Wassers über ihm denken; auf dem Weg zum Ende des Tunnels und wieder zurück huschte immer wieder ein Bild durch seinen Kopf: dunkles Wasser, das auf ihn zuschoss, eiskalt und tödlich.

Bei seiner spontanen Inspektion hatte er keine Probleme feststellen können. Der nächste Schritt bestand darin, die Messwerte an jeder einzelnen der neunzig Dehnfugen abzulesen und mit den letzten aufgezeichneten Werten zu vergleichen. Normalerweise wurde das einmal pro Woche gemacht und nahm fast die gesamte Schicht des Technikers in Anspruch, der das Pech hatte, an der Reihe zu sein. Sobald er sich bei einer kleinen Pause an der frischen Luft von dem Gefühl der Enge etwas erholt hatte, würde Anton wieder nach unten gehen und damit anfangen.

Sobald er den Anruf gemacht hatte.

Und daher stand er jetzt auf der Staumauer, das Telefon in der Hand, und suchte nach der Nummer, die man ihm vor fast einem Jahr gegeben hatte, damals, als er die Stelle angenommen hatte. Der Wind wurde stärker und war plötzlich schneidend kalt, was ihm aber wesentlich lieber war als die feuchte Kühle in den Gängen unten, die ihm bis in die Knochen gekrochen und nur schwer wieder loszuwerden war.

Er wählte.

»Ja?«, meldete sich die Stimme eines Mannes.

»Anton Chabou hier. Der Wasserspiegel sinkt. Wir haben keine Erklärung dafür.«

Für einen Moment war es still in der Leitung: »Sind Sie sicher?«, fragte die Stimme schließlich.

Anton wollte ihm die übliche Antwort eines Technikers geben, die darin bestand, die verbliebenen Möglichkeiten aufzuzählen und zu erklären, wie man weiter vorgehen würde, um die Sicherheit der Staumauer genauer beurteilen zu können. Aber die Stimme wusste das alles; der Mann wollte nur ein einziges Wort von Anton hören. Ja oder nein.

»Ja«, antwortete Anton.

»In zwei Stunden bin ich da.«

»Es wäre möglich, dass es nur ein–«, begann Anton, aber der Mann hatte bereits aufgelegt.

Anton steckte sein Handy in die Tasche und machte sich bereit, wieder in die Gänge zu klettern, um die Messwerte abzulesen. Um die Kälte in seinen Knochen loszuwerden, stampfte er mit den Füßen und bewegte sich, aber es nützte nicht viel.

Anton starrte auf den See hinaus und dachte an das, was darunter verborgen lag. Dachte an das, was man ihm erzählt hatte, als er die Stelle angenommen hatte, und an das, was er in den letzten Monaten gehört hatte– Gerüchte, die sich widersprachen. Er dachte an das, was er glaubte.

Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Dann machte er sich an den Abstieg.
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Jérôme Séguret saß vor dem Lake Pub in seinem Wagen und fragte sich, womit zum Teufel er das alles verdient hatte.

Er kam gerade von Lucy Clarsen, die er in ihrem Zimmer über der Kneipe zurückgelassen hatte, und war enttäuscht und verwirrt.

»Tut mir leid«, hatte sie gesagt. »Es funktioniert eben nicht jedes Mal.«

Er hatte ihr so viel Geld gegeben wie immer, obwohl es nicht so gelaufen war wie geplant. Als er sie gefragt hatte, ob sie sich nächste Woche wieder sehen könnten, hatte sie bloß mit den Schultern gezuckt und eine ausweichende Antwort gegeben. Lucy war ganz locker geblieben, trotz der für ihn zutiefst peinlichen Situation. Er hatte ihr nicht in die Augen schauen können und sich gefragt, wie er sich nur vormachen konnte, dass ihre Sitzungen etwas brachten. Auf dem Weg zum Parkplatz hatte er seine Tochter Léna mit ihren Freunden an der Bar gesehen. Er war zu langsam gewesen; sie hatte ihn entdeckt und auch bemerkt, wen er besucht hatte. Wütend auf sich selbst, hatte er sich zu seinem Auto geschlichen.

Er klappte die Sonnenblende herunter, schob die Abdeckung des Spiegels zur Seite und starrte sich zornig an. Es war gar nicht einmal so lange her, dass alles in Ordnung, dass alles normal gewesen war. Der Familie war es finanziell gut gegangen, er hatte eine Frau gehabt, die er über alles geliebt hatte, und zwei Töchter, auf die er stolz gewesen war, selbst dann noch, als sie in die Pubertät gekommen waren. Damals hatte er noch gelächelt.

Die Augen, die ihm jetzt mit gehetztem Blick aus dem Spiegel entgegenstarrten, waren die eines anderen Mannes. Auf dem Papier war er vierundvierzig. Vor vier Jahren hatte er sich jünger gefühlt, als er war, und auch so ausgesehen. Aber jetzt? Man könnte ihn mindestens zehn Jahre älter schätzen. Sein Haar war schütter geworden, seine Haut fleckig, und seine Augen…

»Herrgott noch mal«, murmelte er, während er die Sonnenblende wieder hochklappte. Er konnte niemandem mehr in die Augen sehen. Vor allem nicht in seine eigenen. Scham und ein schlechtes Gewissen, zu gleichen Teilen. Das war alles, was jetzt noch in seinen Augen stand. Die Hoffnung war verschwunden, genauso wie sein Lächeln. Ausgelöscht an dem Tag, als sie Camille verloren hatten.

Seine Tochter war bei einem Busunfall gestorben, bei dem der Fahrer, eine Lehrerin und achtunddreißig Schüler, alle aus dem gleichen Jahrgang, ums Leben gekommen waren. Zwei Kinder, die ebenfalls für die Exkursion des Biologiekurses angemeldet gewesen waren, hatten sie verpasst. David Follin hatte sich zwei Tage zuvor das Sprunggelenk gebrochen, während er versucht hatte, mit dem Skateboard die längste Treppe der Stadt hinunterzufahren. Sein bester Freund Martin hatte ihn mit dem Handy dabei gefilmt und das Video auf YouTube gestellt, in der Nacht, bevor er selbst bei dem Unfall gestorben war.

Das andere Kind, das die Exkursion verpasst hatte, war Léna, Camilles Zwillingsschwester. An jenem Morgen hatte sie behauptet, krank zu sein. Jérômes Frau, Claire, hatte vermutet, dass Léna schwindelte, ihr dann aber doch geglaubt. Er wusste bis heute nicht, ob seine Tochter die Wahrheit gesagt hatte, hatte sich aber vorgenommen, nie danach zu fragen. Es war Claire gewesen, die Léna zur psychologischen Beratung begleitet hatte, Claire, die das Mädchen in den langen Nächten nach Camilles Tod in den Armen gehalten hatte. Jérôme hatte gespürt, wie die Distanz zwischen ihm und seiner Tochter– und zwischen ihm und seiner Frau– immer größer geworden war, aber er war so mit seiner eigenen Trauer beschäftigt gewesen, dass er nichts dagegen hatte tun können.

Vor dem Unfall waren er und David Follins Vater, Vincent, Freunde gewesen, in der schweren Zeit danach waren sie Saufkumpane geworden.

»David wird nicht damit fertig«, hatte Vincent gesagt. »Immer, wenn er die Eltern, einen Freund oder die Geschwister von einem der Schüler sieht, die gestorben sind, glaubt er, dass sie denken: ›Warum du? Warum lebst du noch?‹ Der Junge kann ja nicht mal atmen, ohne sich schuldig zu fühlen.«

Es hatte kein Jahr gedauert, bis David und seine Familie zurück in Vincents Heimatstadt, Cholet, gezogen waren.

In den Nächten, in denen es Jérôme nicht ertragen konnte, nüchtern zu sein, hatte er Vincents Gesellschaft vermisst. Und das waren in den ersten zwei Jahren nach dem Unfall die meisten Nächte gewesen.

Inzwischen trank er nicht mehr so viel, und wenn, dann in seinem Wohnzimmer. Es war billiger und es war ihm lieber, dabei allein zu sein. Er wohnte jetzt in einem heruntergekommenen Apartment im Zentrum, nicht mehr in dem Haus am Stadtrand, in dem Claire und Léna immer noch lebten. Er musste sparen, was nicht nur daran lag, dass er Miete zahlte– er war öfter bei Lucy Clarsen gewesen, als er es sich leisten konnte.

Bis vor vier Jahren war in Jérômes Leben alles in Ordnung gewesen. Dann war ein Bus von einer Bergstraße abgekommen und hatte sein Leben mit sich in den Abgrund gerissen.


Bis zu dem von der Kirche und der Stadtverwaltung gegründeten Sozialzentrum, das gleichzeitig als Obdachlosenheim fungierte, fuhr man zehn Minuten. Als Jérôme dort ankam, um an den regelmäßig stattfindenden Gesprächsabenden der von dem Busunglück betroffenen Eltern teilzunehmen, war es ihm gelungen, seine Frustration unter Kontrolle zu bringen.

Die Eltern. Na ja, die Eltern, die noch da waren.

Eines Abends hatte er angefangen zu rechnen. Er hatte sich tatsächlich die Mühe gemacht, der Trauer eine Größenordnung zu geben.

Achtunddreißig Kinder, achtunddreißig Familien: sechsundsiebzig Eltern und neunundzwanzig Geschwister. Der Busfahrer hatte eine Frau und zwei Söhne Anfang zwanzig gehabt. Die Lehrerin war verheiratet, aber kinderlos gewesen.

Bei einhundertneun engen Familienangehörigen hatte Jérôme aufgehört zu zählen. Das war’s dann gewesen mit der Rechnerei.

Viele waren weggezogen, so wie David Follins Familie. Zu viele Erinnerungen. Von den Eltern, die geblieben waren, hatten die meisten andere Kinder, die noch zur Schule gingen. Sie hatten sich dagegen entschieden, ein trauerndes Kind von seinen Freunden loszureißen und von allem, was vertraut und tröstlich war.

Für fast alle Eltern, die keine weiteren Kinder hatten, war Bleiben unmöglich gewesen. Jérôme hatte sich oft gefragt, was er und Claire getan hätten, wenn Léna auch an dem Ausflug teilgenommen hätte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er sich noch leerer gefühlt hätte als jetzt, aber er war sich sicher, dass Claire ein weiteres Opfer des Unfalls geworden wäre, wenn beide Mädchen gestorben wären.

Léna. Großer Gott, Léna. Sie war so abweisend zu ihren Eltern. So verschlossen und unerreichbar. Sie und Camille waren nicht nur Zwillinge gewesen, sie waren eineiige Zwillinge gewesen. Nach dem Unfall wurde Léna von den Leuten in der Stadt mit einem Argwohn angestarrt, der größer war als alles, was Jérôme je empfunden hatte. Und ganz gewiss größer als das, was David Follin erfahren hatte.

Wenn jemand Léna sah, sah er auch Camille. Ihr ganzes Leben lang hatten die Mädchen damit gespielt, dass sie ständig miteinander verwechselt wurden. Häufig gab sich die eine für die andere aus und dann amüsierten sie sich darüber, dass man sie nicht auseinanderhalten konnte, auch wenn es– wie sie behaupteten – so einfach war. Nach Camilles Tod schien diese Verwirrung immer noch vorhanden zu sein, als könnten die Leute sich nicht daran erinnern, welches der beiden Mädchen im Bus gesessen hatte. Einige sprachen Léna mit Camille an und schwiegen entsetzt, sobald sie ihren schrecklichen Fehler und den verstörten Gesichtsausdruck des jungen Mädchens bemerkten. Léna war ein Geist geworden. Eine wandelnde, redende Erinnerung an alles, was sie verloren hatten.

Ich bin nicht tot. Das hatte Léna ihren Eltern entgegengeschrien, wenn sich deren Frustration über das zunehmend unberechenbare Verhalten ihrer Tochter in einer lautstarken Auseinandersetzung entlud. Ich bin nicht tot. Wenn ich gestorben wäre, wärt ihr jetzt vielleicht glücklich.

Claire war zwar eine Weile zu den Treffen der Selbsthilfegruppe mitgegangen, hatte aber damit aufgehört, als ihre Beziehung zu Pierre, dem Leiter des Sozialzentrums, enger geworden war.

Jérôme hatte es zuerst gar nicht bemerkt. Er hatte ihr geglaubt, als sie gesagt hatte, sie habe die Gruppe satt, wisse aber, dass Jérôme mehr davon profitiere als sie. Es hatte erst einen Sinn ergeben, als sie Jérôme schließlich von sich und Pierre erzählt hatte.

Nach dem darauf folgenden Streit hatte er die Koffer gepackt. Es war natürlich klar gewesen, wer gehen würde. Léna brauchte ihre Mutter mehr als ihn.


Jérôme blieb vor dem Eingang des Sozialzentrums stehen. Es bestand aus einem Hauptbau und mehreren Nebengebäuden, hoch oben an einem Hang, mit Blick auf die Stadt. Ein friedlicher Ort; abgelegen, aber da die Stadt in Sichtweite war, fühlte man sich nicht isoliert. Perfekt, um gebrochene Seelen zu heilen, wie Jérôme annahm.

Er wünschte, er hätte noch Zeit, um eine Zigarette zu rauchen. Nach Einbruch der Dunkelheit gefiel ihm der Blick von hier oben– nachts sah die Stadt lebendiger aus, und Leben war etwas, das ihm fehlte. Aber er war schon ein wenig zu spät dran, daher ging er hinein.

Etwa zwanzig Personen waren gekommen, wie immer. Die meisten Eltern wechselten sich mit ihrem Partner ab. Jérôme fiel auf, dass sowohl Sandrine als auch ihr Mann anwesend waren, aber die beiden waren eine Ausnahme– Sandrine opferte den größten Teil ihrer Freizeit, um im Sozialzentrum auszuhelfen, und sie versäumte kein einziges Treffen der Gruppe.

Jérôme nahm sich einen Stuhl und ging damit zu der Lücke neben Sandrine. Als er bemerkte, dass Pierre gerade redete, versuchte er, nicht die Faust zu ballen. Er hatte noch nie in seinem Leben jemanden zusammengeschlagen, aber bei Pierre wäre es ihm ein Vergnügen.

Pierre leitete das Sozialzentrum und betreute auch die meisten Selbsthilfegruppen. Alkohol, Depressionen, Drogen, Scheidung (du meine Güte, die Ironie dahinter). Egal welches Problem man hatte: Pierre war da und gab frömmelnde Ratschläge, die einem vermutlich nicht halfen, ihm aber mit Sicherheit schmeichelten. Pierre war religiös; wiedergeborener Christ, mit dem für diese Leute typischen Fanatismus. Außerdem war er das größte Arschloch, das Jérôme je getroffen hatte.

In den achtzehn Monaten seit Jérômes Auszug hatte Claire das Thema Scheidung mehr als einmal angesprochen, was vermutlich auf Pierres Drängen hin geschehen war. Jérôme hatte keine Ahnung, ob die beiden schon miteinander geschlafen hatten– angesichts Pierres religiöser Ausrichtung bezweifelte er das jedoch. Einer Scheidung würde Jérôme auf keinen Fall zustimmen. Er wusste, dass Claire immer noch etwas für ihn empfand– nicht ganz so viel wie er für sie, aber es war ein Funke, von dem er glaubte, damit ihre Ehe retten zu können. Aber er hatte nicht mehr viel Zeit. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sein Wunsch, seine Frau zurückzubekommen, vor Gericht nichts mehr zählte, und dann würde sie Pierre heiraten können.

Jérôme kam trotzdem zu den Treffen der Selbsthilfegruppe. Es half ihm. Warum, wusste er nicht so genau, aber es half. Vielleicht, weil er sich immer vorstellte, wie er Pierre mit seiner Faust zum Schweigen brachte; vielleicht lag es auch nur daran, dass Pierre, wenn er mit Jérôme zusammen in einem Raum war, nicht bei Claire sein konnte. Bei Jérômes Frau.

»…in ein paar Minuten könnt ihr dann alle etwas dazu sagen«, leierte Pierre herunter.

Jérôme spürte, wie sich seine Finger jetzt doch zur Faust ballten. Er musste sich konzentrieren, um ruhig zu bleiben.

»Aber zuerst«, fuhr Pierre fort, »hat uns Sandrine, glaube ich, etwas zu sagen.«

Sandrine lächelte– eine Gefühlsregung, die Jérôme in dieser Gruppe nicht sehr oft erlebte, wenn man von Pierres scheinheiligem Grinsen absah. Schließlich waren alle anderen auf die gleiche Art und Weise dagegen immun geworden wie Jérôme. »Ja«, sagte sie. »Yan und ich wollten euch allen sagen, dass wir ein Baby bekommen.«

Einige aus der Gruppe lächelten. Jérôme gab sich Mühe, aber nichts geschah.

Sandrine redete weiter, zögernd, als würde sie sich für etwas entschuldigen wollen. »Es ist uns nicht leichtgefallen, aber wir wollten es euch trotzdem sagen… und uns bei euch allen bedanken. Vor allem bei Pierre. Diese Treffen haben uns nach dem Unfall wirklich sehr geholfen. Wir haben es euch zu verdanken, dass wir weitermachen konnten. Und jetzt haben wir das Baby. Das Leben hat gesiegt. Es ist so ein wunderbares Geschenk.«

»Das ist dein Geschenk an uns, Sandrine«, faselte Pierre. »Deins auch, Yan.«

Die Gruppe begann zu klatschen. Jérôme behielt die Hände unten.

»Ihr erinnert euch doch sicher an Charlotte, die Assistentin des Bürgermeisters?«, fragte Pierre. Er deutete auf die Frau, die links neben ihm saß.

Sie lächelte und nickte, die Gruppe tat dasselbe.

Jérôme natürlich nicht. Er wusste, dass Charlotte gekommen war, um wieder über das Denkmal zu reden, und an das letzte Mal konnte er sich nur allzu gut erinnern. Er nahm sich vor, seinen Zynismus zu zügeln, aber manchmal machten es einem die Leute wirklich schwer.

Kurz nachdem Charlotte zu reden begonnen hatte, flackerten die Deckenlampen und gingen aus. Es wurde dunkel. Die Gruppe stöhnte und lachte nervös, dann wurden Handys aus der Tasche gezogen, um für Licht zu sorgen.

Jérôme stand auf und trat an ein Fenster. »Sieht so aus, als wäre der Strom in der ganzen Stadt ausgefallen.«

»Er ist bestimmt gleich wieder da«, meinte Pierre von seinem Platz aus.

Jérôme spürte, wie sich ein verbittertes Grinsen auf sein Gesicht stahl. Pierre hatte fast so geklungen, als würde er ihn tadeln wollen. Pessimismus war diesem Mann völlig fremd.

Im bleichen Licht der Handys wurde Small Talk betrieben. Jérôme blieb am Fenster stehen, um sich nicht daran beteiligen zu müssen. Nach ein paar Minuten gingen die Lichter in der Stadt wieder an. Als die Röhrenlampen über ihm wieder zum Leben erwachten, kehrte er zu seinem Stuhl zurück.

»Sehr schön«, freute sich Pierre. Er sah Charlotte an. »Dann können wir ja weitermachen.«

Charlotte stand auf und hielt einen Ordner mit Zeichnungen des geplanten Denkmals hoch. »Wie ich gerade gesagt habe… das Denkmal ist rund, wie ein Kreis. Es kommt am Montag aus der Gießerei und wird Ende des Monats aufgestellt, rechtzeitig zur Gedenkfeier. In der Wand sind achtunddreißig Löcher, eines für jeden Schüler.« Sie verteilte Kopien einer Zeichnung, damit sich die Leute den Entwurf genauer ansehen konnten.

Na großartig, dachte Jérôme. Noch ein leerer Platz für Camille. Und er würde sich das verdammte Ding jeden Tag ansehen müssen.

»Hat jemand eine Frage?«, wollte Pierre wissen.

Jérôme hob die Hand.

»Jérôme?«

»War das Ding teuer?«

Sandrine und Yan, die neben ihm saßen und gerade die Zeichnung betrachteten, hoben alarmiert den Kopf.

»Es ist nämlich potthässlich.«

Die Gruppe schwieg betreten.

»Findet ihr, dass es gut aussieht? Gefällt es euch?« Er wusste, dass er es schon wieder tat– er war ehrlich, obwohl es besser gewesen wäre, einfach den Mund zu halten. »Also schön«, meinte er dann. »Wenn es allen gefällt, sage ich nichts mehr dagegen.«

Pierre schüttelte schockiert den Kopf. »Du hast doch schon klargemacht, was du davon hältst, als wir zum ersten Mal darüber diskutiert haben. Wir haben dir zugehört, dann haben wir abgestimmt. Können wir jetzt weitermachen?«

»Nein, können wir nicht«, erwiderte Jérôme. »Damals habe ich gesagt, dass es sinnlos ist. Jetzt sage ich, dass es hässlich ist. Das ist nicht das Gleiche.«

»Also gut.« Pierre seufzte, während er den Blick abwandte.

»Jérôme«, warf Sandrine ein, »ich glaube, wir haben alle genug von deinem Sarkasmus. Wenn du diese Treffen lächerlich findest, dann komm eben nicht mehr.«

»Sarkasmus? Das ist kein…« Jérôme brach ab, weil er spürte, wie ihm die Tränen kamen– diese Genugtuung wollte er Pierre nicht gönnen. Er holte tief Luft. »Ich komme hierher, weil es mir guttut. Ob ihr es nun glaubt oder nicht, es tut mir richtig gut, so wie euch allen. Ohne diese Treffen bliebe mir nichts als Verzweiflung. Vielleicht wird mir das Leben auch eines Tages schöne Geschenke machen.«

In Sandrines Blick lag eine Mischung aus Mitleid und Feindseligkeit.

Jérôme starrte auf den Boden und schwieg, während über die Vorbereitungen für die Gedenkfeier gesprochen wurde. Irgendwo in seiner Nähe vibrierte ein Handy, dann sah er Pierres peinlich berührten Blick, als dieser die Hand in die Tasche steckte und den Anruf abwies. Einige Sekunden später klingelte Jérômes Handy. Laut Display war es Claire. Er stand auf und ging zur Tür. Während er ins Freie trat, nahm er den Anruf seiner Frau entgegen.

»Jérôme? Du musst sofort herkommen.«

»Ist etwas passiert? Geht es um Léna?«

»Nein«, erwiderte sie. »Es geht um Camille.«

»Was ist mit ihr?«

»Komm her. Bitte.« Die Verzweiflung in ihrer Stimme machte ihm Angst. Sie klang völlig verwirrt.

»Ich bin gleich da.«
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Claire war im Schrein gewesen, als in der Stadt der Strom ausfiel.

Schrein. So hatte es Jérôme genannt, wenn er wieder einmal die Geduld verloren hatte. Camilles Zimmer, das noch fast genauso aussah wie an dem Tag, als sie gestorben war.

Léna und Camille hatten sich ein Zimmer geteilt, bis sie zehn Jahre alt waren. Dann hatte die Pubertät eingesetzt und das damit verbundene Bedürfnis nach Privatsphäre hatte dazu geführt, dass sie sich wegen jeder Kleinigkeit gezankt hatten. In dem Moment, als jede ihr eigenes Zimmer bezogen hatte, war mit der Streiterei Schluss gewesen.

Claire hatte es faszinierend gefunden, dass die Mädchen ihre Zimmer völlig anders einrichteten; die Unterschiede zwischen sich zu betonen, erlaubte ihnen, so unzertrennlich wie eh und je zu bleiben.

Claire war gerade dabei gewesen, Camilles Zimmer aufzuräumen, als sie von dem Unfall gehört hatte. Schon als sie mit Aufräumen angefangen hatte, war ihr klar gewesen, wie Camille darauf reagieren würde, und sie hatte in Gedanken schon die empörte Stimme ihrer Tochter gehört: Warum hast du in meinen Sachen gewühlt?

Dann war Jérôme ins Zimmer gestürzt, fassungslos, unfähig zu sprechen, während Claire immer unruhiger geworden war. Schließlich hatte er es geschafft, ein einziges Wort hervorzustoßen: »Camille.«

Da hatte sie es gewusst. In dieser Sekunde war die Angst, die im Herzen jeder Mutter schlummerte, zur grauenhaften Realität geworden.

Fünfzehn Jahre lang hatte sie mit dieser Angst gelebt, fünfzehn Jahre, in denen ihr ständig bewusst gewesen war, was Mutterliebe wirklich bedeutete: ein Bedürfnis, seine Kinder zu beschützen, das so übermächtig war, dass es einen fast lähmte. Jedes Mal, wenn eins der beiden Mädchen krank war oder ein paar Minuten später als vereinbart nach Hause kam, hatte sie das Schlimmste angenommen. Jede Nachrichtenmeldung über einen Unglücksfall mit Kindern hatte bei Claire ein schlechtes Gewissen und ein Gefühl der Erleichterung ausgelöst, weil es jemand anderem passiert war. Doch jetzt war es ihr passiert. Camille war tot.

Mutter zu sein, war nicht einfach. Aber ein Kind zu verlieren, war undenkbar.

An die Zeit unmittelbar danach konnte Claire sich nur noch undeutlich erinnern. Es war, als würde sie in dunklem Wasser ertrinken– gedämpfte Geräusche, die zu ihr durchdrangen, Jérôme, der verzweifelt versuchte, sie in die Arme zu nehmen. Sie hatte ihn weggestoßen und auf den blitzsauberen Fußboden im Zimmer ihrer Tochter gestarrt, während sie das Gefühl hatte, bei einer frevelhaften Tat erwischt worden zu sein. Dass Camille vielleicht noch da wäre, wenn sie in ihrem Zimmer nichts angefasst hätte.

Seitdem war nichts mehr in Camilles Zimmer berührt worden. Es war zu einem Schrein geworden, mit brennenden Kerzen und Fotos auf der Kommode. Claire gewöhnte es sich an, sich auf das Bett zu setzen und auf die Kerzen zu starren, deren Flammen sich in dem Glasrahmen mit dem Gesicht ihrer toten Tochter spiegelten. Sie redete sich ein, dass der scharfe Schmerz in ihr eines Tages nachlassen würde. Am Anfang war sie nur in das Zimmer gegangen, wenn sie allein im Haus gewesen war. Sie hatte es ihrem Mann und Léna ersparen wollen. Sie hatte ihnen das Ausmaß ihrer Trauer ersparen wollen.

Die beiden hatten es trotzdem gewusst. Jérômes anfangs noch zurückhaltende Bemerkungen waren zunehmend besorgter geworden und dann wütend, vor allem, als sie sich immer mehr zu Pierre hingezogen fühlte und zu dem, was Pierre ihr sagte: Gott beantwortet Gebete, Gott kann heilen.

»Ich will sie zurückhaben«, hatte sie zu Pierre gesagt. »Kann Gott das für mich tun?«

Pierre hatte ihr eine typisch ausweichende Antwort gegeben: »Durch Gott wirst du Camille wiederfinden. Sie wird zu dir zurückkommen.«

Aber das reichte ihr nicht. Sie wollte, dass Camille wieder nach Hause kam, sie wollte ihr Leben zurückhaben. Sie wollte aufwachen und feststellen, dass die letzten vier Jahre ein Irrtum gewesen waren, ein schrecklicher Traum, und jeden Tag betete sie im Schrein dafür, dass Gott alles wieder in Ordnung brachte.

Als der Strom ausfiel, brauchte Claire einen Moment, um zu begreifen, dass es nicht nur eine kaputte Glühbirne in der Lampe in Camilles Zimmer war– der einzigen Lichtquelle, die sie eingeschaltet hatte. Als sie im Schein der Kerzen zum Fenster ging, sah sie, dass die Straßenlaternen draußen ebenfalls dunkel waren.

Claire wartete darauf, dass der Strom wiederkam. Sie dachte an Léna, die mit ihren Freunden unterwegs war; vermutlich im Lake Pub, falls sie ehrlich zu ihr gewesen war. Und wann war sie wieder da? »Wenn ich wieder da bin«, war alles, was Claire aus ihrer Tochter herausbekommen hatte, bevor sie gegangen war. Aber das war immer noch besser, als wenn Léna sich aus ihrem Zimmer schlich und an dem Rankgitter auf der Vorderseite des Hauses herunterkletterte, ohne zu sagen, was sie vorhatte.

Claire sah auf die Uhr. Léna würde sicher noch eine Weile wegbleiben, es sei denn, sie hatte sich wieder einmal mit Frédéric gestritten.

Sie ging in Lénas Zimmer, in dem es aussah, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Das Zimmer einer Neunzehnjährigen, die für Claire selbst dann ein Mädchen sein würde, wenn Léna, so Gott wollte, in ihren Dreißigern war; selbst dann noch, wenn Léna selbst Kinder hatte und entdeckte, dass man für dieses Geschenk Gottes einen furchtbaren Preis zahlen musste.

Sie bückte sich und hob ein paar Kleidungsstücke auf, um sie in die Waschmaschine zu stecken, was ein kleines Zugeständnis ans Aufräumen war– gerade so viel Fußboden freizumachen, dass man sich in dem Zimmer bewegen konnte. Aber nicht so viel, dass es Léna auffallen würde. Nie. Nie wieder.

Claire hörte, wie die Haustür ins Schloss fiel. »Léna?« Es musste ein Problem mit Frédéric gegeben haben, dachte Claire und machte sich auf eine lange Nacht gefasst, in der sie ihre Tochter trösten musste. Als Mutter fühlte man sich am wenigsten gebraucht, wenn das Kind glücklich war, und am meisten, wenn seine Welt in Trümmern lag.

Sie ging nach unten und blieb stehen. Die Kühlschranktür war offen, ein Mädchen stützte sich mit der Hand darauf ab. Claire konnte sie nicht genau erkennen, da sie den Inhalt des Kühlschranks durchsuchte. Plastikschüsseln mit Essensresten wurden herausgenommen und auf die Theke gestellt, rote, zu einem Pferdeschwanz gebundene Haare blitzten auf.

»Léna?«, fragte Claire.

Die Tür des Kühlschranks fiel ins Schloss. Ein junges Mädchen stand davor. Lange rote Haare und ein Gesicht, das Claire besser kannte als ihr eigenes.

Sie starrte das Mädchen an. Das war ein Traum. Das musste ein Traum sein.

Das Mädchen, das die Plastikschüsseln öffnete und sich etwas zu essen herausnahm, als wäre das alles völlig normal, war Camille.

Das Mädchen entdeckte sie. »Ich weiß, dass es schon spät ist. Du hast dir bestimmt Sorgen gemacht. Aber es ist nicht meine Schuld. Mir ist etwas ganz Merkwürdiges passiert.«

Claire stand in atemloser Stille da und wagte nicht, etwas zu sagen. Wenn sie etwas sagte, würde es vorbei sein, dann würde sie diesen Moment zerstören und alles um sie herum würde zusammenbrechen. Dann würde ihr klar werden, dass es eine Halluzination war.

»Sieh mich nicht so an«, sagte Camille, während sie sich ein Sandwich machte. »Es klingt verrückt, aber ich bin irgendwo in den Bergen aufgewacht, oberhalb des Staudamms. Ich habe eine Ewigkeit gebraucht, um nach Hause zu kommen. Ehrlich. Das habe ich mir nicht ausgedacht.« Sie klappte das Sandwich zu und begann zu essen. »Ich habe einen Riesenhunger.«

Claire schaffte es, einen Schritt nach vorn zu machen. Sie sagte immer noch nichts. Sie musste alles ganz langsam tun, damit sie nicht durchdrehte.

»Alles in Ordnung mit dir?«

»Ja, natürlich«, erwiderte Claire automatisch. »Mir geht es gut.« Zu der schrecklichen Angst in ihrem Herzen gesellte sich noch etwas anderes: ein Gefühl der Hoffnung, das genauso wehtat. Sie wollte die Hand ausstrecken und das, was vor ihr stand, berühren. Egal was es war. Sie wollte es packen und nie wieder loslassen.

»Ist Léna zu Hause?«

»Nein«, antwortete Claire. Der Schock, Camille vor sich zu sehen, war zu viel für sie; jedes Wort kostete sie unendlich viel Mühe. »Sie… sie ist bei einer Freundin.«

»Dann geht es ihr also besser?«, fragte Camille.

Claire hatte keine Ahnung, was sie meinte. »Besser?«

»Sie war doch krank, oder?«

»Ja«, meinte Claire. Als wäre es derselbe Tag, dachte sie. »War sie. Aber jetzt geht es ihr besser.«

Camille griff über die Plastikschüsseln nach einem Glas, das Claire im Jahr zuvor gekauft hatte, und sah es sich an. »Mann, ist das hässlich«, sagte Camille. Dann stellte sie das Glas hin und ging zur Treppe. »Ich räum später auf.«

Claire blieb, wo sie war, während Camille nach oben verschwand. In der Stille konnte sie ihren rasenden Herzschlag hören, der ihr in den Ohren dröhnte. Sie war ganz bestimmt allein im Haus. Nichts davon ist passiert, dachte sie. Nichts davon ist real. Egal wie sehr ich es mir auch wünsche.

Und dann hörte sie, wie oben im Bad Wasser rauschte. Sie rannte die Treppe hoch und dann den Flur hinunter. Ihre Hand bewegte sich auf die Klinke der Badtür zu.

Als die Tür von innen aufgerissen wurde, zuckte Claire zusammen. Vor ihr stand Camille, in ein Handtuch gewickelt, während hinter ihr das Wasser in die Wanne lief. »Kannst du mir bitte meinen Bademantel holen?«, sagte sie.

Claire nickte. Die Tür schloss sich wieder.

Claire, die kaum atmen konnte, drehte sich um und rannte in Camilles Zimmer. Sie blies die Kerzen aus und versteckte alles, was nicht hierhergehörte, im obersten Regal eines Schranks. In der Kommode lagen die Sachen, die sich am Tag des Unfalls im Zimmer befunden hatten. Claire stellte alles auf seinen Platz zurück.

Alles musste zurückgestellt werden. Sie dachte an das Glas, das Camille nicht gefallen hatte, und ging in Gedanken alle Veränderungen durch, die in den letzten vier Jahren in diesem Haus vorgenommen worden waren. Alles musste wieder so sein, wie es vorher gewesen war.

Sie griff nach Camilles Morgenmantel und holte tief Luft. Dann klopfte sie an die Badezimmertür, öffnete sie und hielt ihn Camille entgegen.

»Danke«, sagte das Mädchen, als es ihr den Morgenmantel abnahm und die Tür wieder schloss.

Mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen ging Claire die Treppe hinunter, so als würde sie über Glasscherben laufen. Sie blieb stehen, nahm ihr Handy und wählte die Nummer des Mannes, der wissen würde, was zu tun war. Es klingelte mehrmals, dann wurde sie auf die Mailbox umgeleitet.

»Hallo, hier ist Pierre. Hinterlassen Sie mir bitte eine Nachricht.«

»Pierre, ich bin’s. Könntest du bitte herkommen?« Sie legte auf. Dann überlegte sie kurz und rief Jérôme an.
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Es regnete in Strömen, als Jérôme nach Hause kam. Für ihn war es immer noch sein Zuhause. Das Haus, in dem er und Claire die Mädchen großgezogen hatten, in dem sie so viel Glück und Leid erlebt hatten– nicht die kahle Wohnung in der Stadt, wo er jetzt übernachtete.

Claire öffnete die Tür. Sie wirkte benommen und hatte gerötete Augen. Jérôme rechnete mit allem. Sie sah genauso verwirrt aus, wie sie am Telefon geklungen hatte.

»Komm rein«, sagte sie. Die Worte klangen, als würden sie vor ihr fliehen.

Im ersten Jahr nach Camilles Tod hatte er zugesehen, wie Claire mit jedem Tag einem Zusammenbruch näher gekommen war, während er Trost im Alkohol gesucht hatte. Er hatte sämtliche Anzeichen ignoriert und es einfach nicht wahrhaben wollen, bis Léna eingegriffen und ihn zur Vernunft gebracht hatte. Da erst war ihm der Blick in Claires Augen bewusst geworden.

Jetzt war dieser Blick wieder da. Empfindsam, verletzlich, kurz vor einem Zusammenbruch. Großer Gott, dachte er, während er fast körperlichen Schmerz empfand, als er Claire so sah. Er liebte diese Frau und sie litt.

»Warum sollte ich kommen?« Er hatte fast Angst, es zu erfahren.

»Du kommst besser rein«, meinte sie.

Jérôme zögerte.

Claire senkte die Stimme: »Camille ist hier.«

»Claire…«, stieß er verzweifelt aus.

Genauso war es an ihren schlimmsten Tagen gewesen. Claire hatte Camille in der Stadt gesehen oder im Fernsehen, wenn Aufnahmen einer Menschenmenge gezeigt wurden. Und an den ganz besonders schlimmen Tagen hatte sie Léna mit dem Namen ihrer toten Schwester angesprochen und darauf beharrt, dass Léna sie anschwindelte, wenn sie protestierte. Es hatte nie lange gedauert. Irgendwann war Claire müde und verwirrt schlafen gegangen, und wenn sie aufwachte, war sie wieder bei sich gewesen und hatte zu schluchzen begonnen.

Nach vier Jahren hatte sich Lénas Gesicht so weit verändert, dass aus dem genauen Abbild eine starke Ähnlichkeit geworden war, und Claires Verwirrung hatte sich gelegt. Auch für Jérôme war es eine Erleichterung, nicht mehr jeden Tag Camilles Gesicht in dem ihrer lebenden Schwester zu sehen, denn er hatte mehr als einmal denselben Fehler begangen und war für einen Moment felsenfest davon überzeugt gewesen, dass der andere Zwilling vor ihm stand.

Oft hatte er sich gefragt, ob Léna das Gleiche erlebt, ob sie beim Blick in den Spiegel manchmal ihre Zwillingsschwester gesehen hatte.

Claire holte tief Luft und dann überschlugen sich ihre Worte. »Sie ist im Bad. Willst du sie sehen?« Sie nickte an seiner Stelle: Natürlich willst du sie sehen.

Ohne ein Wort zu sagen, betrat er das Haus und folgte ihr die Treppe hinauf nach oben, wobei er so leise ging wie möglich.

Aus dem Bad drangen Geräusche. Léna natürlich. Er hoffte, dass sie nicht mitbekommen hatte, in welchem Zustand sich Claire befand. Dann würde er es schaffen, mit der Situation fertigzuwerden. Und Léna irgendwie das Trauma ersparen können.

Claire zog ihn zur Tür. »Hörst du das?«, fragte sie, während sie ihn ansah wie ein verwirrtes Kind.

Er holte tief Luft. »Léna?«, rief er. Sie würde antworten und dann würde er Claire nach unten führen, sich zu ihr setzen und mit ihr reden…

»Nein, ich bin’s«, antwortete Camilles Stimme.

Jérôme drehte sich um und starrte Claire an. Sie erwiderte seinen Blick mit einem verkrampften Lächeln. Jérôme öffnete die Tür.

Sie lag in der Badewanne.

Jérôme erstarrte.

»Raus!«, rief Camille.

Jérôme schloss die Tür. Der Ausdruck, den er auf dem Gesicht seiner Frau bemerkt hatte– eine Mischung aus Angst und Hoffnung–, ergab plötzlich einen Sinn, denn Jérôme war sich sicher, dass er jetzt genauso aussah.


Schnurstracks ging er auf die Terrasse, wo er seine zitternden Hände nicht schnell genug dazu bringen konnte, eine Zigarette anzuzünden.

»Sie kann sich nicht an den Unfall erinnern«, erklärte Claire. »Sie weiß nur noch, dass sie heute Morgen auf einem Schulausflug war.«

»Nein«, meinte Jérôme. »Das ist unmöglich.« Er schüttelte den Kopf, was sich anfühlte, als würde er den Anblick seiner Tochter aus sich herausschleudern wollen. Wir haben sie begraben, wollte er sagen. Sie liegt auf dem Friedhof der Stadt, in einem tiefen, kalten Grab.

»Ich weiß, dass es unmöglich ist«, sagte Claire. »Aber sie ist hier.«

»Dafür muss es eine Erklärung geben.« Jérôme sog gierig an seiner Zigarette.

»Und was für eine? Dass ich verrückt werde? Aber dann bist du auch verrückt.«

Jérôme antwortete nicht. Er wusste, dass Claire die Möglichkeit eines Zusammenbruchs durch den Kopf gegangen war, als sie ihm die Tür aufgemacht hatte. Vor lauter Erleichterung darüber, dass er das Gleiche gesehen hatte wie sie, wurde ihr fast schwindlig.

»Du hast sie gesehen?«, fragte sie. »Oder nicht?«

Er stand mit dem Rücken zum Haus, während Claire etwas anstarrte, das sich hinter ihm befand.

Er war nicht in der Lage, sich umdrehen. Eine psychische Störung war die einzige Erklärung, die ihm einfiel. Dann wurde die Terrassentür hinter ihm aufgeschoben.

»Sieh sie dir an«, flüsterte Claire.

»Stimmt was nicht?«, fragte Camille. »Was macht ihr denn hier draußen?«

Jérôme drehte sich um.

Seine Tochter stand vor ihm. Im Bademantel. Mit nassen Haaren. Völlig normal. Völlig lebendig.

Ihr Blick wanderte zu seiner Hand. »Dad, seit wann rauchst du denn?«

Jérôme ließ die Zigarette sinken. Er konnte einfach nicht aufhören, seine Tochter anzustarren.

Camille redete weiter, als hätte sie das sonderbare Verhalten ihrer Eltern gar nicht bemerkt. »Hat Mama es dir erzählt? Komisch, nicht wahr? Vielleicht hatte ich ja einen Filmriss oder so was Ähnliches. Sollte ich nicht besser zu einem Arzt gehen?«

Jérôme fragte sich, was dabei wohl herauskommen würde. »Geht es dir denn jetzt gut?«

»Ja… ich bin nur ein bisschen durcheinander. Wo ist Léna?«

»Das hab ich dir doch schon gesagt«, meinte Claire. »Bei einer Freundin.«

»Bei welcher Freundin?«

»Das habe ich vergessen.«

Camille zuckte mit den Schultern und ging ins Haus, in Richtung des Telefons. Claire und Jérôme folgten ihr und wechselten beunruhigte Blicke.

»Wen rufst du an?«, fragte Claire.

»Frédéric«, antwortete Camille und wählte.

Claire geriet in Panik. »Es ist schon spät. Du wirst ihn aufwecken.«

In der Erwartung, dass Frédéric jede Sekunde ans Telefon ging, lauschten Claire und Jérôme dem Klingeln am anderen Ende der Leitung.

Schließlich legte Camille auf. »Da geht niemand ran«, murmelte sie. »Ich bin jedenfalls hundemüde, ich muss ins Bett. Vielleicht ist es morgen ja etwas weniger merkwürdig.«

Claire und Jérôme wünschten ihr eine gute Nacht und sahen ihr nach, als sie die Treppe hochging, Schritt für Schritt. Erst als sie hörten, wie sich die Tür zu ihrem Zimmer schloss, wurde beiden bewusst, dass sie die Luft angehalten hatten. Sie sahen sich beunruhigt an.

Vielleicht ist es morgen etwas weniger merkwürdig.

Jérôme glaubte nicht, dass die Chancen dafür sehr gut standen.
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Julie Meyer saß auf ihrem Sofa und wühlte sich durch den Papierkram, den ihre Arbeit mit sich brachte. Drei Meter von ihr entfernt wurden Leute in Stücke gerissen.

Jemand schrie. Sie sah kurz zum Fernseher, wusste aber gar nicht mehr, welcher Film es war oder wie lange er schon lief. Die Gesichter auf dem Bildschirm waren schmerzverzerrt, als Untote Zähne in Fleisch schlugen. Julie starrte auf den Horror vor sich und fühlte nichts.

Sie widmete sich wieder ihren Berichten. Es war ein langer Tag gewesen, der arbeitsreichste der Woche. Sie hatte sieben Patienten besucht, zwei von ihnen mit beginnender Demenz. Bei einem der Patienten war die Tochter gekommen, weil sie glaubte, dass es Missstände bei der Pflege gab. Julie hatte etwas Ähnliches vermutet; sie war nicht die übliche Krankenpflegerin des Patienten und fragte sich, ob ihr Chef irgendwie Wind vom Verdacht der Tochter bekommen und sie geschickt hatte, um Ärger zu vermeiden. Julie hatte ihre Arbeit gemacht; die Tochter war zufrieden gewesen.

»Es tut mir leid, dass ich Zweifel gehabt habe«, hatte die Tochter gesagt, als Julie gegangen war.

»Ich bin hier normalerweise nicht zuständig«, hatte Julie erwidert. »Hören Sie nicht auf, Zweifel zu haben.«

Manchmal deprimierte es sie, dass Leute versuchten, ungestraft mit etwas davonzukommen, wenn niemand hinsah– vor allem, wenn es dabei um Menschen ging, die sich nicht wehren konnten.

Als Julie endlich mit ihren Berichten fertig war, legte sie den Ordner aus der Hand. Sie fragte sich, ob sie etwas essen sollte, obwohl sie so müde war. Sie war nicht hungrig, hatte aber den ganzen Tag über nicht viel zu sich genommen. Sie blieb sitzen und sah zu, wie die Leute im Fernsehen abgeschlachtet wurden, gelangweilt, aber unfähig, sich zu rühren. Es schien keine Rolle zu spielen, ob sie etwas aß oder nicht. Es war ihr egal, ob sie den Film sah oder nicht. Vielleicht sollte sie ins Bett gehen. Oder einfach dort einschlafen, wo sie gerade saß, und dann nachts aufwachen und sich fragen, warum sie überhaupt noch lebte.

Das war doch kein Leben. Jeder musste arbeiten, es gab immer Schwierigkeiten, die man überwinden musste, um zu überleben– dauernd die gleichen Dinge, immer wieder, wie der Atem oder der Puls. Das war Essen und Schlafen für sie geworden: etwas, das erledigt werden musste, und ein Ende war nicht in Sicht. Aber alle anderen hatten die Momente zwischen der Arbeit: die Momente, die zählten, die Momente, für die sich das alles lohnte.

Das war es, was Leben ausmachte, dachte Julie. Die Momente dazwischen. Und sie hatte keine. Sie war wie gelähmt von der Trägheit des Ganzen. Manchmal fragte sie sich, ob sie vor sieben Jahren in der Unterführung gestorben war, denn das war kein Leben.

Das Telefon klingelte. Sie schaltete den Fernseher aus.

»Hallo? Monsieur Costa, beruhigen Sie sich…« Sie mochte Michel Costa. Er war alt, aber immer noch bei Verstand, Lehrer an der Schule im Ort, bevor man ihn dann irgendwann doch in Pension geschickt hatte. Er schluckte sämtliche Herzmedikamente, die je erfunden worden waren, aber sein Gehirn funktionierte immer noch einwandfrei. »Ich höre Ihnen zu.«

Schmerzen in der Brust, Herzrasen. Nichts Ungewöhnliches bei ihm. Sie befragte ihn so lange, bis sie sicher sein konnte, dass es nichts Ernsteres war, und versprach, so schnell wie möglich vorbeizukommen.

»Es ist dringend«, sagte er.

»Ich habe auch nur zwei Beine, Monsieur Costa. Ich beeile mich. Und Sie sollten sich jetzt hinlegen. Versuchen Sie, ganz ruhig zu bleiben, okay?«

»Ich warte auf Sie, Julie.«

»Ich bin bald da. Machen Sie sich keine Sorgen, das kommt schon wieder in Ordnung.«

Eine Pause entstand. »Julie? Ich wollte Ihnen noch–« Er brach ab.

»Ja?« Sie wartete. Es dauerte fünf oder sechs Sekunden, bis sie eine Antwort bekam.

»Wir sehen uns dann.« Monsieur Costa legte auf. Er war irgendwie abgelenkt gewesen, was nichts Gutes verhieß.

Julie starrte noch einen Moment das Telefon an und fragte sich, ob Michel Costas Gehirn nicht doch langsam in der Dunkelheit versank.

Sie verließ ihre Wohnung und ging die Treppe hinunter. Vor dem Eingang des Apartmentgebäudes sah sie einen Mann, der wütend auf dem elektronischen Zahlenschloss herumtippte. Groß, jung, mit widerspenstigen dunklen Haaren. Sie wusste nicht, wer er war, aber andererseits achtete sie auch nicht besonders auf die anderen Bewohner. Als sie die Tür öffnete, sah er sie erleichtert an.

»Guten Abend«, sagte sie, als sie an ihm vorbeiging.

»Ist der Code geändert worden?«, wollte er wissen.

»Nein.«

Der junge Mann machte den Mund auf und wollte noch etwas sagen, aber Julie blieb nicht stehen. »Gute Nacht!«, rief er ihr nach. Sie lief weiter.

Julie hatte Glück, denn der Bus, der quer durch die Stadt fuhr, tauchte in dem Moment am Ende der Straße auf, als sie die Haltestelle erreichte. Anschließend musste sie sich noch zehn Minuten lang ein paar steile Straßen zu Michel Costas Haus hochschleppen.

Als er zur Tür kam, hatte sie den Eindruck, als wollte er sie nicht hereinlassen.

»Julie, ich… ähm… ich habe noch einmal bei Ihnen angerufen, um Ihnen zu sagen, dass es mir gut geht, aber Sie waren vermutlich schon weg. Sie hätten nicht herkommen brauchen, es geht mir schon viel besser. Viel besser.«

Sie lächelte ihn kurz an, machte sich aber gleichzeitig Sorgen um seinen Geisteszustand. Der Mann hatte niemanden, der sich um ihn kümmerte. Seine Frau war schon vor Jahrzehnten gestorben und Kinder gab es nicht. Schmerzen in der Brust und Verwirrung– das könnte etwas Ernsteres sein als die üblichen stechenden Schmerzen. »Jetzt bin ich jedenfalls hier. Ich sehe Sie mir kurz an, ja?«

Er blieb in der Tür stehen.

Julie hob die Augenbrauen und lächelte wieder. »Kann ich reinkommen?«

Monsieur Costa blinzelte. »Ja, natürlich, Julie. Natürlich.«

Sie folgte ihm ins Wohnzimmer, wo sie ihn aufforderte, sich zu setzen, während sie ihn genau beobachtete. Sein Blick huschte immer wieder zum Flur, er wirkte aufgeregt, fast verängstigt.

Julie untersuchte ihn. Alles war einigermaßen normal, obwohl seine Herzfrequenz etwas erhöht war– aber keine Anzeichen für einen Schlaganfall oder etwas Schlimmeres. Sie führte seine erhöhte Herzfrequenz auf Angstzustände zurück und gab ihm etwas zur Beruhigung, doch nach der Spritze konnte sie nicht mehr viel tun.

»Monsieur Costa, Sie kommen mir so beunruhigt vor. Geht es Ihnen gut?«

Er sah sie an. Für einen Moment dachte sie, dass er ihr etwas sagen, dass er ihr etwas anvertrauen wollte, aber dann wandte er den Kopf ab. »Mir geht es gut«, murmelte er.

Julie stand auf und packte zusammen. Als sie gerade gehen wollte, hörte sie ein Geräusch, als würde jemand mit Tellern klappern. »Ist jemand im Haus?«, fragte sie, während sie sich der Tür näherte.

Michel Costa stand auf und stellte sich ihr so schnell in den Weg, dass er völlig außer Atem geriet. »Ich bin allein. Das ist nur…« Wieder dieser Blick, als ob er ihr etwas sagen wollte. »Da ist niemand.«

War da jemand? Sie beugte sich zu ihm und flüsterte: »Wenn ich die Polizei rufen soll, nicken Sie einfach.«

Er schüttelte den Kopf. Langsam, gleichmäßig. Fast traurig.

Julie sah ihn an und fragte sich, ob sie versuchen sollte, ihn zum Reden zu bringen, aber sie musste seine Privatsphäre respektieren. »Ich will nicht neugierig sein, aber wenn Sie jemanden zum Reden brauchen, rufen Sie mich einfach an. Egal wie spät es ist, ja?«

»Ja.«

»Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht?«

»Ich bin mir sicher«, erwiderte er. »Und danke, Julie. Wir sehen uns dann nächste Woche.«

Als sie das Haus verließ, regnete es. Das passte zu ihrer Stimmung. Was auch immer Michel Costa umtrieb, sie hoffte, dass es nicht von Dauer war. Der Mann war für sie immer ein Beispiel dafür gewesen, dass alt sein auch etwas anderes bedeuten konnte als Erniedrigung und Hinfälligkeit.

Das war das Problem daran, wenn man so viele ältere Patienten betreute, jene, die keine Unterstützung von Verwandten bekamen, jene, die am Ende ihres Lebens waren und unter den verheerenden Auswirkungen von Demenz litten. Julie sah den unvermeidbaren geistigen Verfall viel zu oft. Die wichtigsten Teile ihres Lebens– die Momente dazwischen– entglitten ihnen und sie trauerten darum wie um verlorene Kinder.

Vielleicht hatte sie in dieser Hinsicht ja einen Vorteil. In ihrem Leben gab es wenig, um das sie trauern konnte.
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Nachdem Camille ins Bett gegangen war, standen Jérôme und Claire nervös in der Küche herum und schwiegen. Einige Minuten später sah Jérôme eine Bewegung vor dem Fenster. Jemand kam auf das Haus zu. Pierre.

»Was macht der denn hier?«, fragte Jérôme. Kaum hatte er die Frage ausgesprochen, wurde ihm bewusst, dass er verbittert klang.

Claires Blick machte mehr als deutlich, dass sie ihn angerufen hatte.

Jérôme folgte ihr in den Flur, hielt sich aber im Hintergrund, als sie die Tür öffnete. Pierre lächelte sie an und legte die Hand auf ihren Arm, sagte aber nichts.

»Camille ist zurückgekommen«, sagte Claire schnell, während sie seine Hand nahm und ihn ins Haus zog.

Jérôme hätte fast gelacht, als Pierres Gesichtsausdruck sich plötzlich veränderte, obwohl er es krampfhaft zu verbergen versuchte. Er weiß nicht, warum er herkommen sollte, dachte Jérôme.

»So, wie du gesagt hast«, fuhr Claire fort. »Du hast gesagt, Er würde meine Gebete erhören.« Pierre sah überrascht aus. »Willst du sie sehen? Sie ist in ihrem Zimmer.«

»Ja«, brachte Pierre heraus.

»Sie ist so schön.« Claires Stimme hatte etwas Manisches. »Ich bin ja so glücklich.«

Pierre sah Jérôme überrascht an, als er an ihm vorbeiging. Du hast nicht damit gerechnet, dass der Ehemann da sein würde, stimmt’s, Pierre? Es war nicht die Art von Besuch, die der Mann erwartet hatte.

Jérôme folgte den beiden nicht nach oben. Als sie außer Hörweite waren, holte er sein Handy heraus und rief Lucy Clarsen an. Sie nahm nicht ab, daher hinterließ er eine Nachricht: »Lucy, ich bin’s. Jérôme. Ich muss mit dir reden. Ruf an. Bitte.«

Claire dachte, dass Pierre auf alle Fragen eine Antwort hatte, aber Lucy war die Einzige in Jérômes Bekanntenkreis, die jemals behauptet hatte, mit den Toten reden zu können– oder besser, die Einzige, von der er geglaubt hatte, dass sie vielleicht die Wahrheit sagte. Und heute Abend hat es nicht funktioniert, dachte er. Denn wie soll man auch mit den Toten in Verbindung treten, wenn die Toten zurückgekommen sind?


Claire, die vor dem Zimmer ihrer Tochter stand, vernahm Geräusche. Sie hatte erwartet, dass Camille schlief, und nur schnell die Tür einen Spalt öffnen wollen, damit Pierre das Wunder sehen konnte. Stattdessen klopfte sie nun. »Camille? Können wir reinkommen?«

Ihre Tochter riss die Tür auf. Sie war wütend. »Hast du aufgeräumt? Warum hast du meine Sachen durcheinandergebracht?«

Claire holte tief Luft. »Ich habe aufgeräumt. Es tut mir leid.« Trotzdem lächelte sie bei diesen Worten. Sie hatte so lange darauf gewartet, dass Camille sich darüber beschwerte. »Das hier ist Dr.Tissier«, sagte sie. Pierre war kein Arzt, aber die Notlüge, die er auf dem Weg nach oben vorgeschlagen hatte, würde ihm dabei helfen, das Mädchen zu beruhigen.

»Hallo, Camille«, sagte Pierre.

Claire fiel auf, dass er fast gar keine Reaktion zeigte, als er Camille nun gegenüberstand. Er war erheblich ruhiger, als sie es beim ersten Anblick ihrer wiederauferstandenen Tochter gewesen war. Deshalb hatte sie ihn auch angerufen. Pierre schien fast nichts zu überraschen.

Camille runzelte die Stirn und wurde sofort misstrauisch. »Warum ist denn Dr.Delouvrier nicht gekommen?«

»Er hat Urlaub«, improvisierte Pierre. »Ich bin seine Vertretung. Deine Mutter hat mir gesagt, was passiert ist, aber ich möchte, dass du es mir mit deinen eigenen Worten erzählst. Geht das?«

»Es gibt nichts zu erzählen. Ich saß im Bus und dann bin ich irgendwo in den Bergen wieder aufgewacht. Das ist alles, woran ich mich erinnern kann. Ich glaube, ich hatte so eine Art Filmriss. Vielleicht leide ich unter Amnesie…« Camille riss die Augen auf. »Könnte es ein Gehirntumor sein?«

Pierre lächelte beruhigend. »Nein, das glaube ich nicht. Wie kommst du denn auf diese Idee?«

»Werden Sie mich untersuchen?«

Pierre zögerte. »Ja, natürlich.« Er bedeutete Camille, sich auf das Bett zu setzen, während er sich einen Stuhl heranzog. Camille hielt ihm ihr Handgelenk hin. Er nahm es und tat so, als würde er ihren Puls fühlen, während er sie die ganze Zeit leicht verwundert anstarrte.

Claire stand im Türrahmen und versuchte immer noch zu begreifen, was sie da vor sich hatte. Jetzt hatten drei Leute ihre Tochter gesehen– es war keine kollektive Wahnvorstellung. Camille war real.

Nach einem Moment zog Camille ihre Hand weg und kniff die Augen zusammen. »Sie sind kein Arzt. Sie haben ja nicht mal eine Tasche dabei. Was sind Sie? Psychiater?« Sie sah ihre Mutter an, aber Claire sagte kein Wort. Was sie betraf, war Pierre im Moment genau die richtige Person für ihre Tochter.

»Nein, ich bin kein Psychiater. Glaubst du, du brauchst einen?«

»Ich bin nicht verrückt.«

»Camille, was ist das, deiner Meinung nach– verrückt zu sein? Soll ich es dir sagen? Wenn man verrückt ist, leugnet man die Realität. An irgendeinem Punkt in unserem Leben tun wir das alle einmal. Manchmal scheint es die einzige Möglichkeit zu sein. Ein Mechanismus, um eine Situation zu bewältigen. Wenn wir die Realität nicht akzeptieren können, leugnen wir sie lieber oder wir tun so, als wäre alles in Ordnung, nur um der Wahrheit nicht ins Gesicht sehen zu müssen.«

Pierre hob den Kopf und sah Claire an. Ihr wurde klar, dass er sowohl zu ihr als auch zu ihrer Tochter sprach.

Dann wandte er sich wieder Camille zu. »Aber ich glaube nicht, dass du zu diesen Leuten gehörst. Was auch immer passiert ist, Camille, du musst es mir versprechen. Versprich mir, dass du nicht davor davonläufst.«

Camille seufzte, verwirrt und ein bisschen misstrauisch. »Ich bin zu müde für so was.«

»Du musst dich ausruhen«, sagte Claire.

»Wir geben dir etwas, damit du schlafen kannst«, sagte Pierre, der immer noch die Doktorrolle spielte. Er sah Claire an, die nickte. Sie hatte mehr als nur eine schlaflose Nacht hinter sich und ihr Medizinschränkchen war gut bestückt.


Als Claire und Pierre herunterkamen, wartete Jérôme am Fuß der Treppe auf sie. Er hatte die Ohren gespitzt und versucht, ihr Gespräch mit Camille zu belauschen. Einiges davon hatte er mitbekommen, aber das meiste war unverständlich gewesen. Außerdem wurmte es ihn, dass Pierre jetzt eine so wichtige Rolle innehatte.

Aber es gab noch eine andere Erklärung dafür, dass Jérôme so wütend war. Denn Pierre war nicht der einzige Grund, warum er nicht mit nach oben in Camilles Zimmer gegangen war. Während Jérôme gewartet hatte, war ihm klar geworden, dass sein abwartendes Verhalten Camille gegenüber vielleicht mehr war als nur Vorsicht. Er hielt es tatsächlich für möglich, dass er Angst vor ihr hatte.

»Also… Monsieur le Docteur«, sagte er angriffslustig zu Pierre. »Wie lautet die Diagnose? Spontane Wiederauferstehung?«

»Etwas mehr Respekt bitte«, sagte Pierre.

»Jetzt mach schon«, fuhr Jérôme fort. »Raus damit.« Pierre sah ihn so verdammt ruhig an wie immer. Wenn das hier den Mann nicht erschüttern konnte, was dann? »Großer Gott, Pierre.« Jérôme sprach jetzt leiser. »Meine Tochter ist von den Toten auferstanden. Was sollen wir jetzt tun?«

Pierre überlegte einige Sekunden und schüttelte dann den Kopf. »Ich weiß es nicht. So etwas ist noch nie vorgekommen. Nun ja, ein Mal natürlich schon… aber das dürfte dich, glaube ich, nicht interessieren.«

»Du hast recht, es interessiert mich nicht. Spar dir das für Claire.« Jérôme war mit seiner Geduld am Ende. »Und jetzt beantworte die Frage: Was zum Teufel sollen wir tun?«

Claire ging auf Jérôme zu und hob beschwichtigend die Hände. »Warum lässt du deine Wut an uns aus?«

»Weil ich dachte, dass du, nachdem du jahrelang darum gebetet hast, wenigstens wüsstest, wie man sie willkommen heißt. Deshalb. Ich bin enttäuscht, dass du nicht besser vorbereitet bist. Es kann schon sein, dass ich nicht weiß, was ich sagen oder tun soll, aber wenigstens habe ich nicht darum gebetet.«

Jérômes Ausbruch beeindruckte Pierre nicht im Geringsten. »Claire hat darum gebetet, dass sie ihre Tochter wiederbekommt. Aber es war Gottes Wille, ihre Gebete auf diese Weise zu erhören.«

»Ich wäre auch gern sicher, dass es Gottes Wille war.« Jérôme spürte, wie ihm die Tränen in die Augen schossen. Er drehte sich um und ging auf die andere Seite des Raums. Claire folgte ihm und legte den Arm um ihn. Sie hielt ihn fest. Er gab Trauer, Angst und Verwirrung nach und begann zu schluchzen.

Pierre räusperte sich. »Wenn Camille die Wahrheit herausfindet, wird das nicht einfach für sie sein. Sie muss erfahren, was passiert ist und dass viele ihrer Freunde gestorben sind. Sie muss wissen, dass sie keine Angst zu haben braucht. Sie macht etwas Furchtbares durch, das aber gleichzeitig etwas Wunderbares ist, und darauf muss sie sich konzentrieren. Sie muss verstehen, dass wir für sie da sind.«

Jérôme sah ihn an. »Wenn du glaubst, dass du ihr das sagen kannst…«

»Nein, ihr werdet ihr das sagen«, wandte Pierre ein. »Du und Claire. Du gehörst hierher, Jérôme. Zu deiner Tochter.«

Jérôme starrte den Mann an, der so unglaublich vernünftig und so verflucht verständnisvoll war. Er ballte die Hände zu Fäusten und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Warum bist du dann noch hier?«

»Hör auf damit«, bat Claire, die selbst den Tränen nahe war. »Pierre will uns doch nur helfen. Uns allen. Unserer Familie.« Sie sah an die Decke, dorthin, wo sich Camilles Zimmer befand.

Jérôme war so fertig, dass er kein Wort mehr sagte. Sein Blick wanderte ebenfalls nach oben, zu der Stelle, die Claire anstarrte, und plötzlich wurde ihm bewusst, dass er betete. Er betete darum, dass das, was heute in dieses Haus gekommen war, genau das war, wofür er es hielt. Er betete darum, dass es wirklich seine Tochter war, die da oben lag.
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Nachdem Julie das Haus von Michel Costa verlassen hatte, hatte sie zwanzig Minuten bei strömendem Regen an der Bushaltestelle warten müssen. Beim Einsteigen war der Bus leer, aber als sie sich setzte, stellte sie erstaunt fest, dass ein etwa neunjähriger Junge die Stufen hochkletterte und vor dem Fahrer stehen blieb. Dabei hatte sich doch, abgesehen von ihr, niemand an der Haltestelle aufgehalten.

Sie betrachtete den Jungen genauer. Seine Kleidung kam ihr irgendwie altmodisch vor– aber war das nicht normal? Mode wiederholte sich und manchmal tauchten plötzlich Schnitte wieder auf, die vor dreißig Jahren modern gewesen waren.

Der Junge zahlte nicht– er stand einfach da und sah den Busfahrer an. Der Fahrer sagte kein Wort, aber nach einem Moment schloss er die Türen und fuhr los. Der Junge ging in den hinteren Teil des Busses und setzte sich schweigend.

Während der Fahrt wurde Julie von ihren Sorgen um Monsieur Costa abgelenkt. Als sie ihre Haltestelle erreichte und ausstieg, hatte sie den Jungen schon wieder vergessen.

Zum Glück hatte es inzwischen aufgehört zu regnen, aber die Nachtluft war kühl. Zurück in ihrer Wohnung, zog sie den feuchten Mantel aus und ging dann zu dem Regal neben dem Fenster, um den Ordner mit den Patientenberichten zu holen. Sie beschloss, nicht zu vermerken, dass bei ihrem Besuch bei Monsieur Costa etwas Ungewöhnliches vorgefallen war. Sicher, sie würde ihn im Auge behalten, aber sie hoffte, dass sein verwirrter Zustand eine einmalige Sache gewesen war.

Den Ordner in der Hand, warf Julie einen Blick aus dem Fenster, das zur Rückseite des Apartmentgebäudes hinausging. Draußen, auf dem Gras vier Stockwerke unter ihr, stand der Junge aus dem Bus. Völlig regungslos, im Schein der Außenbeleuchtung, die Hände an den Seiten.

Musste sie sich Sorgen um den Jungen machen? Im Bus war sie davon ausgegangen, dass der Fahrer ihn kannte, dass er vielleicht sogar ein Verwandter war. Sie hatte nicht bemerkt, dass er an ihrer Haltestelle ausgestiegen war– aber da stand er, ganz allein. Und starrte das Gebäude an.

Julie runzelte die Stirn und wurde das Gefühl nicht los, dass er sie anstarrte.

Sie beobachtete ihn. Er rührte sich nicht. Sie schüttelte den Kopf. Das ist nicht mein Problem, dachte sie und nahm den Ordner mit zum Sofa. Doch es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sie wieder zum Fenster zurückkehrte.

Der Junge war verschwunden.

Es klingelte.

Julie zuckte zusammen und fluchte leise. Ihr war gar nicht aufgefallen, wie nervös sie war.

Als sie die Tür öffnete und den Jungen vor sich stehen sah, war sie aus irgendeinem Grund nicht überrascht.

Sie wusste, dass sie überrascht sein sollte. Der Weg, den der Junge in so kurzer Zeit zurückgelegt hatte; der Zugangscode für das Gebäude. Es war unmöglich, aber trotzdem passiert.

»Hast du dich verlaufen?«, fragte sie. Doch der Junge blickte sie einfach nur an. »Kannst du nicht nach Hause?« Wieder keine Antwort. Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung, aber Julie erkannte etwas darin: Er brauchte etwas. Er brauchte Hilfe. »Wie heißt du?«

Die Tür auf der anderen Seite des Ganges wurde aufgerissen. Es war Julies Nachbarin, Nathalie Payet, die zu den wenigen Leuten im Gebäude gehörte, mit denen Julie redete, allerdings nicht freiwillig. Sie war eine jener Frauen, die auf die fünfzig zugingen und immer noch leugneten, jemals dreißig gewesen zu sein, und zutiefst schockiert reagierten, wenn sie von jemandem mit Madame angesprochen wurden. Neugierig und aufdringlich, wie Nathalie Payet war, mischte sie sich ständig in die Angelegenheiten anderer Leute ein.

Julie zwang sich, den Blick nicht gen Himmel zu richten, aber in Momenten wie diesem wäre ihr ein Blitz sehr willkommen gewesen.

»Alles in Ordnung?«, fragte die Nachbarin, dann »bemerkte« sie Julies ungeladenen Gast. »Was für ein hübscher kleiner Junge!«, säuselte sie, während sie vor dem Jungen in die Hocke ging. »Hallöchen!«

Julie spürte, wie sich die Hand des Jungen in ihre schob.

Nathalie Payet stand auf. »Wohnt er bei Ihnen? Er ist schüchtern. Wie heißt er?«

Julies Blick wanderte zu dem Jungen, der sie unverwandt anstarrte. Sie wollte ihre Nachbarin loswerden– einfach schnell antworten, die Tür schließen und dann versuchen, die Wahrheit über ihren unangemeldeten Besucher herauszufinden. »Victor«, sagte sie.

Die Frau kniff die Augen zusammen. »Mmmh«, machte sie in einem Ton, der Julie nicht gefiel. »Wie auch immer.« Nathalie Payet senkte die Stimme und lächelte, aber es war kein freundliches Lächeln. »Vorhin hat ein junger Mann an Ihrer Tür geklingelt. Sehr attraktiv. Dunkle Locken, die Art von Haaren, in denen man sich so richtig festkrallen kann.« Sie grinste vielsagend.

Julie spürte, wie der Junge seine Hand wegzog und in ihre Wohnung ging. Sie sah ihm nach, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Frau vor sich richtete. Ihre Nachbarin fasste das als Einladung auf, noch anzüglicher zu werden.

»Nannte sich Simon. Hat nach Adèle Werther gesucht.« Ihr Grinsen wurde immer breiter. »Benutzen Sie den Namen auf Dating-Websites? Mir können Sie das ruhig sagen, schließlich haben wir das ja alle mal gemacht. Uns amüsiert.«

»Da liegen Sie falsch«, erwiderte Julie so kühl, wie sie nur konnte. »Adèle Werther hat vor mir hier gewohnt. Der Mann hat offenbar nicht gewusst, dass sie weggezogen ist.«

Ihre Nachbarin war so enttäuscht, dass sie ein langes Gesicht machte. Hier war also nichts Schlüpfriges für sie zu finden– wie immer. »Ah. Okay.«

»Gute Nacht, Mademoiselle Payet.« Julie trat einen Schritt zurück und zwang sich zu einem höflichen Lächeln. Sie griff nach der Türklinke.

»Gute Nacht, Julie«, brachte ihre Nachbarin gerade noch heraus, bevor ihr die Tür vor der Nase zugemacht wurde.

Julie fand den Jungen in der Küche, wo er sich seelenruhig aus einer Packung Kekse bediente, als würde er hier wohnen. »Fühl dich wie zu Hause«, meinte sie, aber ihren Sarkasmus schien er nicht zu verstehen. Er sah sie an und lächelte zaghaft. »Hast du Hunger?«, fragte sie. Er nickte. »Ich koche dir etwas Leckeres, wenn du mir sagst, wo du wohnst.« Sie hatte genug Erfahrung mit Kindern, um zu wissen, dass Bestechung in der Regel am schnellsten zu Resultaten führte. Aber der Junge sagte nichts. Julie schüttelte den Kopf. So viel dazu. »Dann musst du dich eben mit dem zufriedengeben, was du kriegst.«

Der Junge konnte gegen alles Mögliche allergisch sein, aber Julie hatte noch gefrorenen Reis in der Tiefkühltruhe, mit dem sie vermutlich auf Nummer sicher ging. Während der Reis in der Mikrowelle auftaute, sah der Junge sie unverwandt an; sie starrte zurück– ein Spiel, bei dem sie das Gefühl hatte, dass sie es verlieren würde.

Nachdem sie den Teller mit Reis vor ihn hingestellt hatte, schaufelte er das Essen ohne innezuhalten in sich hinein. Während er aß, musste Julie an den jungen Mann denken, den ihre Nachbarin erwähnt hatte– vermutlich der Mann, an dem sie auf dem Weg zu Monsieur Costa vorbeigekommen war. Er hatte Adèle gesucht. Der Gedanke an Adèle führte zwangsläufig zu Laure; Adèle war eine Bekannte von Laure und über sie war Julie vor acht Jahren an diese Wohnung gekommen. Vor langer Zeit. In einem anderen Leben.

Für eine Weile war die Wohnung ein heller, freundlicher Ort gewesen. Sie und Laure hatten sogar angefangen, Pläne zu schmieden; Laure war Polizeibeamtin und hoffte, befördert zu werden. Dann war etwas passiert und Julie war alles genommen worden… Seit jener Nacht in der Unterführung glich ihre Wohnung eher einer Gruft.

Sie blickte den Jungen an. Trotz der Umstände war sie froh, dass er da war, aber es würde nicht lange dauern, bis die Umstände sie beide einholten.

»Okay. Ich habe lange genug gewartet. Rede.« Nichts. »Du verstehst mich, ja?« Er nickte. »Und du kannst sprechen?« Nicken. »Wenn du mir nichts erzählst, muss ich die Polizei rufen. Sie werden dich holen. Und deinen Eltern wird das nicht gefallen. Soll ich die Polizei rufen?«

Keine Reaktion. Er aß einfach weiter, während er sie mit ausdruckslosem Gesicht ansah.

Julie ging zum Telefon, um ihm zu zeigen, dass sie es ernst meinte. »Okay, ich rufe jetzt an.« Sie wählte.

Doch als sich die Einsatzzentrale meldete, meldete sie sich nicht. Der Junge starrte sie an, mit diesem sehnsüchtigen Ausdruck im Gesicht. Sie konnte nicht. Sie versuchte es, aber sie konnte nicht. Wenn er vor etwas davongelaufen war, konnte sie ihn nicht einfach zurückschicken. Zumindest nicht, bevor sie nicht die Ursache kannte.

Sie legte auf. »Aber nur für heute Nacht. Morgen bringe ich dich zur Polizei, verstehst du?«

Er ignorierte sie und aß einfach weiter, bis nichts mehr von dem Reis übrig war.

»Bist du satt?«, wollte sie wissen.

Er nickte.

Julie trug den Teller zur Spüle. Als sie sich umdrehte, war der Junge verschwunden. Sie ging ins Wohnzimmer hinüber, wo er den Fernseher eingeschaltet hatte, der immer noch auf den Sender eingestellt war, auf dem rund um die Uhr Horrorfilme liefen. Schreie gellten durch den Raum. Julie eilte zu dem Gerät und schaltete es aus.

»Oh nein. Das ist nichts für dich.« Als ihr Blick zufällig auf die Wanduhr fiel, wurde ihr bewusst, wie müde sie war. »Solltest du nicht langsam schlafen gehen?«

Der Junge antwortete nicht.

»Verrate mir wenigstens deinen Namen.«

Er sah sie an, wieder mit dieser Sehnsucht im Blick. »Victor«, sagte er mit einem Lächeln.

Einen Moment lang war Julie fassungslos, weil er gesprochen hatte, dann ärgerte sie sich über seine Antwort. Doch ihr Ärger verschwand sofort, als ihre Blicke aufeinandertrafen. Julie wurde bewusst, dass sie ihn anlächelte. »Dann also Victor. Vorläufig. Vielleicht sagst du mir ja eines Tages deinen richtigen Namen. Schuhe aus. Jetzt wird geschlafen.«

Er legte sich auf den Rücken; Julie holte eine Decke und hüllte ihn damit ein. Der Junge schloss die Augen. Fast hätte sie ihm über das Haar gestrichen, aber sie konnte sich gerade noch beherrschen.

Julie verließ das Zimmer und löschte das Licht. Sie bemerkte nicht, dass der Junge die Augen wieder aufmachte und ihr hinterhersah.
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Léna hatte den Abend so verbracht wie immer: im Lake Pub mit Frédéric und Lucho. Weit weg von ihrem Zuhause, weit weg von den besorgten Augen, von der Überfürsorglichkeit ihrer Mutter, die Léna seit Camilles Tod regelrecht erdrückte. Das ging immer nur so lange gut, bis es Léna wieder einmal zu viel wurde und sie sich dagegen wehrte. Daraufhin versank ihre Mutter dann in Depressionen, Angstzuständen, Trauer und Einsamkeit. Es war ein Teufelskreis.

Ihre Mutter war entweder zu nah, dann schrie und weinte sie und war wütend, oder sie zog sich zurück und sagte gar nichts mehr. Egal in welchem Zustand sie sich gerade befand, für Léna war es immer die beste Lösung, nicht zu Hause zu sein.

Der Abend mit ihren Freunden hatte nett angefangen, bis die Stimmung dann plötzlich gekippt war.

»Hey, Léna«, hatte Lucho gesagt. »Ist dein Dad schon wieder bei Lucy gewesen?« Und hatte dabei zum anderen Ende des Pubs gezeigt, wo Lénas Vater gerade mit Lucy geredet und ihr eine Zigarette angeboten hatte. »Das ist schon das dritte Mal diese Woche.«

Als Léna ebenfalls hinsah, trafen sich ihre Blicke für einen Moment. Ihr Vater wirkte wie ein Kind, das man mit der Hand in der Keksdose ertappt hatte.

»Krass«, sagte Lucho.

Frédéric seufzte und schlug Lucho auf den Hinterkopf. »Du bist so ein Idiot.«

Léna ignorierte sie allesamt und trank ihr Bier. Lucy traf sich mit vielen Männern. Sie arbeitete hier hinter der Theke, aber angesichts ihres Rufs fragte sich Léna, warum Toni Guillard, der Mann, der den Lake Pub managte, sie nicht schon längst gefeuert hatte.

Die naheliegende Antwort– dass Toni ebenfalls mit ihr schlief, vielleicht anstelle von Miete– war für Léna nicht glaubhaft. Toni war prüder als erlaubt, ein großer, muskelbepackter Mann, der sich schon schämte, wenn er fluchte. Im Grunde genommen hatte Léna gar nichts gegen Lucy, und das schienen die übrigen Gäste bisher genauso zu sehen. Lucy war eine sonderbare Frau. Sie wirkte immer so selbstbewusst und aufgeschlossen, aber über sich und darüber, wo sie herkam, redete sie nie.

Der restliche Abend war dann wieder richtig gut verlaufen. Billard, Bier, noch mehr Billard. Wenn Freunde von ihr kamen, unterhielt Léna sich mit ihnen, aber irgendwann standen sie, Lucho und Frédéric dann doch wieder zusammen. So war es schon seit Langem. Beide gingen in die Klasse unter ihr, aber Frédéric kannte sie schon seit einer Ewigkeit.

Léna war der festen Überzeugung, dass die beiden Jungs ihr nach Camilles Tod das Leben gerettet hatten. An dem Tag waren fast alle ihre Freunde und natürlich auch ihre Schwester, die gleichzeitig ihre beste Freundin war, gestorben. Zum Zeitpunkt des Unfalls war Lucho einige Monate mit Mathilde zusammen gewesen. Mathilde hatte ebenfalls im Bus gesessen und ihr Tod hatte Lucho tief getroffen. Und Frédéric… je weniger sie darüber nachdachte, desto besser.

Doch da sie sich alle drei im freien Fall befunden hatten, war es ihnen gelungen, sich gegenseitig umeinander zu kümmern. Und heute Abend bedeutete das eben Schnaps, bis sie nicht mehr laufen konnten. Léna wusste schon nicht mehr, wie viel sie getrunken hatte, als ihr Frédéric sein Handy entgegenhielt.

»Léna, deine Mutter. Soll ich rangehen?«

Léna starrte das Telefon an. Es war doch noch gar nicht so spät. Okay, ihr eigenes Handy hatte sie ausgeschaltet, aber dass ihre Mutter sie jetzt zu erreichen versuchte, indem sie Frédéric anrief? Sie sollte sich verpissen. »Nein. Sie nervt.«

Frédéric nickte und steckte sein Handy weg.

Lucho boxte ihr leicht auf den Arm und wies auf das Glas vor ihr. »Léna, du bist an der Reihe.«

Sie nickte, griff aber nicht sofort danach. Der Anruf ihrer Mutter hatte ihr die Laune verdorben. Sie stand auf.

»Du gibst auf?«, fragte Frédéric mit einem Grinsen.

»Nie im Leben.« Léna nahm das letzte Schnapsglas vom Tisch und kippte es hinunter. Sie war unsicherer auf den Beinen, als sie gedacht hatte.

»Die nächste Runde geht auf dich«, sagte sie zu Lucho. »Ich muss aufs Klo. Bin gleich wieder da.«

Frédéric legte ihr besorgt den Arm um die Schulter. »Alles in Ordnung?«

»Ja.«

»Gekotzt wird aber nicht!«, rief Lucho grinsend.

»Wofür hältst du mich?« Léna lachte.

Auf der Toilette spritzte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht und ließ es dann so lange über ihre Hände laufen, bis sie wehtaten. Sie betrachtete sich im Spiegel. Nach dem Unfall hatte es lange gedauert, bis sie in einem Spiegel mehr als nur Geister wahrgenommen hatte.

Als Léna zur Theke zurückging, kam ein gut aussehender Typ herein, den sie nicht kannte. Er blickte sich suchend um, dann marschierte er in ihre Richtung. Für einen Moment hatte sie den Eindruck, er käme auf sie zu. Sie lächelte leicht. Seine dunklen, lockigen Haare waren zerzaust und er sah aus, als würde er einen Anzug aus einem Secondhandladen tragen, aber das war kein Problem für sie.

Dann änderte er die Richtung und Lénas Lächeln erstarb.

»Entschuldigung?«, sagte der junge Mann zu Lucy, die hinter der Bar stand.

Léna spitzte die Ohren, während sie versuchte, so desinteressiert wie möglich zu wirken.

Lucy nickte.

»Ist Adèle da?«

Lucy schüttelte den Kopf. »Adèle? Ich kenne keine Adèle.«

»Sie arbeitet hier.«

Lucy wurde von einem Gast abgelenkt, der etwas zu trinken bestellte. »Wenn hier eine Adèle arbeiten würde, wüsste ich das. Tut mir leid.« Sie wandte sich ab, um den wartenden Gast zu bedienen.

Léna lächelte wieder und setzte sich neben den Typ auf einen Barhocker. »Ich kenne eine Adèle. So viele Adèles kann es ja nicht geben.« Er sah skeptisch aus, aber Léna gab nicht so schnell auf. »Groß, hübsch, brünett, grüne Augen? Arbeitet in der Bücherei?«

»Sie arbeitet nicht in der Bücherei«, widersprach der junge Mann. »Aber der Rest hört sich so an, als könnte sie es sein. Adèle Werther.«

»Ihren Nachnamen kenne ich nicht, aber sie wohnt ganz in der Nähe. Wenn du mir einen ausgibst, bringe ich dich hin.« Sie hielt ihm ihre Hand hin. »Léna.«

Er nahm sie. Seine Hand war kalt und stark. »Simon«, stellte er sich vor. »Was trinkst du?«

»Hast du nicht schon genug gehabt?«, fragte eine Stimme neben ihr.

Sie drehte sich um und starrte Frédéric wütend an. »Wer bist du? Meine Mutter?«

»Léna«, versuchte Frédéric sie zu beschwichtigen, »komm, wir gehen.«

»Ich bleibe«, erwiderte sie, während sie ihm wie zum Abschied zuwinkte.

Frédéric schüttelte den Kopf und verzog sich.

Sie und Simon bestellten das Gleiche: ein kleines Bier. Er trank seines auf ex. Léna zuckte mit den Schultern und machte es ihm nach.

Als sie schließlich zusammen nach draußen traten, bereute sie es, die Wärme des Pubs verlassen zu haben. Der Boden war nass und der Himmel sah aus, als könnte es jeden Moment zu regnen anfangen.

Immerhin. Sie hatte ein Bier bekommen und der Preis dafür war, ein paar Minuten mit einem schnuckeligen Typen durch die Gegend zu laufen. Danach würde sie nach Hause gehen und Frédéric leiden lassen.

»Da lang.« Sie deutete nach vorn. Simon marschierte los. »Geht’s auch ein bisschen langsamer?«, rief sie. Der Typ lief so schnell, wie er getrunken hatte.

Er drosselte das Tempo geringfügig, sodass Léna mit ihm Schritt halten konnte.

»Ich habe dich noch nie im Lake Pub gesehen«, meinte sie.

»Ich dich auch nicht.«

»Wirklich?«, wunderte sich Léna. »Ich wohne praktisch dort. In dieser Stadt gibt es sonst nicht viel zu tun. Lebst du schon lange hier?«

»Ich bin hier geboren.«

»Ach, deshalb. Ich habe mich schon gefragt, warum du so fröhlich bist.«

»Woher kennst du Adèle?«, wollte er wissen.

»Sie hat mir letztes Jahr Nachhilfe gegeben«, erwiderte Léna. Dann runzelte sie die Stirn. »Es war komplette Zeitverschwendung. Was aber nicht an ihr lag. Mir war das alles so was von egal. Und du? Hat sie dir auch Nachhilfe gegeben?«

Simon blieb stehen und sah sie an. Er wirkte irgendwie irritiert. »Nein.«

Léna lachte. »Du bist ziemlich mysteriös.« Sie deutete auf eine Reihe Häuser vor ihnen. »Okay, jetzt bezahle ich mein Bier. Siehst du das erste Haus dort drüben? Da wohnt sie.«

Er lief bereits los, bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, schneller als zuvor und ohne sich noch einmal umzudrehen.

»Gern geschehen, du Arsch!«, rief Léna ihm nach.

Zehn Minuten später war sie zu Hause. Léna kletterte über das Rankgitter in ihr Zimmer, anstatt die Haustür zu nehmen. Sie war immer noch sauer auf ihre Mutter, weil diese Frédéric angerufen hatte. Sie sollte sich ruhig Sorgen machen.

Als sie in ihrem Zimmer stand und die Jacke auszog, hörte sie ein Geräusch. Es klopfte zweimal an der Wand. Pause. Dann wurde noch einmal geklopft.

Léna erstarrte.

Es klopfte wieder.

Das war der Code, den sie und Camille immer benutzt hatten: Kann ich reinkommen?

Léna ging zu der Wand, die ihr Zimmer von Camilles trennte. Eine Hand legte sie auf die Wand, mit der anderen klopfte sie eine Antwort. Ja, du kannst reinkommen. Sie wusste, dass sie träumte. Sie war betrunken, müde und träumte, obwohl sie noch wach war.

Dann hörte sie, wie eine Tür geöffnet wurde. Camilles Tür.

Als sich ihre Türklinke zu bewegen begann, wich Léna einen Schritt zurück.

Langsam öffnete sich die Tür.

Ein Spiegel, vier Jahre zurück in die Vergangenheit: Camille, die sie verwirrt anstarrte, als würde sie sie nicht erkennen. Camille, die einen Schritt näher kam; Léna, die in Panik geriet, zu schreien versuchte, es nicht konnte. Zurückwich, immer weiter. Als sie an ihr Bett stieß, kletterte sie darüber, damit es zwischen ihr und…

»Wer bist du…?«, fragte Camille. Dann riss sie entsetzt die Augen auf. »Léna? Léna?«

Im gleichen Moment fingen beide an zu schreien.
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Lucy Clarsen verließ den Pub zwanzig Minuten nachdem der letzte Gast gegangen war.

Toni hatte sie heimgeschickt, noch ehe sie mit dem Aufräumen fertig war. »Ich mache den Rest«, hatte er gesagt. Und sie hatte sich bedankt.

Als sie vor einem Jahr in die Stadt gekommen war, hatte sie für ein paar Wochen in dem Zimmer über der Kneipe gewohnt, das sie jetzt immer noch für ihre Kunden benutzte. Inzwischen hatte sie zwar eine kleine Wohnung im Stadtzentrum bezogen, aber sie hatte die Erfahrung gemacht, dass es besser war, Privates und Berufliches zu trennen. Besonders in der Branche, in der sie tätig war. Die Leute hielten sie natürlich für eine Prostituierte, aber auf diese Weise war es wesentlich einfacher. Die Realität war erheblich komplizierter und würde wahrscheinlich nicht so bereitwillig akzeptiert werden.

Auf dem Weg nach Hause warf Lucy einen Blick auf ihr Handy. Im Laufe des Tages hatte sich ein Dutzend Nachrichten angesammelt, die sie sich aber erst ansehen wollte, wenn sie in ihrer Wohnung war. Es waren mit ziemlicher Sicherheit Anfragen für neue Termine oder Änderungen für solche, die bereits vereinbart waren. Anders ausgedrückt: Es war geschäftlich. Und jetzt hatte sie Feierabend.

Die nächtlichen Straßen lagen ruhig da, als sie sich der Hauptstraße näherte und die lange Treppe zur Unterführung nahm. Außer ihr war niemand mehr unterwegs. In der Unterführung roch es nach kalter Pisse und feuchter Erde, wie immer, aber sie war gut beleuchtet. Vor einer Weile hatte es geregnet und von der Böschung an der Straße lief das Wasser in die Unterführung, sodass in der Mitte ein kleiner Bach entstanden war. Lucy hielt sich an der Seite, damit ihre Schuhe nicht nass wurden.

Sie bemerkte, dass am anderen Ende der Unterführung ein Mann auftauchte und auf sie zukam– Kapuzenpullover, Hände in den Taschen, Kopf nach unten gebeugt. Lucy war der Meinung, Schwierigkeiten geradezu riechen zu können, und glaubte nicht, dass sie sich wegen dieses Typs Sorgen machen musste. Trotzdem behielt sie ihn im Auge, auch wenn sie sehr gut auf sich selbst aufpassen konnte– nachdem sie schon in einige schlimme Situationen geraten war, hatte sie jeden verfügbaren Selbstverteidigungskurs besucht.

Als Lucy und der Mann aneinander vorbeigingen, machte sie sich bereit, nur für den Fall.

Der Mann sprang sie von hinten an.

Lucy war sich ihrer Sache so sicher gewesen, dass sie der Angriff doch überraschte, aber sie bewegte sich schnell genug, um die Hand, die das Messer hielt, zu packen und umzudrehen, so, wie sie es gelernt hatte. Sie zerrte die Hand nach oben und biss zu, so lange, bis das Messer zu Boden fiel, und dann…

Dann sah sie sein Gesicht.

Sie wusste nicht, was es war, aber ihr Angreifer hatte etwas an sich, das sie zusammenzucken ließ, als wäre sie mit kaltem Wasser übergossen worden. Sie sahen sich ein paar Sekunden lang in die Augen. Und diese Pause wurde Lucy letztendlich zum Verhängnis.

Der Mann riss seine Hand los, hob das Messer auf und packte Lucy. Sie sah das Messer auf sich zukommen und schlug es weg. Spürte, wie die Klinge tiefe Schnitte in ihrer Hand hinterließ, aber es tat gar nicht weh. Doch sie bekam schreckliche Angst. Sie wusste jetzt, wer im Vorteil war. Es gelang ihr, einen weiteren Angriff abzuwehren, doch beim nächsten wurde ihr das Messer in den Bauch gestoßen.

Lucy spürte einen heftigen, brennenden Schmerz, der ihr jede Hoffnung raubte. Sie machte den Mund auf und wollte den Mann anflehen, sie gehen zu lassen, doch dann sah sie die Ekstase in seinen Augen. Keinen Funken Mitleid. Die Worte kamen ihr nicht über die Lippen.

Der Mann stach noch einmal zu. Und noch einmal. Er keuchte und war völlig außer Atem.

Lucy spürte, wie ihr Tränen aus den Augen liefen. Sie zitterte und merkte erst jetzt, dass sie heftig schluchzte.

»Ist schon gut«, sagte er, während er ihr mit der linken Hand die Tränen wegwischte. »Du brauchst doch nicht zu weinen.«

Plötzlich hatte sie keine Kraft mehr in den Gliedern. Ihr Rücken lehnte an der Wand der Unterführung und sie sank langsam zu Boden. Der Mann fing sie auf und legte sie behutsam auf den Boden. Sie spürte, wie ihre Hosenbeine in dem kalten, schmutzigen Regenwasser nass wurden; am Bauch war es ihr eigenes Blut, das durch die Kleidung sickerte.

Er stach erneut zu, insgesamt noch fünf Mal. Jeder Hieb wurde langsam und ganz bewusst ausgeführt. Der Schmerz explodierte in Lucys Gehirn.

»Es ist vorbei«, flüsterte er ihr ins Ohr, als wäre das seine Vorstellung davon, zärtlich zu sein. »Es ist vorbei.« Langsam ließ er sie zur Seite kippen. Hielt sie fest, streichelte sie.

Lucy spürte, wie er ihre Bluse hochzerrte. Er öffnete den Knopf ihrer Jeans und schob den Stoff auseinander, machte aber keinen Versuch, den Reißverschluss weiter als ein paar Zentimeter herunterzuziehen. Der Mann legte eine Hand auf ihren nackten Bauch, während das Blut aus ihr herausströmte. Dann nahm er die Hand weg, presste seine Lippen auf ihre blutverschmierte Haut und atmete schnell und keuchend. Er küsste sie. Sie spürte, wie seine Zunge in eine der Wunden drang, und betete darum, dass es dunkel wurde, dass sie nicht mehr hier sein musste.

Er setzte sich auf. »Ja«, murmelte er. »Ja.«

Das Messer hatte er noch. Und er war noch nicht fertig.
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Michel Costa ging weiter. Er war schon seit Stunden unterwegs, ohne genau zu wissen, was er vorhatte. Die Sonne ging auf. Vielleicht war es das. Vielleicht hatte er darauf gewartet, dass das Tageslicht zurückkam. Vielleicht würde es ihm den Weg zeigen.

Er hatte sie verbrannt. Was hätte er denn sonst tun können? Seine Frau, die seit dreißig Jahren tot war, hatte vor der Tür gestanden. Hungrig. Arrogant, genau wie früher. Der Schock, ihr Gesicht zu sehen, hatte ihn fast umgebracht. Sie hatte so jung gewirkt. Sie hatte genauso ausgesehen wie an dem Tag, als sie gestorben war. Sie war fünfundvierzig gewesen und hatte sich damals schon über den Verlust ihrer Jugend beklagt, doch jetzt, nach so vielen Jahren…

Sie hatte so jung gewirkt.

Fast hätte er Julie von ihr erzählt, als sie zu ihm gekommen war. Fast. Aber während er auf Julie gewartet hatte, hatte er eine Entscheidung getroffen. Er würde das auf seine Art erledigen.

Seine Frau hatte zugelassen, dass er sie in der Küche gefesselt hatte. Sie hatte sich nicht gewehrt. Sie hatte ihn mit einer Mischung aus Belustigung und Spott angesehen und sie hatte geredet. Sie hatte die ganze Zeit geredet. Er hatte nicht zugehört. Er hatte es nicht wissen wollen.

Er war sein ganzes Leben lang mit Leib und Seele Lehrer gewesen und hatte seinen Schülern beigebracht, welche Freude man an Wissen, am Verständnis der Naturgesetze haben konnte. Er war ein Mann der Vernunft, ein Mann der Wissenschaft. Kein Mann Gottes, auf keinen Fall. Schon lange nicht mehr. Wenn er überhaupt an einen Gott glaubte, dann war das Schwerkraft, Licht, die Vorstellung, dass man Dinge verstehen und Aberglaube verbannen konnte. Was ihm aber nichts genützt hatte.

Er hatte alles verbrannt. Sein Leben und alles, was dazugehörte. Er hatte den Stapel aus Fotos und Dokumenten, den er im Wohnzimmer zusammengetragen hatte, angezündet. Ein ganzes Leben, bestehend aus Zeugnissen, Urkunden und Rechnungen.

Es kostet immer etwas, dachte er. Man muss immer bezahlen.

Die Flammen hatten sich ausgebreitet und viel zu spät hatte er bemerkt, dass das Feuer außer Kontrolle geraten war. Er war aus dem Haus gerannt, während seine Frau ihm nachgerufen hatte, dass er sie losbinden solle. Er war nicht stehen geblieben. Ihm war bewusst gewesen, dass sie keine Chance hatte, aber er war einfach weitergegangen, während hinter ihm das Feuer tobte. Er fragte sich, ob das nicht von Anfang an sein Plan gewesen war.

Er war so müde und so froh, dass es bald vorbei sein würde.

Der Anblick des Wassers riss ihn aus seinen Gedanken. Er hatte die Staumauer schon zur Hälfte hinter sich, als ihm bewusst wurde, wohin ihn seine Füße getragen hatten. Aber natürlich, dachte er. Angesichts dessen, was vor all diesen Jahren passiert war, konnte es keinen besseren Ort geben.

Michel Costa kletterte über die niedrige Mauer am Straßenrand, die gleichzeitig die Dammkrone bildete, und sah auf die Stadt hinunter, die nach einer langen Nacht gerade erwachte. Sein Blick glitt nach unten, in die Tiefe, und dann nach links und rechts, zu dem Bogen der Staumauer, die die Wassermassen zurückhielt und über die Menschen im Tal unten wachte. Was für eine elegante Konstruktion.

Aber man muss immer bezahlen.

Er beugte sich vor, bis die Schwerkraft ihn erfasste.
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Adèle Werther lag auf ihrem Bett und versuchte, an nichts zu denken, denn egal an was sie dachte, es brachte sie stets zu ihm zurück. Zu Simon.

Sie hatte Thomas nicht erzählt, was am Abend zuvor passiert war, noch nicht– falls sie es ihm überhaupt je erzählen würde. Ihre Tochter, Chloé, hatte sie so weit beruhigen können, dass diese ihr versprochen hatte, den Vorfall Thomas gegenüber nicht zu erwähnen.

Doch jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie Simon vor sich; sah ihn genau so, wie sie ihn am gestrigen Abend gesehen hatte: Er stand vor dem Haus und starrte durch das Wohnzimmerfenster herein, die Hand auf das Glas gelegt.

Thomas war noch bei der Arbeit gewesen, was die Kehrseite seiner Beförderung zum Capitaine war. Er war zu Recht stolz auf das, was er erreicht hatte, und sie war stolz auf ihn: Capitaine Thomas Pellerin klang gut und in vierzehn Tagen würden sie verheiratet sein. Aber die Stadt war klein und Thomas sehr gewissenhaft, was seine Arbeit anging. Jeder größere Zwischenfall bedeutete, dass er unterwegs war.

Chloé war zu dem Zeitpunkt oben in ihrem Zimmer. Wäre sie bei Adèle im Wohnzimmer gewesen, hätte Adèle sie bitten können hinzusehen.

Chloé, siehst du dort jemanden? Nein? Nichts. Es ist nichts. Alles nur in deinem Kopf.

Doch Chloé war nicht bei ihr gewesen. Adèle hatte die Augen geschlossen, und als sie sie wieder aufgemacht hatte, war Simon nicht mehr da gewesen. Zwei Sekunden der Erleichterung waren ihr nur geblieben, bevor das Klopfen an der Tür sie gelähmt hatte.

Und dann: »Adèle, ich bin’s.«

Seine Stimme. Seit Simons Tod waren zehn Jahre vergangen und in der ganzen Zeit, in der sie sich eingebildet hatte, ihn zu sehen, hatte sie kein einziges Mal seine Stimme gehört.

»Mach auf!«, hatte er gebrüllt. »Mach die Tür auf!«

Nein. Nicht schon wieder. Es darf nicht wieder anfangen.

»Adèle, ich weiß, dass du da drin bist. Was ist denn los?«

Das Klopfen an der Tür war stärker geworden. Simon hatte plötzlich die Geduld verloren, etwas, an das sie sich nur zu gut erinnern konnte, egal wie sehr sie sich bemühte, es zu vergessen.

»Ich weiß, dass du da bist. Mach die verdammte Tür auf!«

»Lass mich in Ruhe!«, schrie sie und schlug von innen gegen die Haustür.

Das Klopfen war verstummt.

Stattdessen hatte Adèle gehört, wie Chloés Tür geöffnet wurde, wie sie die Treppe herunterkam.

»Mami?«

Adèle hatte ihre Tochter angesehen. Sie war jetzt fast zehn Jahre alt und wurde Simon immer ähnlicher. Sein überschäumendes Temperament hatte sie jedoch zum Glück nicht geerbt.

»Es ist vorbei«, hatte Adèle gemurmelt, während sie ihre Tochter eng umschlungen hielt. Nachdem sie Chloé wieder ins Bett gebracht, die Sicherheitsschlösser an den Türen überprüft und sämtliche Vorhänge geschlossen hatte, lag sie zitternd und weinend in ihrem Bett.

Als Thomas kurz nach Mitternacht nach Hause gekommen war, hatte Adèle so getan, als würde sie schon schlafen. Ihre Augen waren geschlossen und Simons Gesicht war alles, was sie sehen konnte.

In der letzten Nacht, die sie und Simon zusammen verbracht hatten, hatte sie im Lake Pub gearbeitet, während Simons Band gespielt hatte. Immer wieder hatte sie seinen Blick gesucht und gelächelt, weil sie ihm unbedingt etwas sagen musste.

Nach dem Auftritt war sie zu ihm gegangen und hatte ihn umarmt. Ein kleines rothaariges Mädchen, eine der Séguret-Zwillinge, hatte sich an das Schlagzeug der Band gesetzt und angefangen, herumzualbern. Der Vater der Kleinen hatte mit ihr geschimpft, doch Simon war zu ihr gegangen und hatte ihr gezeigt, wie man die Stöcke richtig hielt.

Adèle hatte sich eine Kamera geliehen und den Moment auf einem Foto festgehalten.

Das Mädchen war damals vermutlich im gleichen Alter gewesen wie Chloé heute. Adèle stellte sich das Bild vor, stellte sich Chloé statt des Zwillings vor, wie sie am Schlagzeug saß und lächelte. Das Foto war das Einzige, was Simon je in so etwas wie einer Vaterrolle zeigte.

Sie hatte das Polaroid-Foto vor zehn Jahren an die Wand des Pubs geklebt. Seitdem war sie nie wieder dort gewesen. Kein einziges Mal.

Die anschließende Nacht hatten sie in ihrer Wohnung verbracht. Sie waren dreiundzwanzig und in ein paar Stunden würden sie heiraten. Adèle war glücklich gewesen.

Am nächsten Morgen waren sie später aufgewacht als geplant. Die Zeit hatte gedrängt.

»Mist! Wir haben kaum geschlafen.«

»Schlafen können wir, wenn wir tot sind«, hatte Simon gesagt und sie so lange geküsst, bis sie ihn lachend von sich weggestoßen hatte.

»Hör auf! Ich muss mich fertig machen.«

»Na, dann los!«

Sie hatte den Kopf geschüttelt. »Es bringt Unglück, wenn du mich in meinem Kleid siehst.« Darüber hatten sie schon gesprochen. Simon machte sich über den Aberglauben lustig, aber er war bereit, nachzugeben.

»Okay, okay«, hatte er schließlich gemeint. »Ich gehe ja schon.« Er hatte aufstehen wollen, doch da hatte er es in ihrem Gesicht gesehen: Sie musste ihm etwas sagen. »Was ist los?«

»Nichts«, hatte Adèle abgewehrt. Ihr Lächeln aber hatte etwas anderes ausgedrückt.

»Komm schon, spuck’s aus…«

Sie hatte gezögert. Es schien ihr nicht der richtige Moment zu sein. »Ich sage es dir heute Abend.«

»Komm schon. Was ist los?«

»Nein. Heute Abend.«

»Bist du schwanger?« Er hatte natürlich einen Scherz gemacht, aber dann hatte er begriffen.

»Wirklich? Du bist tatsächlich schwanger?«

Sie hatte genickt. Plötzlich war sie unsicher gewesen, wie er es aufnehmen würde. »Freust du dich?«

Er hatte sie an sich gezogen und sie hatte bemerkt, dass er weinte.

»Das sind gute Tränen«, hatte er zu ihr gesagt, und als er sie verlassen hatte, um in seine Wohnung zu gehen und sich umzuziehen, hatte sie ihm geglaubt.

Drei Stunden später hatte sie in der Kirche gestanden und auf ihn gewartet, als ihr aufgefallen war, dass der Priester auf den hinter ihr liegenden Eingang starrte. Sie hatte etwas in seinen Augen gesehen. Ein Anflug von Panik.

Adèle hatte sich umgedreht. Als sie die Polizisten erblickt hatte, war ihr der Brautstrauß aus den Händen gefallen. Sie hatte ihn einfach liegen lassen. Sie hatte gewusst, dass sie ihn nicht mehr brauchen würde.


Adèle befand sich allein im Schlafzimmer; Thomas und Chloé waren schon vor Stunden aufgestanden. Thomas hatte die Tür zum Flur offen gelassen, damit sie die Geräusche hörte und der Duft von Frühstück zu ihr hochzog. Ein sanfter Hinweis darauf, dass sie aufstehen sollte. Thomas war immer auf der Hut, er war immer da und passte auf, dass sie nicht in alte Gewohnheiten zurückfiel. Aber er drängte sie nicht. Sie war froh darüber. Thomas hatte den Ruf, vollen Einsatz von seinen Leuten zu fordern, doch Adèle behandelte er wie ein rohes Ei.

Auch dann, wenn sie, wie heute Morgen, einen Termin einhalten mussten.

Schließlich zog sie sich an und ging nach unten. Als sie Chloés Stimme aus der Küche hörte, blieb sie stehen.

»Was macht denn Mama?«

»Sie hat Schwierigkeiten damit, aufzustehen«, erklärte Thomas.

»Wie beim letzten Mal?«

Adèle spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte, als sie die Angst in der Stimme ihrer Tochter hörte. Beim letzten Mal, vor wenigen Monaten, hatte Adèle eine Woche lang kaum das Bett verlassen, so sehr hatte sie unter Depressionen gelitten.

»Nein«, antwortete Thomas. »Sie ist nur müde. Iss dein Frühstück.«

Adèle holte tief Luft und betrat die Küche.

Als Thomas sie sah, strahlte er. »Alles in Ordnung?«

»Es tut mir leid«, sagte sie. Sie ging zu ihm und umarmte ihn.

»Schon gut, jetzt bist du ja auf. Soll ich allein zur Kirche gehen?«

»Nein, ich komme mit«, erwiderte sie. »Gib mir fünf Minuten.«

Er sprach leiser, damit Chloé ihn nicht hören konnte. »Ich kann Dr.Boisseau anrufen.«

»Nein, mir geht’s gut. Wirklich.«

Thomas musterte sie mit einem prüfenden Blick. Nach ein paar Sekunden nickte er, überzeugt davon, dass sie ehrlich zu ihm war. Thomas wusste Bescheid. Er war damals dabei gewesen, er war einer der Polizisten gewesen, die ihr die furchtbare Nachricht überbracht hatten. Und danach hatte er ihr geholfen, ihr aus den Fugen geratenes Leben wieder in den Griff zu bekommen.

»Tut mir leid, dass ich schon geschlafen hatte, als du nach Hause gekommen bist«, entschuldigte sie sich. »Wie war der Abend?«

Er verzog das Gesicht. »Es hat gebrannt. Kannst du dich noch an Michel Costa erinnern?«

»Der Lehrer? Aber natürlich.«

»Sein Haus wurde zerstört. Brandstiftung.«

Adèle machte ein erschrockenes Gesicht. »War er…?«

»Es war niemand im Haus«, gab Thomas Auskunft. »Und Michel Costa war spurlos verschwunden. Kurz nach dem Aufstehen heute Morgen habe ich dann einen Anruf erhalten. Er ist«, seine Stimme stockte für einen Moment, »von der Staumauer gefallen.« Thomas starrte auf den Boden. »Wir, ähm, glauben nicht, dass Fremdverschulden vorliegt.«

Gesprungen. Adèle wusste, was er hatte sagen wollen. Aber so etwas wurde nie erwähnt, nicht in diesem Haus.


Als sie die leere Kirche betraten, wurden sie von Pater Jean-François so herzlich wie immer empfangen. Sie redeten über die verschiedenen Möglichkeiten für die Zeremonie, während sich Chloé einige Bankreihen weiter hinten mit Videospielen beschäftigte, bei denen der Ton abgestellt war.

Thomas übernahm das Reden; Adèle hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Sie musste immer wieder an den Tag vor zehn Jahren denken, als sie in dieser Kirche gewartet hatte. Ihr Blick ging ständig zu der Stelle, an der sie damals gestanden hatte. Sie wusste sogar noch, wo der Brautstrauß hingefallen war.

»Wenn Sie sich bis Donnerstag entscheiden«, sagte Pater Jean-François, »können wir die Texte noch mit reinnehmen.«

»Donnerstag hört sich gut an«, erwiderte Thomas. Er wandte sich an Adèle. »Dann hast du genug Zeit, um es dir zu überlegen.«

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Aber eigentlich gefällt mir keiner davon.« Sie sah, wie Thomas und der Pater einen besorgten Blick wechselten.

»Schon in Ordnung.« Thomas drückte ihre Hand. »Wir überlegen uns etwas anderes.« Sein Handy klingelte. Er holte es aus der Tasche und sah auf das Display. »Das ist dienstlich. Tut mir leid.« Er verließ die Kirche, um das Gespräch anzunehmen.

»Ich muss mal«, meldete sich Chloé.

»Die Toiletten sind da hinten«, erklärte Pater Jean-François gerade, als Thomas eilig wieder hereinkam.

»Ich muss weg«, erklärte er. »Ein Notfall. Kannst du ohne mich weitermachen?«

Als Adèle sein Gesicht sah, wusste sie, dass es wichtig war. Sie stand auf und legte die Hand auf seinen Arm. »Geh ruhig. Ich erzähle dir dann alles später.«

Er nickte und entschuldigte sich noch einmal, während er davoneilte.

Sie sah Pater Jean-François an. »Er hat gerade viel zu tun. Das Feuer gestern Abend und dann heute Morgen… Haben Sie das mit Monsieur Costa gehört?«

»Ja.« Pater Jean-François nickte erschüttert. »Ich habe davon gehört. Und wenn Thomas zu etwas Ernstem gerufen wurde, werde ich mit Sicherheit sofort darüber informiert. Manchmal kommt es mir so vor, als wäre ein Priester auch immer ein Kanal für schlechte Nachrichten.« Er fing sich sofort wieder und warf ihr ein schiefes Lächeln zu, das ziemlich gequält wirkte. »Zurück zur Tagesordnung. Gibt es denn einige Texte, die Ihnen mehr zugesagt haben als die anderen? Ich finde bestimmt etwas, das Ihnen gefällt.«

»Ich weiß es nicht. Irgendwie sind sie alle gleich.«

»In dem Fall könnten wir ja einfach ein paar Lieder mehr singen. Was meinen Sie?«

Adèle zuckte mit den Schultern und hatte Mühe, etwas Begeisterung aufzubringen. »Das wäre vielleicht besser.«

Der Priester sah sie an und lächelte freundlich, sagte aber nichts.

»Was ist denn?«, wollte sie wissen.

»Ich habe das Gefühl, dass Sie mir nicht mehr vertrauen.«

»Warum sagen Sie das?«

»Adèle, ich kenne Sie ziemlich gut«, erwiderte der Pater. »Irgendetwas stimmt nicht, aber sie wollen es mir nicht erzählen.«

Sie nickte und er wartete, bis sie ihre Gedanken gesammelt hatte.

»Gestern Abend«, begann sie. »Da dachte ich, dass Simon zurückgekommen ist. Es hat sich so real angefühlt. Er hat mit mir gesprochen. Er hat sogar geschrien. Das ist mir seit Jahren nicht mehr passiert. Ich war mir sicher, dass so etwas nie wieder passieren würde. Ich dachte, ich wäre geheilt, aber…« Sie brach ab und schüttelte den Kopf.

»Ich sage Ihnen etwas, Adèle: Vor ein paar Tagen kam ein Gemeindemitglied zu mir. Sie war tief bestürzt, weil sie mit ihrem Mann gesprochen hatte, der seit zwanzig Jahren tot ist. Sie hat mir erklärt, es war, als hätte er leibhaftig vor ihr gestanden. Als wäre er zurückgekommen.«

»Glauben Sie, dass so etwas möglich ist?«

»Ich glaube, dass wir die Menschen, die wir lieben, immer in uns tragen. Und da kann es sich manchmal genauso real anfühlen wie unser Gespräch jetzt, weil wir sie so sehr vermissen. Wir wünschen uns, dass sie hier sind. Deshalb ist es auch kein Grund zur Sorge, dass Sie so kurz vor Ihrer Hochzeit an Simon denken. Und auch wenn Sie mit Thomas verheiratet sind, werden Sie immer noch an Simon denken– und das ist völlig in Ordnung. Sobald Sie das akzeptiert haben, werden Sie Frieden finden. Es ist sehr wichtig, mit unseren Geistern Frieden zu schließen. Denn im Gegensatz zur vorherrschenden Meinung wollen sie uns nichts Böses.«

Adèle nickte und versuchte, das alles zu verarbeiten. Sie hoffte, dass er recht hatte. »Und wenn ich ihn wieder sehe?«

»Weisen Sie ihn nicht ab. Reden Sie mit ihm.«

Plötzlich drang ein dumpfer Schlag aus den Tiefen der Kirche zu ihnen, gefolgt von dem Geräusch gurgelnden Wassers.

Mit schicksalsergebenem Gesichtsausdruck hob Pater Jean-François den Kopf. »Die Rohrleitungen spielen schon den ganzen Morgen verrückt.«

Dann hörte Adèle, wie Chloé nach ihr rief. Das Mädchen klang, als hätte es Angst. Sie rannte zu der Toilette, wo ihre Tochter vor einem Waschbecken stand. Sie sah ihre Mutter erschrocken an.

Adèle trat zu ihr und nahm sie in den Arm, während sie auf das Waschbecken starrte.

In dem Becken stieg langsam schmutziges Wasser aus dem Abfluss und der Raum füllte sich mit dem Gestank von Verwesung.
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Alain Hubert hatte den Mann von Anfang an verdächtig gefunden, schon in dem Moment, als er hereingekommen war.

Der Diner, den Alain führte, war so geschmacklos wie das Essen, das dort unter dem Motto »Amerika der Fünfzigerjahre« serviert wurde, und befand sich in einem Gebäude, das aussah wie ein Eisenbahnwaggon aus Aluminium, allerdings dreimal so breit wie das Vorbild. Er lag am Stadtrand, das letzte Restaurant auf der Straße nach Süden, und die meisten Vormittage über war es dort so ruhig, dass er allein zurechtkam. Sein Personal fing immer erst kurz vor dem Ansturm um die Mittagszeit an.

An diesem Morgen war der einzige Gast eine merkwürdige Frau gewesen, die bereits vor der Tür gewartet hatte, als er aufgesperrt hatte. Anfangs hatte sie sich über die Preise beschwert und ihm vorgeworfen, er wolle seine Gäste ausrauben, bis sie dann schließlich einen großen Teller Essen bestellt hatte.

Die Bemerkung, dass er seine Gäste ausrauben wolle, wurmte ihn gewaltig, obwohl die Frau nichts über seine mehr als fragwürdige Vergangenheit wissen konnte. Alain hatte schon vor langer Zeit damit aufgehört.

»Sie sind doch nicht etwa obdachlos?«, fragte er. Alain war die altmodische Kleidung und die schlechte Laune der Frau aufgefallen.

Sie warf ihm einen seltsamen Blick zu, dann seufzte sie und drückte ihm mit einer geringschätzigen Geste einen Fünfzigeuroschein in die Hand. »Spielzeuggeld«, meinte sie kopfschüttelnd. »Was gab es am Franc auszusetzen?«

Es war die Art von Bemerkung, die er von älteren Gästen erwartete, aber die Frau schien erst Mitte vierzig zu sein. Obdachlos oder nicht, sie hatte etwas an sich, das ihm nicht gefiel, aber sie schien sauber zu sein und konnte bezahlen. Alain verbuchte sie unter exzentrisch. Er hoffte, dass sie nicht vorhatte, Stammgast zu werden.

Samstags war der Diner normalerweise bis elf Uhr leer, sodass er Zeit hatte, die wöchentliche Warenbestellung zusammenzustellen, aber bisher hatte er noch nicht einmal angefangen. Und das bedeutete, dass er am Abend vermutlich länger bleiben musste, was der Grund dafür war, dass seine Stimmung auf den Tiefpunkt gesunken war, als der Typ im Anzug hereinkam.

Der Mann steuerte auf ihn zu. »Guten Tag.«

Alain musterte ihn von Kopf bis Fuß. Jung, widerspenstige schwarze Haare, gut aussehend, selbstbewusst. Alain konnte ihn vom ersten Moment an nicht ausstehen. »Ja?«

»Was bekomme ich dafür?« Der Mann hielt ihm ein paar Münzen unter die Nase.

Alain bezweifelte, dass es mehr als vierzig Cent waren. »Sieh zu, dass du Land gewinnst.« Er grinste höhnisch und ging hinter die Theke.

»Vielleicht ein Stück Brot? Ich bin am Verhungern.«

Irgendetwas an dem Mann störte ihn. Okay, er war arrogant, aber das war noch nicht alles. Er roch geradezu nach Ärger und Alain wollte ihn loswerden. »Ich sagte: Du sollst verschwinden.« Sie starrten sich einen Moment lang an, aber der junge Mann zuckte nur mit den Schultern. Er schien natürlich alles andere als glücklich, aber Alain war froh, dass er ihn verstanden hatte.

Als der Mann sich umdrehte und einen Schritt in Richtung Tür machte, beugte Alain den Kopf.

Großer Fehler.

Alain spürte, wie ihn das Glas am Hinterkopf traf. Er fiel zu Boden und das Nächste, was er fühlte, waren die Fäuste des Mistkerls in seinem Gesicht. Zwei-, dreimal, während die Augen des dunkelhaarigen Mannes dabei vor Wut blitzten.

»Aufhören. Bitte«, stieß Alain hervor.

Sein Angreifer starrte ihn an, als würde ihm erst jetzt bewusst werden, was er getan hatte. Eine Sekunde lang huschte ein schuldbewusster Ausdruck über sein Gesicht, dann stand er auf und ging zur Tür.

Als Alain sich mühsam hochzog, sah er gerade noch, wie der Mann die Straße hinunterschlenderte, als wäre nichts geschehen.

Er sah zu der Frau hinüber, die einfach weitergegessen hatte. »Haben Sie das gesehen?«

Sie zuckte desinteressiert mit den Schultern.

Alain rief den Notarzt. Als der Krankenwagen kam, war die Frau verschwunden.

Die Polizei traf einige Minuten nach dem Krankenwagen ein, was Alain genug Zeit ließ, um darüber nachzudenken, warum er so ein ungutes Gefühl bezüglich des Mannes gehabt hatte.

In seinen Augen hatte ein wilder, barbarischer Ausdruck gelegen. Die Wut war bereits da gewesen und hatte nur auf einen Anlass gewartet, um sich zu entladen. Früher hatte Alain mehr als genug von dieser Sorte Mensch gekannt. Sie waren auch der Grund dafür gewesen, warum er dann endlich die Kurve gekriegt hatte.

So jemand wie der Typ eben war immer ein unangenehmer Zeitgenosse. Man konnte einfach nicht sagen, wozu er fähig war.
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Léna erwachte. Es war eine lange Nacht gewesen und sie war erst kurz vor der Morgendämmerung eingeschlafen.

Eine lange Nacht.

Ihre Eltern waren in dem Moment nach oben gerannt, als sie die Schreie gehört hatten– ihre und Camilles. Ihre Mum hatte Camille in den Arm genommen und die Hand nach Léna ausgestreckt, und dann hatten sie alle geweint, bis Léna auf einer Erklärung bestanden hatte. Camille sei in den Bergen aufgewacht, hatte man ihr gesagt. Camille sei nach Hause gelaufen. Camille war zurück, Gebete waren erhört worden.

Léna hatte zugehört und festgestellt, dass ihr mit jedem Wort kälter wurde, kälter und unbehaglicher.

Camille hatte sie die ganze Zeit mit weit aufgerissenen Augen angestarrt. »Was ist denn mit Léna passiert?«, hatte sie wissen wollen.

Léna hatte einen Moment gebraucht, bis sie begriffen hatte, dass sie ihr Alter meinte. Sie weiß es nicht. Für sie sind keine vier Jahre vergangen. Sie weiß nicht, was mit dem Bus passiert ist.

Sie hatte ihren Eltern angesehen, dass sie das Gleiche dachten. Jemand musste es ihr sagen.

Sie waren alle in das Zimmer ihrer Mutter gegangen, zu einer Kommode, in der sie die Fotoalben aufbewahrte. Neben den Alben lag außerdem ein Erinnerungsalbum. Léna hatte es immer makaber gefunden, dass ihre Mutter alles rund um den Unfall und die Beerdigung gesammelt hatte, aber ihr Geisteszustand war damals – wie heute – alles andere als normal gewesen.

Sie hatte zugesehen, wie Camille erfuhr, dass fast alle ihre Freunde gestorben waren; dass sie gestorben war. Léna hatte zugesehen, wie das Entsetzen auf dem Gesicht ihrer toten Schwester immer größer geworden war.

Und sie hatte nichts gefühlt. Nur Unbehagen. Sie hatte zugesehen und sich gefragt, was da ein paar Meter von ihr entfernt dasaß und in Tränen ausbrach.

Léna hatte sich entschuldigt, war in ihr Zimmer gerannt und hatte sich komplett angezogen ins Bett gelegt, unfähig, das Zittern, das ihren ganzen Körper durchlief, in den Griff zu bekommen. Irgendwann war sie eingeschlafen, und als sie aufgewacht war, wäre sie am liebsten in ihrem Zimmer geblieben.

Aber sie konnte nicht für immer dort bleiben. Schließlich stand sie auf und ging in den Flur hinaus. Sie öffnete die Tür zum Bad und brachte es fertig, nicht zusammenzuzucken, als sie Camille bemerkte, die vor dem Waschbecken stand und sich im Spiegel anstarrte.

»Entschuldigung.« Léna wich zurück.

»Warte«, rief Camille. »Mache ich dir Angst?«

»Nein«, log Léna.

»Mir mache ich Angst«, sagte Camille. Sie ging einen Schritt auf Léna zu. »Was ist mit mir passiert?« Noch einen Schritt. Camille wollte sie umarmen, wollte den Kopf an Lénas Schulter lehnen. Das war zu viel.

Léna verließ das Bad und machte heftig atmend die Tür hinter sich zu. Sie lief in ihr Zimmer und saß dort mehr als eine Stunde lang auf ihrem Bett, bis sie nicht mehr sitzen konnte. Dann ging sie nach unten, wo ihre Eltern und Camille gerade frühstückten.

»Möchte jemand einen Joghurt?«, fragte ihre Mutter etwas zu fröhlich. »Camille, möchtest du Tee?«

»Ja, danke.«

Léna beobachtete die Szene mit zunehmender Frustration.

Ihre Mutter sah den Ausdruck in ihren Augen und bedachte sie mit einem gezwungenen Lächeln. »Für dich Kaffee?«

Sie schüttelte den Kopf und nahm sich eine Zigarette. Der missbilligende Blick ihres Vaters gefiel ihr. Missbilligend, aber stumm. Sie sollen mich ruhig anschreien, dachte sie, dann werde ich verdammt noch mal zurückschreien. »Und? Was habt ihr jetzt vor?«

»Was meinst du damit?«, fragte ihre Mutter argwöhnisch.

»Wollt ihr so tun, als wäre das alles normal?«

»Nein«, erwiderte ihr Vater erschöpft. »Normal ist überhaupt nichts. Aber das …« Er wies auf sie. »Das hilft uns auch nicht weiter.«

Léna spürte, wie alles in ihr hochkam. »Ihr seid doch verrückt. Alle beide. Woher wissen wir denn überhaupt, ob sie es wirklich ist? Sie könnte ja auch eine Betrügerin sein.«

»Hör auf, Léna.« Ihre Mutter sah plötzlich so aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.

»Warum denn? So was kommt vor. Es gibt Leute, die sich als jemand anders ausgeben.«

Camille stand auf. »Wer soll ich denn sonst sein?«, schrie sie.

Léna starrte sie finster an. »Du bist jemand, der einen Artikel über den Unfall gelesen hat, und dann ist dir klar geworden, dass du so aussiehst wie sie. Deshalb bist du hergekommen. Du willst wissen, was dabei für dich herausspringt.«

»Du machst dich doch lächerlich«, sagte ihre Mutter.

»Ich mache mich lächerlich? Ich werde dir sagen, wer sie nicht sein kann. Sie kann nicht Camille sein. Das ist lächerlich.«

»Stell dir doch mal vor, wie ich mich fühle«, warf Camille ein.

»Mir ist egal, wie du dich fühlst«, meinte Léna. »Du bist eine verdammte Lügnerin.«

Ihr Vater stand auf und schrie sie an. »Das reicht jetzt!«

Léna starrte ihn noch einen Moment lang an, dann verließ sie das Haus, wobei sie darauf achtete, die Tür hinter sich zuzuknallen. Zitternd vor Wut blieb sie in der Einfahrt stehen. Nach ein paar Sekunden kam ihr Vater zu ihr heraus.

»Warum lässt du es an ihr aus?«, fragte er.

»Verdammt noch mal! Begreift denn keiner außer mir, was hier abgeht? Camille kann doch nicht einfach so zurückkommen. Das ist unmöglich.« Sie sah ihren Vater an und legte so viel Sarkasmus wie möglich in ihre Stimme. »Ist sie etwa ein zweiter Jesus? Sie ist gestorben und wiederauferstanden?«

»Léna, bitte.« Er warf einen Blick zu den umstehenden Häusern. »Das muss wirklich nicht jeder hören.«

»Wie bitte? Glaubst du etwa, ihr könnt sie verstecken?« Der schuldbewusste Ausdruck auf seinem Gesicht verriet ihr, dass er genau das gedacht hatte. »Wenn ihr das alles für so verdammt großartig haltet, warum schreit ihr es dann nicht raus, damit es jeder mitbekommt?«, fragte sie, während sie mit den Armen herumfuchtelte und immer lauter wurde. »Wir sollten ihr zu Ehren ein Fest ausrichten.«

Ihr Vater packte sie. »Hör jetzt endlich auf damit!«

»Oder was? Willst du mir etwa eine runterhauen?«

Ihr Vater sah sie erschrocken an. Dann holte er tief Luft. »Ich weiß nicht, wie das alles möglich ist, aber ich weiß, dass deine Schwester dich jetzt braucht.«

»Meine Schwester ist gestorben«, fauchte Léna. »Verstehst du das? Sie ist tot. Und solange dieses Ding da im Haus ist… verschwinde ich.« Sie lief los.


Claire war in der Küche, als Jérôme wieder hereinkam.

»Wo ist Camille?«, fragte er.

»Sie ist auf ihr Zimmer gegangen. Sie will allein sein. Vielleicht kann sie ja ein bisschen schlafen. Wo ist Léna?«

»Weg«, erklärte er resigniert. »Sie braucht Zeit. Mach dir bitte keine Sorgen, sie kommt schon wieder nach Hause. Ich fahre dann mal in meine Wohnung und ziehe mich um. Ich bin bald wieder da.«

Claire nickte, dann fiel ihr noch etwas ein. »Jérôme? Was hältst du davon, ein paar von deinen Sachen herzubringen? Wegen Camille?«

Jérôme zog eine Augenbraue hoch. »Was würde Pierre davon halten?«

Sie schüttelte missbilligend den Kopf.

Das war jetzt überflüssig. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Du hast recht. Bis später. Und wegen Léna brauchst du dir wirklich keine Sorgen zu machen.«

»Ich werde es versuchen.« Claire sah, wie sein Blick nach oben zu Camilles Zimmer wanderte, verkniff sich aber eine Bemerkung. Jérôme fühlte sich sichtlich unwohl in Camilles Gegenwart, aber das musste er um ihrer aller willen überwinden. Seit ihrer Rückkehr hatte er Camille kein einziges Mal in den Arm genommen. Wie sollte Léna Camille akzeptieren, wenn Jérôme es nicht tat?

Aber Claire war überzeugt davon, dass es irgendwann geschehen würde. Sie wusste, dass die beiden im Grunde genommen keinen Zweifel daran hatten, wer Camille war: Jérômes Skepsis und Lénas Leugnen waren Symptome dafür, dass sie das Wunder, die zweite Chance, die sie erhalten hatten, nicht akzeptieren wollten. Doch bald würden sie es als das sehen, was es war: ein Geschenk Gottes.


Nachdem Jérôme gegangen war, rief Claire Pierre an und bat ihn, vorbeizukommen. Sie umarmte ihn, als er eintraf, aber ihre Berührung hatte etwas Formelles an sich, ein Symbol dafür, wie ihre Beziehung jetzt zu sein hatte, zumindest fürs Erste. Nachdem sie sich hingesetzt hatten, erzählte sie ihm von der angespannten Atmosphäre im Haus und dass Léna verschwunden war.

»Ich habe sie mehrmals angerufen. Aber sie geht einfach nicht ran.«

Pierre lächelte Claire an. »Das macht sie doch oft, oder? Ihretwegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen und wegen Jérôme auch nicht. Sie werden Camille akzeptieren. Schon bald. Hat sie etwas gesagt? Kann sie…« Er machte eine Pause, als hätte er Schwierigkeiten, die richtigen Worte zu finden. »Kann sie sich an die Zeit nach dem Unfall erinnern?«

»Nein«, erwiderte Claire. Pierre sah enttäuscht aus. »Sie kann sich an alles erinnern, was vor dem Unglück war. An ihr Leben, ihre Freunde…« Claire wandte den Blick ab. Sie musste daran denken, wie Camilles Gesicht ausgesehen hatte, als sie erfahren hatte, dass fast alle dieser Freunde tot waren. »Hast du schon mit den anderen Eltern gesprochen?«

Pierre nickte. »Mit einigen. Camille habe ich natürlich nicht erwähnt, aber ich dachte, vielleicht…«

»Dass vielleicht noch andere zurückgekommen sind? Daran habe ich auch gedacht.« Sie sah ihn erwartungsvoll an.

Er schüttelte den Kopf. »Anscheinend nicht.«

Von der Treppe drang eine Stimme mit aggressivem Unterton zu ihnen. »Guten Tag, Doktor. Immer noch keine Arzttasche?« Es war Camille, die Pierre misstrauisch anstarrte.

»Hast du schlafen können?«, erkundigte sich Pierre.

»Nein, nicht einmal eine Sekunde. Und was für eine Erklärung haben Sie dafür?«

»Es gibt für alles eine Erklärung«, erwiderte er.

Camille seufzte. »Geniale Antwort.« Sie ging zur Haustür und nahm sich eine Jacke.

»Wo willst du hin?«, fragte Claire beunruhigt.

»Raus. Hier drin ersticke ich.«

Claire sah Pierre Hilfe suchend an.

Er stand auf und trat zu Camille. »Das ist keine gute Idee«, sagte er, während er ihr eine Hand auf die Schulter legte.

Sie stieß seine Hand weg. »Was wissen Sie schon? Wer sind Sie überhaupt?«

»Pierre ist ein guter Freund«, erklärte Claire. »Er will nur helfen. Du kannst ihm vertrauen.«

Camille schien das nicht zu überzeugen. »Na dann, Pierre. Bin ich so eine Art Zombie?«

Er schüttelte langsam den Kopf. »Aber nein, du bist kein Zombie.«

»Da ist Léna aber anderer Meinung«, widersprach Camille. »Sie hat behauptet, ich sei eine Betrügerin, aber das glaubt sie nicht wirklich, nicht eine Sekunde lang. Sie weiß, wer ich bin, und das macht ihr Angst.«

»Léna hat dich so sehr vermisst«, warf Claire ein. »Für sie ist es schwierig, das hier als real zu akzeptieren.«

»Wenn ich kein Zombie bin– was bin ich dann?«

Pierre lächelte. »Du bist ein Wunder.«

»Ich glaube nicht an Wunder«, erwiderte Camille mit tonloser Stimme.

»Es stimmt«, fuhr Pierre fort. »Ich bin auf deiner Beerdigung gewesen. Ich habe dich im Sarg liegen sehen. Und jetzt stehst du vor mir. Dir ist ein neues Leben geschenkt worden.«

»Aber warum mir? In diesem Bus waren vierzig Leute. Warum bin ich gerettet worden?«

Pierre schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber du brauchst keine Angst zu haben. Was mit dir geschieht, ist ein Wunder. Denn es beweist, dass jemand über dich wacht.«

Camille sah ihre Mutter an. »Ich will nur ein ganz normales Leben. So wie vorher.«

Mein kleines Mädchen, dachte Claire. Wie konnten Léna und Jérôme das nicht erkennen? Wie konnten sie sie ablehnen? Sie nahm ihre Tochter in den Arm und erneuerte ihren Schwur, sie zu beschützen. Egal was passierte.


Kurz nachdem Pierre gegangen war, zog sich Camille wieder in ihr Zimmer zurück, um vielleicht doch noch etwas Schlaf zu finden. Claire begann das Essen zuzubereiten und irgendwann wurde ihr bewusst, dass sie lächelte– sie kochte das Essen für Camille. Ja, um Léna machte sie sich immer noch Sorgen, aber das waren Alltagssorgen. Wunder siegten letztlich immer über Banales.

Als sie nach oben ging, um sich frisch zu machen, blieb sie entgeistert vor ihrem Schlafzimmer stehen: Die Schublade mit den Fotoalben stand offen; das Album, das sie Camille gezeigt hatten, war in Stücke gerissen und auf dem Bett verteilt, ebenso wie ein weiteres Album, das Bilder von Léna enthielt.

Alle Zeitungsausschnitte und Fotos, die sie seit dem Unfall zusammengetragen hatte, lagen in Fetzen. Alles, was Camille verpasst hatte.

Claire ging zu Camilles Tür und öffnete sie vorsichtig, für den Fall, dass ihre Tochter schlief. Doch Camille saß auf dem Bett und starrte mit ausdruckslosem Gesicht die Wand an.

»Camille?« Keine Bewegung, keine Antwort. »Camille?«

Langsam schien sich der Blick ihrer Tochter zu klären. Sie sah sich verwirrt um und drehte sich zu ihrer Mutter. Nach ein paar Sekunden lächelte sie. »Wie bitte?«

»Tut mir leid. Hast du gerade versucht zu schlafen?«

»Ja, aber es geht nicht. Was ist denn?«

»Warst du… warst du in meinem Schlafzimmer?«

»Nein«, antwortete Camille.

»Bitte sei ehrlich«, sagte Claire. »Du kannst es mir ruhig sagen, wenn du… etwas angefasst hast.« Der ausdruckslose Blick Camilles ließ sie an Schlafwandler denken. »Vielleicht erinnerst du dich ja nicht daran?«

»Ich schwöre, dass ich mein Zimmer nicht verlassen habe. Ganz bestimmt. Warum fragst du?«

Claire sah ihre Tochter lange an, bevor sie schließlich den Kopf schüttelte. Camille sagte die Wahrheit, entschied Claire. Die Wahrheit, soweit sie sich ihrer bewusst war.

Sie holte einen Müllsack und kehrte in ihr Schlafzimmer zurück, um das Chaos zu beseitigen. Sie erstarrte mitten in der Bewegung, als ihr plötzlich auffiel, dass die Einbände der Alben ebenfalls zerstört waren. Der eine bestand aus dickem, mit Plastik beschichtetem Karton, der andere aus Leder. Zerrissen, so mühelos wie das Papier der Fotos.

Claire steckte alles in den Müllsack und wollte nicht weiter darüber nachdenken.

Weil es keinen Anlass zur Sorge gab. Überhaupt keinen Anlass.
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Was für ein beschissener Tag, dachte Laure Valère. Der Abend davor war ganz interessant gewesen: Michel Costa war spurlos verschwunden, nachdem er sein Haus angezündet hatte und dabei auch noch fast das seines Nachbarn niedergebrannt hätte. Heute Morgen hatte man den alten Mann gefunden. Einer der Techniker vom Staudamm hatte angerufen, und Laure, die gerade die ranghöchste Beamtin auf dem Revier war, hatte Alcide und Bruno zur Spurensicherung hingeschickt. Sie hatte Capitaine Pellerin zu Hause angerufen– er wollte über alle wichtigen Vorkommnisse informiert werden, auch wenn er, wie an diesem Morgen, keinen Dienst hatte.

Laure lebte jetzt seit neun Jahren in der Stadt und Michel Costa war in der ganzen Zeit erst der zweite Selbstmord am Staudamm. Sie fand das merkwürdig. Es war ein perfekter Ort, um Selbstmord zu begehen. Tolle Aussicht und genug Drama für alle, die Wert auf einen spektakulären Abgang legten.

Und man war natürlich mit absoluter Sicherheit tot. Allerdings sah man hinterher etwas unschön aus, was Alcide an der Stimme anzumerken gewesen war, als er telefonisch Bericht erstattet hatte.

Und genauso unschön war es dann weitergegangen.

Der Überfall im Diner war eher etwas Alltägliches. Der Täter hatte den Geschäftsführer ziemlich übel zugerichtet. Dieser konnte froh sein, dass die Wunde am Hinterkopf, wo ihn das Glas getroffen hatte, nicht genäht werden musste. Bruno hatte mehr über den Geschäftsführer des Diners gewusst als Laure: Alain Hubert war als junger Mann häufig mit dem Gesetz in Konflikt gekommen. Und da die einzige Zeugin den Tatort vor Eintreffen der Polizei verlassen hatte, hatten sie jetzt den Verdacht, dass Hubert von einem alten Geschäftspartner besucht worden war. Obwohl der Mann immer wieder beteuert hatte, seine kriminelle Vergangenheit hinter sich gelassen zu haben, wäre es keine Überraschung, wenn Schulden– inoffizielle und unbezahlte– der Grund für den Überfall waren.

Aber sie hatten die Aufnahmen aus der im Diner installierten Kamera, und das Videoüberwachungssystem der Stadt wurde benutzt, um Ausschau nach dem Täter zu halten, für den Fall, dass er wider Erwarten irgendwo auftauchen sollte.

Doch das war nicht alles gewesen. Das Schlimmste kam erst noch.

Ein Mann war mit seinem Hund spazieren gegangen und dabei durch die Unterführung am Rathaus gekommen, wo er am Ausgang etwas zwischen den Büschen gefunden hatte, was er für die Leiche einer Frau hielt. Da Laure ihren Chef vertrat, war sie zum Tatort gefahren, wo man ihr bei der Ankunft allerdings sagte, das Opfer sei noch am Leben.

Jemand hatte der Frau mindestens ein Dutzend Mal ein Messer in den Bauch gerammt, aber etwas anderes an dem Fall war noch beunruhigender: ein Stück menschliches Gewebe, das auf dem Bauch der Frau lag und von einem der Sanitäter vorläufig identifiziert worden war. »Von der Leber der Frau«, hatte er ihr zugeflüstert, sodass es die anderen nicht hören konnten. Er kannte die älteren Fälle von vor sieben Jahren.

Laure spürte, wie es ihr kalt über den Rücken lief. Sie dachte an Julie, an den Silvesterabend, in dessen Verlauf sie sich getrennt hatten. Laure war zu der Party zurückgegangen, Julie in ihre Wohnung. Erst am nächsten Nachmittag hatte Laure, die völlig verkatert war, die furchtbare Nachricht erhalten.

Noch am Tatort rief sie erneut bei ihrem Vorgesetzten an, um ihn über die aktuellste Entwicklung zu informieren. Er wollte sofort aufs Revier kommen.

Vor sieben Jahren hatte es zwei Tote, eine Überlebende und ein halbes Dutzend Verdächtige gegeben. Keinem der Verdächtigen war etwas nachzuweisen gewesen, aber der Mann, der damals Capitaine gewesen war, hatte unter Druck des Bürgermeisters eigene Ermittlungen angestellt, sich auf einen der Verdächtigen eingeschossen und dessen Verhaftung vorangetrieben. Aus Hörensagen und Zufällen war ein Fall konstruiert worden, der in einem turbulenten Prozess zerpflückt worden war. Laure, die dem Opfer damals viel zu nahegestanden hatte, hatte alles als Zuschauerin mitverfolgt.

Für den alten Capitaine hatte der Skandal das Ende seiner Karriere bedeutet. Der Bürgermeister, der für einige genauso schuldig war, hatte versucht, sich in seinem Amt zu halten, indem er die Mittel für das hochmoderne Videoüberwachungssystem bereitstellte, das inzwischen in der Stadt installiert worden war. Gerettet hatte ihn dann aber letztendlich die Tatsache, dass es keine weiteren Überfälle gegeben hatte.

Für diese Taten war nie jemand zur Rechenschaft gezogen worden. Aus Paris war ein prominenter Fallanalytiker gekommen, der verkündet hatte, der Killer habe entweder das Weite gesucht oder sei tot, denn wenn er noch in der Gegend wäre, wären die Morde einfach weitergegangen. Die Ermittlungen verliefen im Sand und die Akten wurden nie geschlossen.

Als Thomas Pellerin im Revier ankam, rief er Laure und Bruno in sein Büro, um über den Fall zu sprechen. Sie suchte die Akten der bisherigen Fälle zusammen und nahm Fotos des neuesten Opfers mit. Nachdem sie alte und aktuelle Fotos nebeneinandergelegt hatten, waren die Ähnlichkeiten hinsichtlich der Verletzungen nicht zu leugnen.

»Großer Gott«, stöhnte Thomas.

Bruno starrte wortlos auf die Fotos.

»Sie heißt Lucy Clarsen«, berichtete Laure, »und arbeitet seit einem Jahr als Kellnerin im Lake Pub.«

»Ich weiß, wer das ist«, warf Bruno ein. »Alcide ist in sie verknallt.«

»Soweit wir wissen«, fuhr Laure fort, »hat sie hier in der Gegend keine Familie, aber wir behalten ihre Identität für uns, bis wir Angehörige gefunden haben. Und die Details des Überfalls werden natürlich auch nicht an die Presse weitergegeben.«

»Bruno«, sagte Thomas, »wenn wir hier fertig sind, könnten Sie sich dann mal mit Alcide unterhalten? Erzählen Sie ihm das von Lucy Clarsen und machen Sie ihm klar, dass er mit niemandem über den Fall reden darf.«

Bruno nickte. Dann fing er an, die Akten der älteren Fälle durchzugehen.

»Also, was haben wir?«, erkundigte sich Thomas.

»Ihr Zustand ist immer noch kritisch«, informierte ihn Laure. »Sie hat wohl mindestens vier Stunden dort gelegen. Der behandelnde Arzt sagte, es sei ein Wunder, dass sie noch am Leben ist. Sie hat sehr viel Blut verloren.«

»Und der Überfall im Diner? Könnte es da eine Verbindung geben?«

»Möglich«, erwiderte sie. »Der Geschäftsführer hat den Kerl vorher noch nie hier in der Gegend gesehen und der Angriff war ziemlich brutal.«

»Videoüberwachung in der Unterführung?«

»Unscharf, aber auf den Aufnahmen ist ein Typ in einem Kapuzenpullover zu sehen. Allerdings hat die Kamera sein Gesicht nicht erfasst, daher wissen wir im Moment nicht, ob es der Mann aus dem Diner war oder nicht.«

»Okay.« Der Capitaine holte tief Luft. »Meinungen?«

»Der Geschäftsführer hat den Täter nicht erkannt«, äußerte Bruno. »Wenn es derselbe Mann ist, ist er vielleicht lange nicht hier gewesen und jetzt zurückgekommen. Das würde auch die Pause bei den Überfällen auf die Frauen erklären.«

Laure war an der Reihe. »Es gab damals einen Hauptverdächtigen, der zudem eine Verbindung zu unserem letzten Opfer hat. Wir sollten ihn herbringen lassen. Sofort.«

Thomas zog eine Augenbraue hoch. »Lieutenante, er wurde der Tat zu Unrecht beschuldigt.«

»Capitaine Onesto war da anderer Meinung.«

»Für Onesto war der Druck zu groß. Er musste ein Ergebnis präsentieren. Es gab keine Beweise und niemand aus dem Bekanntenkreis des Beschuldigten hielt es für möglich, dass er die Taten begangen hat.«

Laure wollte ihn unterbrechen, doch Thomas hob die Hand.

»Aber… wir müssen sowieso mit ihm reden. Bruno, bringen Sie den Geschäftsführer des Pubs zur Befragung her. Sagen Sie ihm jedoch nicht, worum es geht.«

Bruno sah überrascht aus. »Sie meinen Toni Guillard? Er war der Verdächtige?« Der Beamte war erst vor drei Jahren in die Stadt versetzt worden.

Thomas nickte und schickte ihn los. Sobald sich die Bürotür hinter ihm geschlossen hatte, sah er Laure an. »Lieutenante?«

Sie wusste, was er meinte. »Alles in Ordnung.«

»Ich muss wissen, ob Sie mit der Situation zurechtkommen. Wenn es zu persönlich ist…«

»Wie ich schon sagte: alles in Ordnung.« Schließlich war die Sache schon lange nicht mehr persönlich.


Laure las die alten Akten, während sie darauf wartete, dass der Geschäftsführer des Pubs aufs Revier gebracht wurde. Die Details waren damals natürlich vor der Presse geheim gehalten worden. Messerangriffe hatte man die Taten genannt, aber die Brutalität und die grauenhaften Verstümmelungen wurden nie erwähnt. Julies Identität war ebenfalls geheim gehalten worden. Laure hatte immer befürchtet, sie würde öffentlich werden, was aber zum Glück nie passiert war, selbst dann nicht, als zwangsläufig Gerüchte über die Schwere der Angriffe aufgekommen waren.

Von den Polizisten war der Täter sofort »der Kannibale« getauft worden. Die drei Überfälle waren alle in unterschiedlichen Stadtteilen begangen worden. Der letzte hatte in der Unterführung stattgefunden, wo jetzt auch Lucy Clarsen angegriffen worden war. Es war sicher nicht falsch, die beiden anderen Tatorte im Auge zu behalten, für den Fall, dass der Killer alte Erinnerungen wieder aufleben ließ.


Der Geschäftsführer des Pubs war ein Riese von Mann, der allein schon aufgrund seiner Größe und seines massigen Körperbaus einschüchternd wirkte. Er war ein bisschen übergewichtig und ganz bestimmt nicht sportlich, würde jemanden aber problemlos überwältigen können. Als Bruno ihn hereinführte, versuchte Laure ihn sich mit einem Messer in der Hand vorzustellen. Dafür war nicht allzu viel Fantasie nötig.

»Setzen Sie sich«, forderte Thomas ihn auf.

Der Mann nahm Platz.

Laure beobachtete ihn genau– er sah misstrauisch aus.

»Wissen Sie, was mit Lucy Clarsen passiert ist?«

»Nein«, erwiderte Toni Guillard. Er strahlte nicht unbedingt Selbstvertrauen aus, aber wenn überhaupt, schien er eher amüsiert als verängstigt zu sein.

»Hat sie gestern Abend bei Ihnen im Pub gearbeitet?«

»Ja.« Völlig sachlich.

»Um welche Zeit ist sie gegangen?«

»Ich weiß nicht genau. Ungefähr um zwei Uhr morgens?«

»Was haben Sie gemacht, nachdem sie gegangen ist?«

»Ich habe abgeschlossen.«

»Allein?«

»Ja.«

»Was haben Sie dann gemacht?«

»Ich bin nach Hause gegangen.«

Der Capitaine legte eine kurze Pause ein. »Kann das jemand bestätigen?«

»Warum stellen Sie mir diese Fragen?«

Laure konnte sich nicht mehr beherrschen. Es wurde Zeit, ihn unter Druck zu setzen. »Vor sieben Jahren hat man Sie des Mordes und des Mordversuchs beschuldigt.«

»Das war ich nicht«, sagte Toni Guillard. Zum ersten Mal stand Angst in seinen Augen. »Ich war unschuldig.«

Sie knallte ein Foto von Lucy Clarsens Verletzungen vor ihn auf den Tisch. »Sehen Sie sich Ihre Bedienung an. Es ist ein Wunder, dass sie noch lebt.«

Der Mann starrte mit weit aufgerissenen Augen das Bild an.

»Sie haben sie so zugerichtet. Die anderen auch. Und als wäre das noch nicht pervers genug, haben Sie auch noch angefangen, sie zu essen.«

»Das reicht«, wies Thomas sie zurecht. Laure wusste, dass sie zu weit gegangen war. »Sie können gehen, Lieutenante. Ich führe die Befragung weiter.«

Laure starrte auf den Boden, wütend auf sich selbst.

Dann hob Toni den Kopf. Er wirkte wie benommen und sah sie bestürzt an. »Das… das glaube ich nicht«, stammelte er. »Das kann nicht sein…«

Laure und Thomas wechselten einen Blick. Die Reaktion des Mannes war echt. Er war genauso schockiert wie sie. Er war nicht der Killer.
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Nachdem Léna ihren Vater vor dem Haus hatte stehen lassen, war sie dort hingegangen, wo sie immer hinging. Im Lake Pub war selbst für einen Nachmittag nicht viel los. Frédéric war da, wie gewöhnlich, und spielte mit einigen anderen Billard. Hin und wieder sah er zu ihr herüber, aber sie wollte mit sich und ihrem Bier allein bleiben und über das nachdenken, was sie empfand.

Sie wusste nicht, wie sie mit dem, was gerade geschah, umgehen sollte, aber die Vorstellung, dass ihre Mutter recht hatte– dass Camille tatsächlich zurückgekommen war, dass ein Wunder geschehen war–, war für sie nur schwer zu akzeptieren. Sie wollte, dass diese Version wahr war, sie wollte es so sehr. Deshalb war sie ja so vorsichtig. Außerdem war da noch etwas: Léna hatte immer gewusst, was ihre Schwester gerade dachte. Immer. Manchmal sogar, wenn sie gar nicht zusammen waren. Aber gestern Abend und heute Morgen? Nichts. Die Gedanken ihrer Schwester– falls es sich denn um ihre Schwester handelte– waren unerreichbar für sie.

Simon, der dunkelhaarige Typ von letzter Nacht, kam herein und sah sich um. Als er sie entdeckte, ging er direkt auf sie zu.

Léna warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. Er trug noch dieselben Klamotten wie gestern. Sein Anzug war zerknittert. Sie fragte sich, ob er darin geschlafen hatte.

»Na, wenn das nicht unser geheimnisvoller Stammgast ist«, begrüßte sie ihn. »Wie geht’s? Wollen wir heute mal etwas weniger rätselhaft sein?«

»Du hast gestern doch erwähnt, wo Adèle arbeitet. Wo war das noch mal?«

Sie fragte sich, ob der Typ überhaupt wusste, was Humor war. »Ah. Du kommst gleich zum Wesentlichen. Sie arbeitet in der Bücherei.«

»In der Nähe der Kirche?«

»Nein.« Léna versuchte sich daran zu erinnern, wann die neue Bücherei eröffnet worden war. Das war mindestens sechs Jahre her. »Neben dem Rathaus. Sagtest du nicht, dass du von hier bist?«

»Ich war eine Weile weg.«

»Ah ja.« Léna sah ihn an. Sie hatte den Eindruck, als wäre ihm das Thema unangenehm. »Und warum habe ich dann das Gefühl, dass ich dich kenne?«

Simon zuckte mit den Schultern. »Ich habe ein Allerweltsgesicht.« Dann bedankte er sich und ging.

»Was wollte der denn?«, erkundigte sich Frédéric, der natürlich ganz zufällig in ihre Nähe gekommen war.

»Mit mir schlafen.« Léna grinste.

Daraufhin sagte Frédéric nichts, er sah einfach nur gekränkt aus– erheblich gekränkter, als sie beabsichtigt hatte.

»Aber er ist nicht mein Typ.«

Er hob den Billardstock in seiner Hand. »Lust auf ein Spiel?«

Léna zuckte mit den Schultern. Warum nicht? Die Ablenkung konnte sie gut gebrauchen. Sie schlug ihn mit Leichtigkeit und freute sich diebisch, als er sich darüber ärgerte. Frédéric war ein schlechter Verlierer und sehr ehrgeizig, egal wie oft er das Gegenteil behauptete.

»Noch ein Spiel?«, fragte er.

»Wenn du das verkraftest.« Léna grinste ihn an. »Ich bin gleich wieder da.«

Sie ging auf die Toilette, und als sie zurückkam, sah sie, wie zwei Polizeibeamte hereinkamen und auf die Theke zusteuerten. Sie drückte sich in der Nähe herum, weil sie herausfinden wollte, um was es ging. Die beiden fragten nach Toni und redeten leise mit ihm. Dann verließen sie mit dem verwirrt aussehenden Geschäftsführer im Schlepptau die Kneipe.

Sie wandte sich an Samuel, die Bedienung hinter der Theke. »Weißt du, um was es da gerade ging?«

»Keine Ahnung.«

»Bist du jetzt der Chef?«, wollte sie wissen.

Samuel runzelte die Stirn. »Léna, es gibt keine Gratisgetränke.«

Sie bedachte ihn mit einem Einen-Versuch-war-es-wert-Lächeln, bevor er sich umdrehte und einen anderen Gast bediente.

Léna ging zu den Fenstern an der Vorderseite der Kneipe und beobachtete, wie Toni in einen Streifenwagen stieg. Als sie weg waren, wollte sie gerade wieder zu Frédéric zurückkehren, als ihr etwas ins Auge fiel. Die Wand neben ihr war voll mit Fotos: alte und neue, meistens Stammgäste des Lake Pub. Eines der Bilder kam ihr sehr bekannt vor. Sie selbst war darauf abgebildet, mit neun Jahren, wie sie so tat, als würde sie Schlagzeug spielen. Neben ihr stand der Gitarrist der Band, die damals aufgetreten war. Sie betrachtete sich das Foto genauer. Ein Schauder lief ihr über den Rücken.

Dunkle, lockige Haare. Er sah genauso aus wie heute. Er sah exakt so aus wie heute.

Wie im Nebel lief Léna zu Frédéric zurück.

Er spürte, dass etwas passiert war. »Sollen wir gehen?«

»Kann jemand von den Toten zurückkommen?«, fragte sie.

»Ja, klar«, meinte er. »In Filmen. Im richtigen Leben natürlich nicht. Und das ist auch gut so, sonst wären wir ja alle am Arsch.«

Léna starrte ihn an. »Vergiss es.« Sie drehte sich um und ging weg.

»Warte!«, rief Frédéric. »Es tut mir leid! Léna, was ist denn los?«

Sie ignorierte ihn und verließ die Kneipe.

Frédéric verstand den Wink und ließ sie in Ruhe.

Bei der Sache konnte ihr niemand helfen. Die Einzige, die vielleicht Antworten hatte, war Camille– aber entweder kannte sie sie nicht oder sie wollte sie nicht verraten.

Léna nahm den langen Weg nach Hause und genoss die Einsamkeit. Als sie dort eintraf, waren ihre Eltern an der Haustür, noch ehe Léna sie hinter sich schließen konnte.

»Warum hast du dein Handy ausgemacht?«, fragte ihre Mutter in dem scharfen Ton, den sie normalerweise nur dann verwendete, wenn Léna um zwei Uhr morgens nach Hause kam.

Léna sah ihren Vater fragend an.

»Camille«, sagte er. Er sah müde aus. »Sie hat sich weggeschlichen. Sie ist seit mindestens einer Stunde weg.«

»Warum habt ihr sie gehen lassen?«, fragte Léna.

»Ich dachte, sie würde schlafen«, erwiderte ihre Mutter. »Sie wird doch zurückkommen, oder?« Claire wurde blass. »Und wenn nicht? Wenn das alle Zeit war, die wir mit ihr verbringen durften? Wenn ihr beide sie zurückgewiesen habt und sie deshalb weggelaufen ist?«

»Claire, sie wird jeden Moment zurückkommen«, versuchte Jérôme sie zu beruhigen.

»Ich könnte es nicht ertragen, sie zu verlieren. Nicht noch einmal.«

Léna wollte nach ihrer Schwester suchen, aber ihre Mutter warf ihr einen finsteren Blick zu. »Denk nicht einmal im Traum daran, dieses Haus zu verlassen.«

Also setzten sie sich alle drei ins Wohnzimmer, wo sie schweigend warteten. Eine halbe Stunde später wurde die Haustür geöffnet. Alle drei eilten in den Flur.

Claire, die sichtlich erleichtert war, drückte Camille an sich. »Liebes, wo warst du denn? Du kannst doch nicht einfach gehen. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

Camille sah aus, als hätte sie geweint. »Was sollte denn passieren?«, jammerte sie. »Ich bin doch schon tot.«

»Wo bist du gewesen?«, wollte ihr Vater wissen.

»Im Lake Pub. Ich wollte zu Frédéric.«

»Und? Hast du?«, fragte Léna etwas zu schnell.

Camille war kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Ich habe durch ein Fenster gesehen– er und Lucho haben Billard gespielt. Marc war auch da. Ich wollte mit Frédéric reden, aber ich wusste nicht, wie er reagieren würde. Dann kam Marc raus. Er hat mich angesprochen.«

Das Gesicht ihres Vaters verfinsterte sich. »Hat er dich erkannt?«

Léna spürte es auch: die Angst vor Entdeckung, vor den Komplikationen, die damit einhergehen würden. Allein schon bei dem Gedanken daran wurde ihr schlecht.

»Nein«, erwiderte Camille kläglich. »Hat er nicht. Er hat mich einen Moment lang angestarrt, und ich dachte schon, er würde mich erkennen, aber dann hat er mich gefragt, ob ich neu in der Stadt bin. Da bin ich weggerannt.« Sie begann zu weinen. »Warum hat er denn nicht gewusst, wer ich bin?«

Léna flüsterte ihrem Vater ins Ohr: »Warum hat er sie nicht erkannt?« Vor dem Unfall war Marc keiner ihrer engsten Freunde gewesen, aber er hätte doch bestimmt…

»Ich weiß es nicht«, antwortete ihr Dad.

»Aber wenn sie es wirklich ist«, argumentierte Léna, »verstehe ich nicht, warum…«

»Wenn sie es wirklich ist?«, wurde sie von ihrer Mutter unterbrochen. »Du erwartest von jemandem, dass er Camille erkennt, obwohl du und dein Vater leugnen, dass sie es ist?«

»Claire, ich…«, begann Jérôme, aber Claire schnitt ihm das Wort ab.

»Seht sie euch an. Seht sie euch an. Ihr könnt glauben, was ihr wollt, aber glaubt wenigstens euren Augen.«

Als Léna bemerkte, dass ihre Schwester sie beobachtete, wusste sie, dass sie ihre Zweifel sehen konnte.

Schluchzend rannte Camille die Treppe nach oben.

Nachdem Claire ihrem Mann und ihrer Tochter beiden einen missbilligenden Blick zugeworfen hatte, ging sie ihr nach.

Léna schüttelte den Kopf. »Sehen andere Leute eigentlich das, was wir sehen?«, fragte sie ihren Vater.

Jérôme seufzte. »In dem Moment, als ich sie gesehen habe, hat mir jeder Teil meines Gehirns gesagt, dass es unmöglich ist, dass sie es einfach nicht sein kann. Vielleicht ist es bei anderen ja genauso– die Leute sehen jemanden, der Camille sehr ähnlich ist, aber die Möglichkeit, dass sie es tatsächlich ist, lässt ihr Verstand nicht zu.«

»Aber sie kann es nicht sein.« Lénas Stimme war fast ein Flüstern.

»Léna, deine Mutter hat recht. Ich weiß nicht, was es bedeutet oder was die Zukunft bringt. Du sagst, dass sie es nicht sein kann. Aber jetzt sei bitte ehrlich– als Camille eben weggerannt ist, hast du dich da nicht geschämt?«

Jérôme wartete auf ihre Reaktion. Léna wich seinem Blick aus. Ja, sie schämte sich, denn egal wie ausgeschlossen das alles war, es hatte ihr wehgetan, Camille weinen zu sehen. Schuld an ihrem Leugnen war ihre Verzweiflung, nicht das, was sie wirklich empfand. Als sie ihren Vater wieder ansah, lächelte er matt. »Du auch?«, fragte sie.

»Ja«, antwortete er.

Léna nickte. »Es wird nicht einfach werden.«

»Natürlich nicht.«

Léna ging langsam nach oben zu Camilles Zimmer und stieß die Tür auf. Camille saß auf dem Bett, ihre Mum neben ihr. Die beiden hoben den Kopf und sahen Léna an.

»Kann ich kurz mit dir reden?«, fragte Léna. »Allein?«

»Mit wem?«, fragte ihre Mutter abwehrend.

»Mit meiner Schwester.«

Auf Claires müdem Gesicht erschien ein zaghaftes Lächeln. Sie stand auf und umarmte Léna kurz, bevor sie das Zimmer verließ.

Camille sah Léna misstrauisch an. »Jetzt bin ich also deine Schwester?«

Léna seufzte und setzte sich neben sie. »Ich versuch es doch. Das ist für keinen von uns einfach. Aber es tut mir leid. Ich habe dich enttäuscht.«

Camille schniefte und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Für den Anfang gar nicht mal schlecht.«

Léna sah sie an. Sie war sich nicht sicher, ob sie Camille erzählen sollte, was sie in der Kneipe gesehen hatte. Aber wenn es ihrer Schwester helfen konnte, hatte sie wohl keine andere Wahl. »Da ist noch was«, sagte sie.

»Ja?«

»Im Lake Pub habe ich jemanden gesehen. Ich glaube, er ist wie du.«

»Wie ich? Wie denn?«, fragte Camille.

»Tot«, sagte Léna. »Ich glaube, er ist tot.«
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Adèle räumte gerade in der Kinderbuchabteilung der Bücherei auf, als sie wieder eine Vision von Simon hatte. Da dieser Bereich ausnahmsweise ruhig und verlassen dalag, hatte sie die Gelegenheit genutzt, Ordnung zu schaffen, bevor die nächste Gruppe Kinder hereinstürmte. Der einzige Besucher war ein junger Mann in einem zerknitterten Hochzeitsanzug, der sich immer wieder nach ihr umdrehte und sie anstarrte. Adèle beobachtete ihn eine Weile, ehe sie zu ihm ging – immer darauf bedacht, was Pater Jean-François gesagt hatte: Schließ Frieden mit deinen Geistern.

Großer Gott, er wirkte so real. So echt. In den Jahren nach seinem Tod war er ihr immer nur flüchtig erschienen oder nachts in der Dunkelheit ihres Schlafzimmers. Und nie derart detailgetreu. Er sah genauso aus wie beim letzten Mal, als sie ihn lebend gesehen hatte. Sein Bild verschwamm vor ihren Augen, als ihr die Tränen kamen.

»Du hast schon immer so gut ausgesehen«, sagte sie leise. »Nur weil ich Thomas heirate, heißt das nicht, dass ich dich vergesse. Du gehörst zu meinem Leben, für immer.«

Er beobachtete sie mit dem verhaltenen Lächeln auf den Lippen, das sie so sehr an ihm geliebt hatte. Sie hatte nicht immer gewusst, was er dachte oder in welcher Stimmung er gerade war. Sie war nicht immer sicher gewesen, mit welchem Simon sie zusammen war. Aber dieses Lächeln, das so schüchtern war wie das eines kleinen Jungen, war ein Zeichen. Dafür, dass sie mit Simon zusammen war, der sie bedingungslos liebte. Nicht mit dem schwermütigen, zornigen Mann, zu dem er manchmal wurde.

»Ich werde dich nicht vergessen«, sagte Adèle. »Eine Zeit lang habe ich es versucht. Ich hatte keine andere Wahl, sonst wäre ich verrückt geworden. Ich wollte, dass es so war, als hätte ich dich nie getroffen. Aber es ging einfach nicht.« Ihr Blick wanderte über sein Gesicht und sie musste lächeln. »Ich weiß, dass du ein Geist bist. Ich weiß, dass es dich eigentlich gar nicht gibt. Es macht mir keine Angst, dich zu sehen. Jetzt nicht mehr. Ich werde dir nicht wieder sagen, dass du gehen sollst. Es ist schön, dass du zurück bist.« Adèle hob die Hand und berührte sein Gesicht, seine Haare und glaubte, ihn tatsächlich zu berühren. Sie schloss die Augen und lächelte. »Selbst wenn es nur in meinem Kopf ist.«

Eine Gruppe Kinder stürmte die Treppe herauf. Der Lärm ließ Adèle zusammenzucken.

Ihre Hand berührte plötzlich nur noch Luft. Sie öffnete die Augen.

Simon war nicht mehr da.


Laure betrat das Büro ihres Vorgesetzten. Sie wusste, dass ihm die Neuigkeiten nicht gefallen würden.

»Der Täter aus dem Diner ist aufgetaucht«, sagte sie. »Eine Überwachungskamera hat ihn beim Verlassen der Bücherei erfasst. Er wurde vor ein paar Minuten von einer Streife festgenommen.«

Thomas sah sie erwartungsvoll an. »Und? Hat er etwas mit dem Überfall auf Clarsen zu tun?«

Laure schüttelte den Kopf. »Nein. Er sieht ein bisschen derangiert aus, offenbar hat er in den Sachen, die er trägt, geschlafen. Zurzeit wird gerade sein Jackett untersucht, aber ich habe nicht das Gefühl, dass er unser Mann ist.«

»Schließen Sie ihn nicht so schnell aus«, meinte Thomas. »Wissen wir schon, wer er ist?«

»Das ist ja das Merkwürdige an der Sache. Er wollte es uns nicht sagen, aber wir haben natürlich seine Fingerabdrücke mit der Datenbank abgeglichen: Anklage wegen Körperverletzung vor zwölf Jahren. Aber sie gehören zu einem Mann, der vor zehn Jahren gestorben ist. Der Name des Toten ist Simon Delaître.«

Thomas wurde blass und starrte sie einen Moment lang an. »Simon Delaître?«

»Ja«, erwiderte Laure. »Kennen Sie den Namen?« Aber Thomas antwortete nicht, er starrte sie einfach nur an. »Haben Sie so etwas schon mal erlebt?«

Thomas schien sich wieder konzentrieren zu können. »Was meinen Sie damit?«

»Dass man das System austricksen kann, war mir neu.«

Thomas stand auf. »Kommen Sie«, forderte er sie auf. »Wir reden mit ihm.«

Sie betraten den Raum, in dem der mit Handschellen gefesselte Mann saß. Er hob den Kopf und sah sie mit einem Ausdruck an, den jeder Polizeibeamte kannte: mürrische Gleichgültigkeit. Die Körperverletzung vor zwölf Jahren, der Überfall im Diner am Morgen. Laure wäre nicht überrascht gewesen, wenn es noch eine ganze Reihe anderer Vergehen gab, aktenkundig oder nicht.

Sie stutzte, als sie bemerkte, wie ihr Vorgesetzter auf den Mann reagierte. Er sah extrem skeptisch, fast schockiert aus; dann riss er sich zusammen und nickte Laure zu, damit sie die erste Frage stellte.

»Wir haben da ein kleines Problem«, begann sie. »Laut unseren Akten sind Sie tot. Wie erklären Sie sich das?«

»Sie sind die Polizei«, erwiderte der Mann.

»Sie heißen Simon Delaître. Ist das richtig?« Keine Reaktion. Laure hielt einen Ausdruck von der Überwachungskamera aus dem Diner hoch. »Wollen Sie abstreiten, dass Sie das auf dem Foto sind?«

Der Mann nickte.

Bevor sie die nächste Frage stellen konnte, mischte sich Thomas ein: »Kennen Sie Adèle Werther?«

»Ja«, erwiderte der Mann. »Warum wollen Sie das wissen?«

»Das bedeutet, dass Sie Simon Delaître gekannt haben müssen. Die beiden haben früher zusammengelebt.« Thomas sah Laure an– sie wusste, dass ihr die Überraschung ins Gesicht geschrieben stand. Laure wohnte direkt neben dem Capitaine. Sie kannte Adèle, wusste, dass ihr Verlobter vor zehn Jahren gestorben war. Die Details und der Name des Mannes waren ihr nicht bekannt gewesen, aber es erklärte, warum ihr Vorgesetzter vorhin so sonderbar reagiert hatte.

»Und deshalb«, fuhr Thomas fort, »müssen Sie doch wissen, dass Simon Delaître gestorben ist.«

Der gleichgültige Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes änderte sich nicht.

»Simon Delaître ist tot«, sagte Thomas.

Der Mann starrte Thomas an und ignorierte die Frage. »Was haben Sie mit Adèle zu tun?«

Der Capitaine hatte genug und stand auf. »Stecken Sie ihn in eine Zelle«, sagte er zu Laure. »Er kommt in Gewahrsam.«
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Am Nachmittag ging Julie widerwillig zum Polizeirevier. Die Gewissheit, dass die Eltern des Jungen gerade durch die Hölle gingen, hatte sie dazu getrieben. Aber sie war vorsichtig, sie ließ Victor allein in ihrer Wohnung zurück, da sie zuerst möglichst viel herausfinden wollte. Sie wollte ihn nicht einfach einem Beamten übergeben. Und hätte sie ihn mitgenommen, hätte man ihr die Entscheidung vermutlich abgenommen. Vor allem, wenn Laure sie zusammen gesehen hätte.

Doch selbst ohne den Jungen wollte Julie Laure nicht über den Weg laufen. Alte Wunden.

Als sie das Revier betrat, überflog sie als Erstes die Anschlagtafeln im Eingangsbereich, nur für den Fall, dass es tatsächlich so einfach sein sollte. Wenn Victor aus der Gegend stammte, würde sie dort vielleicht irgendeine Information finden. Sie entdeckte tatsächlich ein Poster mit Suchmeldungen. Kinder waren zwar nicht darunter, aber als sie die Fotos der vermissten Personen betrachtete, spürte sie eine Art Seelenverwandtschaft. Ihrer Meinung nach war das auch der Grund dafür, dass Victor und sie vom ersten Moment an eine solch besondere Beziehung zueinander hatten. Sie waren beide verloren gegangen.

»Guten Tag! Kann ich Ihnen helfen?«

Julie drehte sich um und sah den Polizeibeamten überrascht an. »Ich… ähm… ich wollte nur wissen, ob ein Junge vermisst wird. Braune Augen, braune Haare, etwa neun Jahre alt, vielleicht auch jünger.«

»Warum?«

Julie überlegte sich schnell eine Ausrede, begann aber zu stottern. »Na ja, weil ich… ähm… Als ich gestern auf dem Heimweg war, habe ich einen kleinen Jungen gesehen. Es war schon spät und es sah aus, als hätte er sich verlaufen… Ich habe mich nur gewundert.«

»Haben Sie ihn denn nicht gefragt, ob er sich verlaufen hat?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Eigentlich nicht?«

Julie stockte. Plötzlich wurde ihr bewusst, was sie da gerade gesagt hatte. »Nein, weil ich gerade in einem Bus saß. Er stand am Straßenrand. Ich habe ihn gesehen, als wir vorbeigefahren sind. Es ist auch gar nicht so wichtig.«

»Moment mal. Sie haben vom Bus aus seine Augenfarbe erkennen können?«

Sie nickte und hoffte, dass sie überzeugender klang, als sie sich fühlte. »Ja.«

»Das hätten Sie schon früher melden sollen«, sagte der Beamte mit einem lauten Seufzer. »Kommen Sie mit. Ich werde Ihre Aussage aufnehmen.«

»Ich muss eine Aussage machen?«

»Aber natürlich.« Der Polizist führte sie in einen kleinen Raum.

Was dann folgte, dauerte nicht lange, aber es fühlte sich an wie eine Ewigkeit: Julie saß da, beantwortete Fragen, versuchte, zu viele Details zu vermeiden, die sich widersprachen, drückte sich vage aus. Immerhin wusste sie nun, was sie wissen wollte: Es gab keine Vermisstenanzeige für ein Kind aus der Gegend; landesweit passte keine Anzeige auf die Beschreibung. Jetzt war sie sich noch sicherer, dass ihre Angst um Victor berechtigt war, dass er vor etwas davonlief, über das er nicht reden konnte. Was sonst würde Eltern davon abhalten, ihr Kind als vermisst zu melden?

Eine Stimme in ihrem Hinterkopf sagte ihr, dass sie Victor trotzdem der Polizei übergeben sollte– dass sie getan hatte, was sie konnte, dass es Zeit war, dass er weiterzog. Aber die Polizei versagte immer wieder, und bis Julie Victors Geschichte kannte, würde sie ihn nicht gehen lassen.

Auf dem Weg nach Hause machte sie einen Umweg und kaufte ein paar Sachen für Victor.

Vor der Wohnungstür suchte sie in ihrer Tasche nach den Schlüsseln. Sie stöhnte innerlich, als sie hörte, wie ihre Nachbarin die Tür öffnete.

»Guten Tag, Julie!«, rief Nathalie Payet. Die Stimme der Frau klang wie Fingernägel auf einer Kreidetafel.

Julie seufzte leise und suchte weiter nach ihren Schlüsseln. Als sie sie gefunden hatte, nahm sie sich vor, den Schlüsselbund in Zukunft in der Hand zu haben, wenn sie zu ihrer Wohnungstür kam. »Guten Tag, Mademoiselle Payet.«

Die Frau sah sich demonstrativ um. »Ist Ihr junger Freund wieder nach Hause gegangen?«

Wenn Julie gedacht hätte, dass sie damit durchkommen würde, hätte sie gelogen. »Nein«, antwortete sie. »Er ist in der Wohnung.«

Ihre Nachbarin sah schockiert aus. »Wirklich? Aber Sie sind doch weggegangen. Ist er nicht ein bisschen zu jung, um ganz allein zu Hause zu bleiben?«

»Er ist ein braver Junge«, erwiderte Julie. »Ich hatte… einen dringenden Termin. Es hat nicht lange gedauert.«

»Ist er denn ein Verwandter von Ihnen?«

Julie sah ihrer Nachbarin in die Augen. »Ja.«

Die Frau zog eine Augenbraue hoch, ließ das Thema aber fallen. Auf ihrem Gesicht erschien plötzlich ein hungriger Ausdruck. »Haben Sie schon das von Michel Costa gehört? Dem alten Lehrer?«

»Nein.« Julie erstarrte.

»Nicht? Heute Morgen hat er…« Mademoiselle Payet fuhr sich mit den Fingern über die Kehle und Julie hatte das Gefühl, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggerissen werden.

»Wie bitte?«

»Er ist von der Staumauer gesprungen.« Die Frau grinste, als würde sie nicht über den Tod eines alten Mannes, sondern über den neuesten Klatsch sprechen. »Ohne Bungee-Seil.« Sie ließ ihre Worte einen Moment wirken und beobachtete Julies Reaktion. Dann verschwand das Grinsen plötzlich und sie heuchelte Anteilnahme. »Sie kannten ihn, nicht wahr?«

»Eigentlich nicht«, erwiderte Julie. »Ein bisschen.« Ihr war schlecht. Sie war wahrscheinlich der letzte Mensch gewesen, der den Mann lebend gesehen hatte. Und vielleicht hatte sie eine Mitschuld an seinem Tod. Ihr war aufgefallen, dass etwas nicht stimmte. Nichts Dramatisches, nichts, das auf so etwas hingewiesen hätte, aber immerhin. Sie wusste, dass sie den alten Mann im Stich gelassen hatte.

Julie fragte sich, ob sie mit der Polizei darüber sprechen sollte. Wenn Ermittlungen angestellt wurden, würde herauskommen, dass sie zu den Menschen gehörte, die ihn zuletzt gesehen hatten. Und dann würde man sie befragen. Tja, dachte sie, wenn das passiert, hast du eben Pech gehabt. Ansonsten wollte sie nichts mehr mit der Polizei zu tun haben.

»Der arme Monsieur Costa«, sagte ihre Nachbarin und setzte eine traurige Miene auf. »Er hat sein Haus niedergebrannt, bevor er es getan hat. War er nicht schon fast fünfundsiebzig? Lange hätte er ja nicht mehr warten müssen. Er muss sehr verzweifelt gewesen sein. Er wird auf dem Friedhof der alten Kapelle begraben, neben seiner Frau. Morgen, wie ich gehört habe.«

»So schnell?«, wunderte sich Julie.

Mademoiselle Payet senkte die Stimme und sah sich um, als würde sie ein großes Geheimnis enthüllen. »Das finde ich ja auch. Ich nehme an, es gibt keine Verwandten, die man verständigen müsste, und offen aufbahren wird man ihn mit Sicherheit auch nicht…« Sie schnitt eine Grimasse. »Aber anscheinend wollen sie es so schnell wie möglich hinter sich bringen. Einen Selbstmörder in geheiligtem Boden zu begraben, dürfte einiges an Ressentiments hervorrufen, wenn sie zu lange mit dem Begräbnis warten.«

»Wissen die Leute denn nicht, in welchem Jahrhundert wir leben?« Julie wurde richtig wütend.

Ihre Nachbarin zuckte lediglich mit den Schultern. »Aber man sagt doch, das sei die schlimmste aller Sünden.«

Julie spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. Sie warf ihrer Nachbarin einen vernichtenden Blick zu. Oh, mir fallen da viel schlimmere Sünden ein, dachte sie.

»Auf Wiedersehen, Mademoiselle Payet«, sagte Julie. Dann ging sie in ihre Wohnung.

Victor saß in der Küche und tat das, was er immer tat: schweigen und essen. Er lächelte sie zaghaft an, als sie hereinkam.

Julie seufzte. Sie brauchte Antworten von ihm. »Victor? Du musst mit mir reden. Ich war auf dem Polizeirevier. Nach dir sucht niemand. Du musst mir sagen, wo du dich verlaufen hast oder warum du weggelaufen bist. War das in einer anderen Stadt?« Victor biss in seinen Keks und starrte sie lächelnd an. Er sah immer so aus, als wüsste er etwas, das sie nicht wusste. Es machte sie wahnsinnig.

»Ich kann dich nicht hierbehalten«, fuhr Julie fort. »Selbst wenn ich wollte. Außerdem… habe ich kein Spielzeug. Nichts für Kinder. Du würdest dich hier langweilen.« Victor zuckte nicht einmal mit der Wimper. Mist. Sie hatte das Gefühl, an einem Anstarrwettbewerb teilzunehmen und dass der Junge nicht so bald blinzeln würde.

Noch ein paar Tage, dachte sie. Aber nicht länger. Sie würde ein paar diskrete Nachforschungen anstellen müssen. Und bis dahin blieb ihr nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass Victor sich ihr öffnen würde. Andernfalls hatte sie keine Wahl: Dann musste sie ihn der Polizei übergeben und seinem Schicksal überlassen. Schon bei dem Gedanken daran wurde ihr übel. Sie hatte viel Erfahrung damit, wie gnadenlos das Schicksal sein konnte.

Der Junge saß da und sah sie an. Julie hatte das Gefühl, als könnte er bis in ihr Innerstes sehen. Er schwieg und lächelte immer noch.

Sie schüttelte aufgebracht den Kopf. »Komm her. Ich möchte, dass du etwas anprobierst.«

Eine Jacke. Es war ihr eingefallen, als sie das Polizeirevier verlassen hatte. Wenn niemand nach ihm suchte, war es auch nicht nötig, dass Victor die ganze Zeit in ihrer Wohnung hockte. Und wenn er nach draußen ging, brauchte er etwas, das ihn warm hielt. Ihr war aufgefallen, dass seine Hände immer ein wenig kalt waren.

Und sie musste Spielzeug für ihn kaufen. Papier und Buntstifte. Schließlich sollte ihm ja nicht langweilig werden, wenn sie bei der Arbeit war und er in der Wohnung bleiben musste.

Victor kletterte vom Stuhl herunter. Die Jacke passte ihm. Julie schnitt das Preisschild ab und hängte die Jacke an die Garderobe neben ihre. Julie gefiel, wie die beiden Kleidungsstücke nebeneinander aussahen. Sie wunderte sich darüber, dass sie schon nach so kurzer Zeit eine derartige Verbundenheit mit dem Jungen fühlte.

Als sie sich wieder umdrehte und nach ihm sehen wollte, rang sie entsetzt nach Luft. Das Wohnzimmerfenster stand weit offen und Victor saß seelenruhig auf der Fensterbank. Die Wohnung lag im vierten Stock. Er lächelte sie an, dann ließ er sich nach vorn fallen und verschwand.

Julie schrie auf und lief zum Fenster. Sie sah nach unten. Da war nichts.

Keuchend rannte sie die Treppe hinunter und rechnete jeden Augenblick damit, seinen kleinen zerschmetterten Körper vor sich auf der Erde liegen zu sehen. Aber da war nichts. Das war unmöglich.

Als sie nach oben zum Fenster ihrer Wohnung blickte, entdeckte sie dort Victor, der sie lächelnd beobachtete und winkte. Julie starrte ihn an und fragte sich, ob sie langsam den Verstand verlor. Zaghaft winkte sie zurück.

Hatte sie ihn tatsächlich fallen sehen? Hatte sie es sich vielleicht nur eingebildet, während Victor die ganze Zeit in der Wohnung gewesen war?

Sie war verwirrt und plötzlich schwirrte nur noch ein Gedanke in ihrem Kopf herum. War Victor real? Bis jetzt hatte niemand mit ihm gesprochen und daher war es gut möglich, dass er…

Doch dann fiel ihr Nathalie Payet ein und zum ersten Mal in ihrem Leben war Julie froh, dass es ihre Nachbarin gab. Sie hatte ihn gesehen. Sie war der Beweis. Der Junge war real und sie selbst nicht verrückt.

Mehr oder weniger jedenfalls.

Als sie an ihre Nachbarin dachte, erinnerte Julie das auch an Monsieur Costa. Die schlimmste aller Sünden. Vielleicht war es das gewesen, was sie gerade gesehen hatte: Selbstmord in Gedanken. Wenn sie ehrlich war, dachte sie seit sieben Jahren darüber nach, als eine Art Alternative. Und jetzt hatte sie diesen Gedanken auf jemand anderen projiziert, auf jemanden, für den sie etwas empfand.

Ja. Sie empfand etwas. Es war einfach so passiert. Sie hatte tatsächlich angefangen, etwas für eine andere Person zu empfinden. Das war etwas, was sie sich seit jener Nacht in der Unterführung nicht mehr erlaubt hatte, damals, als ihr Leben den Bach hinuntergegangen war.

Am Abend saßen Julie und Victor auf dem Sofa und sahen fern, während sie zu Abend aßen. Julie redete für beide; sie stellte Fragen und gab sich die Antworten selbst, während er sie lächelnd ansah. Trotz der merkwürdigen Situation war es das Normalste, was sie seit langer, langer Zeit erlebt hatte. Es war gut, jemanden bei sich zu haben. Es war gut, endlich damit aufzuhören, sich so allein zu fühlen. So gleichgültig gegenüber der Welt um einen herum.

Als es Nacht geworden war und Victor in eine Decke gehüllt auf dem Sofa lag, ging Julie unter die Dusche. Sie zog sich aus, dann betrachtete sie sich im Spiegel und musterte den Flickenteppich aus Narben, der sich über ihren Körper zog; die Geister der Messerstiche, die sie an jenem Silvesterabend vor sieben Jahren getroffen hatten.

Sie begann zu weinen. Aber das, was sie fühlte, war keine Verzweiflung. Es war etwas sehr viel Selteneres, etwas, das sie fast nicht erkannt hätte. Etwas, das sie in dem Moment empfunden hatte, als sie gedacht hatte, dass der Junge vielleicht bei ihr bleiben könnte, auch wenn es nur für eine Weile war.

Hoffnung.
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Als Polizeibeamte in den Lake Pub kamen und Toni holten, dachte er, sie seien wegen des Wolfes gekommen.

Er war in der Morgendämmerung losgezogen und hatte im Wald am See nach Rotwild gejagt, als er ihn entdeckt hatte: eine dunkle Silhouette am anderen Ende einer großen Lichtung. Zuerst hatte er ihn für einen Hund gehalten. Trotz der Gerüchte, dass wieder Wölfe in der Gegend waren, hatte er noch nie einen gesehen. Es war vermutlich achtzig Jahre her, dass es eine größere Anzahl der Tiere im Tal gegeben hatte.

Sein Fell war dunkel, fast schwarz, und Toni hatte Mühe, den Umriss zu erkennen, als er aus dem Schatten der Bäume schlich. Der auffällige weiße Fleck auf dem Kopf hatte zuerst seine Aufmerksamkeit erregt, doch als er die langen Beine sah, wurde ihm klar, was er da vor sich hatte. Keinen Hund, sondern einen Wolf.

Fasziniert versuchte er, näher an das Tier heranzukommen. Toni war ein großer, schwerer Mann, es fiel ihm schwer, sich lautlos zu bewegen. Sein Bruder Serge war der geborene Jäger gewesen– leise, schnell und tödlich. Doch jetzt hatte Toni keine andere Wahl. Wenn er den Wolf besser sehen wollte, musste er näher an ihn heran. Er fluchte leise, als er sich durch das Unterholz schlich, da jedes noch so kleine Rascheln das Tier in die Flucht schlagen konnte. Doch jedes Mal, wenn er stehen blieb und zu der Stelle sah, an der er den Wolf entdeckt hatte, erlebte er eine Überraschung: Das Tier war noch da.

Es beobachtete ihn.

Es sieht mich nicht als Bedrohung, dachte Toni. Was er eigentlich auch nicht war. Die Jagd auf Wölfe war verboten, egal welchen Preis man für das Fell oder den präparierten Kopf bekam. Oder für ein ganzes Tier.

Es war natürlich verlockend. Tierpräparation war ein Hobby von ihm und er war ziemlich gut darin. Er hatte schon jede Menge Füchse ausgestopft, aber ein Wolf wäre eine Herausforderung. Als er näher kam, ging Toni im Kopf bereits durch, wie er vorgehen würde.

Der Wolf blieb, wo er war, und starrte ihn furchtlos, fast aggressiv an. Das hatte Toni nicht erwartet. Es war ihm nicht geheuer, dass so ein Tier nicht von der Stelle wich, als wäre es ein Ungeheuer aus einer Legende.

Toni war mit dem in der Gegend verwurzelten Aberglauben aufgewachsen. Er hatte ihn im Blut, weitergegeben von seinem Vater, aber vor allem von seiner Mutter. Beim Tod seines Vaters war er erst vier Jahre alt gewesen. Sein Bruder Serge, der drei Jahre älter war, hatte mehr Zeit mit ihm verbracht. Was vielleicht auch erklärte, warum alles so gekommen war.

Im nächsten Moment wurde Toni bewusst, dass er dem Wolf zu nahe gekommen war.

Zwanzig Meter von ihm entfernt zog das Tier die Lefzen hoch. Das Knurren, das aus seiner Kehle drang, war tief und langsam. Bedrohlich, ganz anders als das Knurren von Hunden.

Sein Instinkt schrie Toni zu, dass er weglaufen solle, doch das Blut in seinen Adern schien zu Eis erstarrt und er konnte sich nicht mehr bewegen.

Der Wolf hatte dieses Problem nicht. Er griff an.

Einen Augenblick lang war Toni wie gelähmt vor Angst. Beim Anblick der gefletschten Zähne stellte er sich unwillkürlich vor, wie sie ihm die Kehle zerrissen.

Mit zitternden Armen hob er das Gewehr. Dann machte sich seine langjährige Erfahrung beim Jagen bezahlt, die Jahre, in denen Serge ihn geduldig unterrichtet hatte. In Gedanken hörte er die Stimme seines toten Bruders: Ganz ruhig, Toni. Ganz ruhig.

Er schoss, als der Wolf auf ihn zugerannt kam, und erwischte ihn mit dem ersten Schuss. Das Tier hatte bereits die Hälfte der Strecke zwischen ihnen zurückgelegt, als Toni abdrückte, und schlug in einem Wirbel aus Blättern einen Purzelbaum, der es fast bis vor Tonis Füße brachte. Als es seinen letzten Atemzug tat, stieß Toni einen lauten Schrei aus– triumphierend und erleichtert zugleich. Dann dachte er an den Ärger, der ihm jetzt vielleicht drohte.

Er brachte den Kadaver in die alte Steinhütte, das Haus, in dem er aufgewachsen war. Nach dem Tod von Serge hatten er und seine Mutter noch vier Jahre dort gewohnt, in denen Toni ihre Verbitterung hatte ertragen müssen. Als sie starb, war er in die Stadt gezogen und hatte das alte Haus als eine Art Jagdhütte behalten. Sein Zuhause, in dem seine Mutter und sein Bruder gestorben waren. Sie hatte nicht auf dem Friedhof in der Stadt neben ihrem Mann begraben werden wollen, sondern neben ihrem über alles geliebten Sohn. Neben Serge, mit Blick auf das Tal.

Als Toni zum Lake Pub kam und aufsperrte, hatte er bereits einige Kontakte angerufen und sich erkundigt, wie schwer es sein würde, auf dem Schwarzmarkt Käufer für einen Wolf zu finden. Überhaupt nicht schwer, wie sich herausstellte. Innerhalb von zwei Stunden hatte er ein festes Angebot für das Fell und ein weiteres für den Kopf, auf eine Holzplatte montiert. Toni war ausgesprochen guter Laune.

Bis zu dem Moment, als die Polizei hereinkam.

Sein erster Gedanke war, dass die Käufer verdeckte Ermittler gewesen waren und er direkt in die Falle getappt war. Aber die Beamten wollten ihm nicht verraten, worum es ging. Ein paar Fragen auf dem Revier, meinten sie nur. Das war alles.

Als sie dort eintrafen, wurde Toni in einen Raum gebracht, wo er Platz nahm und wartete, während er hoffte, mit einer Geldstrafe davonzukommen. Schließlich war es Notwehr gewesen; der Wolf hatte ihn angegriffen. Allerdings bestand die Gefahr, dass die Polizei das für eine zynische Lüge hielt und noch weniger Verständnis für ihn hatte.

Dann begann die Befragung und ihm wurde sofort klar, dass er sich geirrt hatte. Es hatte überhaupt nichts mit dem Wolf zu tun. Es war viel, viel schlimmer.

Die ersten Fragen über Lucy ließen ihn annehmen, dass die Polizei sie im Visier hatte. Er wusste, was die Leute über sie sagten und über die Männer, die sie in das Zimmer über dem Lake Pub mitnahm. Er hatte es immer ignoriert, aber vielleicht war es unvermeidlich, dass die Polizei sich irgendwann dafür interessierte.

Dann hatten sie die Anklage wegen Mordes und Mordversuchs erwähnt, die vor sieben Jahren gegen ihn erhoben worden war, und ihm Fotos von Lucys grauenhaften Verletzungen gezeigt. Er hatte die Bilder angestarrt– Lucy war genauso zugerichtet worden wie die Frauen damals.

Das war unmöglich.

Denn Toni wusste, wer die beiden Frauen damals getötet und die dritte überfallen hatte. Sein Geheimnis hatte er hoch oben auf dem Berg vergraben, was die Polizei beinahe entdeckt hätte, als Tonis Leben vor sieben Jahren unter die Lupe genommen worden war.

Serge war es gewesen. Aber Serge war tot.

Nachdem Toni die Fotos gesehen hatte, bekam er nicht mehr viel mit von dem, was ihm die Beamtin entgegenbrüllte. Er war gefangen in einer Welt aus Erinnerungen, aus Blut und Tod.

Die beiden Beamten ließen ihn ein paar Minuten allein, dann kam der Capitaine mit einem anderen Polizisten zurück und setzte die Befragung fort. Wie im Nebel erklärte ihnen Toni, wie er die letzte Nacht verbracht hatte.

Kurze Zeit später wurde er in den Lake Pub zurückgebracht. Er war sich nicht sicher, ob sie ihm glaubten oder ob ihnen die Hände gebunden waren, weil sie keine Beweise hatten. Er hoffte inständig auf Ersteres. Das letzte Mal hatten die Leute irgendwann eingesehen, dass er nichts mit der Sache zu tun hatte, aber noch einmal würde er das nicht durchstehen.

Und jetzt hatte ein Nachahmungstäter Gefallen an Serges altem Hobby gefunden.

Toni stellte fest, dass er sich nicht auf seine Arbeit im Pub konzentrieren konnte. Er ging früh und überließ Samuel das Kommando. Er versuchte, nicht mehr an den Überfall auf Lucy zu denken. Schließlich musste er sich jetzt um den Wolf kümmern, was ihn mit Sicherheit ablenken würde.

Er betete darum, dass Lucy überlebte. Es war ein egoistisches Gebet, denn wenn das Mädchen durchkam, konnte es den Täter identifizieren. Die früheren Überfälle würde man dann ebenfalls auf die Person schieben und Toni hätte endlich seinen Namen reingewaschen. Und es wäre ein für alle Mal Schluss damit, dass jemand in seinem Leben herumwühlte und dabei vielleicht alte Geheimnisse entdeckte.

Er fuhr zurück zur Hütte. Als er sich dem Eingang näherte, überkam ihn das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Dann bemerkte er, dass die Tür einen Spaltbreit offen stand. Er war sich sicher, dass er sie vorhin abgesperrt hatte. Toni nahm die kleine Axt vom Holzstapel und hielt sie vor sich, als er hineinging.

Einen Moment lang fragte er sich, ob die Polizei hier gewesen war, während er auf dem Revier gesessen hatte, und die Gelegenheit genutzt und sich umgesehen hatte.

Aber er glaubte nicht wirklich, dass die Polizei sein Haus ohne einen berechtigten Grund durchsuchen würde; außerdem wäre er dann sicher nicht so schnell entlassen worden. Aber wenn es nicht die Polizei gewesen war, wer dann?

Als ihm Landstreicher in den Sinn kamen, packte Toni die Axt fester. Seine Mutter hatte immer die fixe Idee gehabt, dass Obdachlose, die im Wald lebten, beim Haus auftauchten. »Im Wald leben Verrückte«, hatte sie mehr als einmal zu ihm gesagt. »Verrückte mit verrückten Ideen. Sie bringen dich um, wenn sie dich zu Gesicht bekommen.« Es war die Art von Verfolgungswahn, die Misstrauen erzeugte gegenüber jedem, der nicht zur unmittelbaren Familie gehörte. Bei seinem Bruder hatte das vielleicht weitaus schlimmere Folgen gehabt.

Vorsichtig ging Toni zu dem Raum auf der Rückseite des Hauses, wo er seine Jagdtrophäen aufbewahrte. Zwei Dutzend ausgestopfte Tiere starrten ihm mit glasigen Augen entgegen. Einige davon lagen ihm so sehr am Herzen, dass er sich davon nicht trennen wollte. Der Rest sah ein bisschen missraten aus– frühe Versuche, die er sich nicht zu verkaufen traute. Außerdem hatten sie für ihn einen ideellen Wert. Wenn er die Tiere ansah, konnte er sich genau erinnern, wann und wo er sie erlegt hatte. Er erinnerte sich an den Spaß, den er und Serge dabei gehabt hatten. Und er erinnerte sich auch an die Liebe zwischen ihnen. Zwei Brüder, die Abenteuer im Wald erlebten und aufeinander aufpassten.

Ja, dachte Toni. Man kann ein Ungeheuer lieben.

Nichts in dem Raum schien berührt worden zu sein. Der Wolf hing noch immer an dem Holzbalken. In dem Raum war es immer kalt, daher blieb Toni genug Zeit, um den Kadaver für die Präparation vorzubereiten, ohne Gefahr zu laufen, dass er zu verwesen begann. Zuerst musste Toni jedoch das Haus durchsuchen und nachsehen, ob etwas gestohlen worden war.

Er kletterte auf den Dachboden. Hier oben standen immer noch die Kartons mit den Sachen seiner Mutter herum. Er hatte alles behalten, hatte es nicht fertiggebracht, nach ihrem Tod etwas von ihren oder Serges Habseligkeiten wegzuwerfen– aber er wollte es aus den Augen haben. Es durfte nicht im Haus stehen, wo es ihn ständig an das erinnerte, was er getan hatte, an seinen furchtbaren Verrat. Das Schlafzimmer seiner Mutter war eine Ausnahme. Das hatte er so gelassen, wie es war.

Toni ging wieder nach unten und überprüfte einen Raum nach dem anderen, bis er erneut in der Küche stand. Und da sah er es: den einzigen Hinweis, dass jemand hier gewesen war, abgesehen von der offen stehenden Tür.

Ein Vogel, den jemand mit roher Gewalt geköpft hatte. Es war ein Birkhuhn. Seine Haut war komplett mit Federn vom Brustkorb abgetrennt worden, um an das Fleisch heranzukommen, von dem noch einige Stücke um den Kadaver herumlagen. Anscheinend waren sie nicht herausgeschnitten, sondern herausgerissen worden. Kopf und Innereien lagen auf dem Tisch verstreut.

»Großer Gott«, stöhnte Toni und schämte sich sofort für diese Blasphemie– noch etwas, das seine Mutter ihm eingebläut hatte.

Wer immer auch hier gewesen war, er war weg. Vermutlich ein Jäger. Vielleicht hatte der Eindringling den toten Wolf gesehen und war geflohen, weil er nichts mit der Sache zu tun haben wollte. Und hatte so eine Schweinerei hinterlassen.

Toni nahm einen Müllsack und sammelte die Fleischstücke ein. Dann packte er das Huhn an den Beinen und wollte es hochheben.

Mit einem Schrei ließ er das Tier wieder fallen. Entsetzt und irritiert starrte er den Kadaver an.

Das habe ich mir jetzt eingebildet. Aber das Gefühl war so echt gewesen: Das Fleisch hatte gezuckt, als er es angefasst hatte. Nur zuckende Nerven, versuchte er sich zu beruhigen. Das kommt schon mal vor.

Toni wartete, bis sich seine eigenen Nerven von dem Schrecken erholt hatten, dann räumte er alles weg und schrubbte das Blut von der Tischplatte.

Der Wolf wartete auf ihn; die Herausforderung, das Tier zu präparieren, würde ihn mit Sicherheit ablenken. Nachdem die Küche wieder sauber war, ging Toni nach hinten und hob ihn vom Haken, dann schnitt er das Seil durch. Der Kadaver war fast zu groß für seinen Arbeitsbereich– ein flaches Stahlbecken, das auf einen Ständer montiert in der Mitte des Raums stand und über einen Meter lang war. Aber da er bereits Rotwild ausgestopft hatte, wusste er, wie er es am besten anging.

Den ersten Schnitt setzte er an den Schultern des Tieres, dann begann er mit dem Häuten. Vorsichtig zog er das Fell ein Stück vom Nacken ab. Es war wunderschön, tiefschwarz und ohne Schäden. Toni fragte sich, ob er vielleicht auf den Verkauf des Fells verzichten und es selbst behalten sollte. Allerdings würde ihm dann eine Menge Geld durch die Lappen gehen.

Bevor er mit dem Häuten weitermachen konnte, musste er sich zunächst Gedanken über die Größe der Holzplatte machen, auf der der Kopf befestigt werden sollte. Nachdem er das ungefähre Maß festgelegt hatte, schnitt er um den Hals herum und zog das Fell weiter ab. Dann entfernte er Teile des Muskelfleisches und legte die Schulterknochen frei.

Toni hielt inne. Er musste ein oder zwei Minuten nachdenken, bevor er den nächsten Schnitt setzte. Jetzt einen Fehler zu begehen, wäre unverzeihlich. Er legte die Klinge aus der Hand und trat einen Schritt zurück.

Nachdem er seine Entscheidung getroffen hatte, nahm er das Messer wieder in die Hand.

Und erstarrte.

Ein Knurren hatte die Stille durchbrochen. Zuerst dachte Toni, das Geräusch sei von draußen gekommen, was die einzig logische Erklärung war. Doch plötzlich bewegte sich der zur Hälfte gehäutete Kadaver vor ihm– die Hinterbeine veränderten langsam ihre Stellung.

Nur zuckende Nerven, sagte er sich, während er spürte, wie sich sein Verstand langsam verabschiedete.

Aus dem Knurren wurde ein Winseln. Die Krallen kratzten über die glatte Oberfläche aus Metall und fanden keinen Halt. Der Wolf hob den Kopf und heulte.

Toni spürte, wie ihm das Messer aus der Hand fiel. Zitternd wich er zurück, stolperte und fiel.

Das Tier begann zu zucken, dann fiel es nach hinten über den Rand des Beckens, landete mit einem dumpfen Knall auf dem Boden und war nicht mehr zu sehen.

Keuchend begann Toni wieder zu atmen. Sein Gehirn sagte ihm, dass das, was er gerade gesehen hatte, gar nicht passiert war. Er blieb auf dem Boden liegen und kroch so lange rückwärts, bis er die Tür erreicht hatte.

Das Knurren begann wieder, tief und laut.

Toni stand auf, hob die Hand und tastete nach seinem Jagdgewehr, das über dem Türrahmen an der Wand hing. Er atmete erleichtert auf, als er es gefunden hatte. Dann wühlte er hektisch in einer Schublade der Kommode und stellte mit der gleichen Erleichterung fest, dass der Patronenkasten nicht leer war. Er lud das Gewehr und ging mit erhobener Waffe in den Raum zurück. Seine Muskeln verkrampften sich, als die Kreatur in sein Sichtfeld kam.

Der Wolf stand vor ihm, völlig unversehrt. Keinerlei Verletzungen. Es dauerte eine Sekunde, bis Tonis Gehirn begriff, was gerade passierte. Es war wie eine Wiederholung dessen, was am Morgen geschehen war: Toni mit erhobener Waffe, vor ihm der Wolf, der die Zähne fletschte.

Dann drückte Toni ab. Der Wolf ging zu Boden. Toni trat näher und gab noch einen Schuss ab, weil das verdammte Ding hundertprozentig tot sein sollte. Der Kopf des Tieres platzte auseinander.

Toni lud nach. Geschlagene zehn Minuten stand er über dem Tier und behielt es im Auge. Nur für den Fall.

Am ganzen Körper zitternd wickelte er den Kadaver in Plastikfolie und schleppte ihn nach draußen. Er wollte das Tier begraben, mit einem großen Felsbrocken obendrauf. Er holte eine Schaufel und begann, Erde auszuheben. Sein Blick wanderte über das Feld, zu einer Stelle neben dem Zaun in dreißig Metern Entfernung, wo ein schlichtes Holzkreuz das Grab seiner Mutter markierte. Daneben lag ein großer runder Stein– das Grab seines Bruders. Toni begann zu weinen. Auch sein Bruder war ein Raubtier gewesen, das er unter einem Felsbrocken begraben hatte.

Als das Loch einen Meter tief war, hörte er direkt hinter sich eine Stimme. Eine Stimme, die er nie wieder hatte hören wollen.

»Was hat dir das arme Tier denn getan?«, fragte ihn die Stimme.

Toni richtete sich auf und drehte sich um, die Schaufel in der Hand. Er starrte den Mann vor sich an.

Serge. Er stand da, dreißig Meter von seinem eigenen Grab entfernt.

Toni sah seinen Bruder an. Dann sah er zu seinen Händen. Und dann schlug er seinem Bruder die flache Seite der Schaufel gegen den Kopf.

Serge ging stöhnend zu Boden.

Toni ließ die Schaufel fallen und lief zutiefst verwirrt weg. Es war ein Albtraum, das wusste er ganz genau, und er wollte einfach nur aufwachen. Als er auf das Haus zurannte, warf er einen Blick über die Schulter und sah eine Bewegung.

Serge war aufgestanden und folgte ihm mit wutverzerrtem Gesicht.

Toni schaffte es ins Haus und schloss die Tür in dem Moment, als Serge sie erreichte und laut brüllend mit dem Fuß dagegentrat, immer wieder. Siedend heiß fiel Toni ein, dass er den Schlüssel auf dem Küchentisch hatte liegen lassen, sodass er die Tür nicht absperren konnte.

»Warum hast du mich geschlagen? Bist du verrückt geworden? Mach die Tür auf!«

Toni begann zu beten, während er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür stemmte. »Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade. Der Herr ist mit dir. Du bist gebenedeit unter den Frauen…«

»Toni, ich bin’s«, brüllte Serge. »Herrgott noch mal, mach die verdammte Tür auf!«

»…und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes, Jesus. Heilige Maria, Mutter Gottes, bete für uns Sünder…«

Serge brüllte jetzt, er brüllte und trat noch heftiger gegen die Tür als zuvor. Und obwohl Toni immer viel größer gewesen war als sein älterer Bruder, hatte Serge jetzt mehr Kraft als je zuvor. Aber die Angst und das Adrenalin ließen Toni sämtliche Reserven mobilisieren, um die Tür geschlossen zu halten. Als würde sein Leben davon abhängen. »…jetzt und in der Stunde unseres Todes. Amen.«

Plötzlich wurde es still: keine Schreie, keine Tritte gegen die Tür. Stille.

Toni holte tief Luft und blieb, wo er war, während mit jeder Minute die Hoffnung wuchs, dass diese Prüfung zu Ende war. Dass der rachsüchtige Geist von Serge in sein Grab zurückgekehrt war. Dass Toni genug bestraft worden war.

Er wartete fünfzehn Minuten, bevor er die Tür öffnete und aus dem Haus trat. Als ihn die Schaufel von hinten traf, ging er sofort zu Boden.


Es dämmerte, als er wieder zu sich kam. Serge stand über ihn gebeugt, das Gewehr in der Hand. Toni sah seinen Bruder genauer an; er trug die Sachen, in denen er gestorben war. Die Sachen, in denen ich ihn begraben habe, dachte Toni.

»Was ist hier los?«, fragte Serge. Er sah beunruhigt aus. »Warum war die Tür abgeschlossen? Wo ist Mama? Ist ihr etwas zugestoßen?«

»Sie ist tot«, erwiderte Toni und setzte sich vorsichtig auf, während er seinen Bruder im Auge behielt. Serge wirkte so real, außerdem würde ein rachsüchtiger Geist doch wohl wissen, warum er von den Toten zurückgekommen war. Serge schien sich jedoch an nichts erinnern zu können. Nicht einmal daran, dass er gestorben war.

»Was ist passiert? Was hast du getan?«

»Ich habe gar nichts getan«, sagte Toni und starrte dabei auf seine Füße. Es war nicht die ganze Wahrheit. Seiner Mutter hatte nicht mehr viel am Leben gelegen, nachdem Serge von ihnen gegangen war. Nachdem Toni sich um ihn gekümmert hatte.

»Wann ist sie gestorben?«

»Vor drei Jahren.«

»Was redest du da? Warum erinnere ich mich nicht daran?«, schrie Serge unter Tränen.

»Weil du nicht da warst«, erklärte Toni leise.

»Und wo war ich?«

Toni deutete auf das Holzkreuz auf dem Grab seiner Mutter. »Du warst bei ihr. In der Erde.«

Serge ließ das Gewehr sinken und fiel auf die Knie.

Mein großer Bruder, dachte Toni. So jung. So verwirrt.

Serge begann zu schluchzen.

Toni stand auf und ging zu ihm. Er nahm ihn in die Arme und tröstete ihn mit den Worten, die ihre Mutter immer benutzt hatte, wenn einer von ihnen geweint hatte.

»Es wird alles wieder gut. Du brauchst doch nicht zu weinen.« Serge war zurückgekommen und dieses Mal würde ihm Toni ein besserer Bruder sein. Er würde ihn nicht im Stich lassen. Nicht noch einmal. »Alles in Ordnung. Es ist vorbei.«
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Für Anton Chabou war die Arbeit zur Belastung geworden. Nachdem er den Anruf wegen des Absinkens des Wasserspiegels gemacht hatte, verhielten sich die anderen Techniker ihm gegenüber äußerst misstrauisch.

»Ignoriere sie einfach«, hatte Eric gesagt. »Die wissen nicht, was hier wirklich los ist, genauso wenig wie der Rest von uns. Die kennen bloß Gerüchte.«

Ja, dachte Anton. Gerüchte und die Gehaltszulage.

Jeder, der beim Staudamm arbeitete, erhielt mindestens dreißig Prozent mehr Geld, als er anderswo für die gleiche Arbeit bekommen würde. Es wurde Wert auf Diskretion gelegt, und wenn jemand zu viel redete, hatte das– zumindest in der Vergangenheit– zu einer Gehaltskürzung oder Entlassung geführt. Soweit Anton wusste, war es Jahre her, dass jemand auf diese Art bestraft worden war, denn alle wussten, was von ihnen erwartet wurde.

Der Mann, den Anton angerufen hatte, stellte sich bei seiner Ankunft als Dreyfus vor. Eigentlich wäre schon längst Schichtwechsel gewesen, doch Anton und Eric waren gebeten worden, noch ein paar Stunden länger zu bleiben. Dreyfus verlangte, dass ihn jemand bei seiner Arbeit unterstützte. Es war keine Überraschung, als alle meinten, Anton solle diese Aufgabe übernehmen.

»Ist so etwas schon einmal vorgekommen?«, fragte er Dreyfus, doch als Antwort erhielt er nur einen finsteren Blick.

Anton war nach Hause gegangen, hatte unruhig geschlafen, und als er am nächsten Morgen zurückkam, wurde gerade die Leiche eines alten Mannes vom Fuß der Staumauer gekratzt.

»Monsieur Costa«, erklärte ihm Eric.

»Du hast den Mann gekannt?«

»Ich habe nur von ihm gehört. Er war Lehrer und sehr angesehen. Sein älterer Bruder war früher mal Bürgermeister.«

Dann hatte Dreyfus ihn zur Seite genommen und ihm eine Liste mit Tests gegeben, die er beaufsichtigen sollte. Bald würden kleine tauchfähige Drohnen eintreffen, mit denen sie die Wasserseite der Staumauer untersuchen konnten. Die Techniker, die die Drohnen steuerten, waren Außenstehende, und Dreyfus wollte, dass die ganze Sache heruntergespielt wurde. Es sollte wie eine Routineuntersuchung aussehen.

Aber das hier war alles andere als Routine. Der Wasserspiegel sank immer weiter, obwohl das Wasser an keiner Stelle durchsickerte und nirgendwo anders wieder auftauchte. Dreyfus versuchte zwar, sämtliche Spekulationen zu ersticken, aber Anton stellte trotzdem einige Vermutungen an. Vielleicht war ja ein Riss schuld? Sollten sie Taucher rufen, die den Boden des Sees absuchten?

Dreyfus wurde blass. »Eins nach dem anderen«, sagte er.

Die Gerüchte rumorten weiter.

Ihre Schicht war bei Einbruch der Dunkelheit zu Ende. Als sie zum Parkplatz gingen, blieb Eric stehen und sah auf den See hinaus. »An der Stelle, wo das alte Dorf stand, war in der Bronzezeit eine Siedlung«, erklärte er Anton. »Vielleicht war sie auch älter. Als die alte Staumauer gebrochen ist, hat man in der Nähe der Stützpfeiler kleine Hohlräume im Fels entdeckt. Höhlen, die höchstens zwei oder drei Meter breit waren. Sie waren auf keiner Karte verzeichnet. Und in einer davon fand man das Skelett eines großen Ebers. Sie haben jemanden hergeholt, jemanden hier aus der Gegend, dem sie vertrauen konnten. Die ersten Bewohner dürften Vorfahren der Kelten gewesen sein, Tieranbeter. Und der Eber war eines ihrer heiligsten Tiere. An den Rückenwirbeln des Ebers waren Kerben, die auf ein Opferritual hindeuteten.«

Anton spürte, wie der kalte Wind stärker wurde. Er sah auf den See hinaus, zur anderen Seite, wo die alte Talsperre gewesen war. Nach dem Bruch der Staumauer vor dreißig Jahren hatte man die Überreste abgetragen und inzwischen verdeckte die Vegetation auf der Talseite die Narben. Eine Tragödie, die für alle sichtbar versteckt worden war. Man erkannte es nur, wenn man wusste, was man da vor sich hatte.

Und jetzt gab es einen neuen See und eine neue Staumauer, die überraschend schnell hochgezogen worden war. Als der Standort der ersten Talsperre ausgewählt worden war, hatte es zwei Möglichkeiten gegeben. Eine war einfacher und billiger gewesen, hätte aber bedeutet, das alte Dorf zu überfluten, sodass alle nach unten in die Stadt hätten umziehen müssen. Die andere Möglichkeit war gewesen, weiter flussaufwärts zu bauen, was aber erheblich mehr Kosten verursacht hätte und komplizierter gewesen wäre. Die Dorfbewohner hatten eine Kampagne gestartet, um ihre Häuser zu schützen; die Leute aus der Stadt hatten sich auf ihre Seite geschlagen und zusammen hatte man sich dann für den teureren Entwurf entschieden.

Dann war die Staumauer jedoch gebrochen und das alte Dorf trotz allem überflutet worden, wobei mehr als hundert Menschen ums Leben gekommen waren. Die Staumauer war nicht mehr zu retten gewesen, aber da die zeitaufwendige Planung für den anderen Standort bereits abgeschlossen war, hatte man die neue Talsperre einfach dort errichtet. Die Eile beim Wiederaufbau sollte von der Tragödie ablenken und wurde als Fortschritt bezeichnet. Dabei war es respektlos; schlimmstenfalls grenzte es an Entweihung.

»Sie haben die Knochen aus der Höhle geholt«, fuhr Eric fort, »und ihr Alter bestimmen lassen. Alle gingen davon aus, dass sie uralt waren und vielleicht von historischer Bedeutung. Als die Ergebnisse kamen, war die Enttäuschung groß. Man hatte festgestellt, dass das Skelett aus der Zeit stammte, als die Staumauer gebaut worden war.«

Anton sah ihn überrascht an. Eric schien es für Skepsis zu halten.

»Wirklich wahr«, bekräftigte er. »Wenn du lange genug herumfragst, kannst du das selbst herausfinden. Aber es gibt etwas, das dir niemand erzählen wird.« Er senkte die Stimme. »In der Höhle wurde auch der Schädel eines Kindes gefunden.«
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Thomas setzte sich an den Tisch und sah sich die Aufnahmen der Überwachungskameras an, die er in seinem Haus installiert hatte. Er ging sie nacheinander durch, immer wieder: Wohnzimmer, Schlafzimmer, Bad. Es war natürlich niemand zu sehen; Chloé war in der Schule, Adèle in der Bücherei. Doch die Kontrolle der Live-Übertragung war ihm zur Gewohnheit geworden.

Die Kameras waren ein Geheimnis. Er hatte sie vor zwei Jahren installiert, nach Adèles Selbstmordversuch. Weder Adèle noch Chloé wussten, dass es sie gab, aber es hatte keine andere Möglichkeit gegeben. Jedes Mal, wenn er sich Sorgen machte, konnte er die beiden beobachten und sich vergewissern, dass seiner Familie kein Leid geschehen war. Weder von außen noch von innen.

Seine Nerven lagen blank, er war gereizt. Letzte Nacht, als Adèle geschlafen hatte, war er auf den Dachboden gestiegen und hatte den Karton durchwühlt, in dem sie alles aus ihrem alten Leben aufbewahrte– dem Leben mit Simon Delaître.

Schon beim Öffnen des Kartons hatte er gewusst, dass er sich lächerlich machte, dass der Mann, den sie festgenommen hatten, ein alter Bekannter von Delaître sein musste. Doch als er den Typ gesehen hatte, war er schockiert gewesen, weil er das Gefühl gehabt hatte, ihn zu kennen. Den lebenden Delaître hatte er nur auf Fotos gesehen; Fotos, auf die er immer nur einen flüchtigen Blick geworfen hatte. Natürlich hatte er damals die Leiche untersucht, doch wegen des zerschmetterten Gesichts hätte sie niemand mit Delaître in Verbindung bringen können. Sein Verstand musste ihm einen Streich spielen. Ganz bestimmt.

Aber dann hatte er in dem Karton Adèles Fotos gefunden und er hatte verstanden.

Er war es. Thomas’ Gedächtnis funktionierte einwandfrei.

Doch es ergab keinen Sinn. Delaître in Gewahrsam zu behalten und Adèle alles zu verschweigen, war das Einzige, was Thomas tun konnte. Bis zur Hochzeit waren es nur noch zwei Wochen, und…

Vielleicht war es das. Delaître war am Morgen seiner Hochzeit mit Adèle gestorben. Zurückzukommen, weil sie dabei war, einen anderen zu heiraten, ergab irgendwie Sinn. Thomas schloss nicht aus, dass es Geister gab, aber er war auch ein überaus pragmatischer Mensch. Was für eine Art von Geist Delaître auch war und egal was er vorhatte, Thomas nahm sich vor, keine Angst vor ihm zu haben. Es musste etwas geben, was man tun konnte. Es gab immer etwas.

Immerhin war Delaître jetzt in sicherem Gewahrsam, oder nicht?

Es klopfte.

»Herein«, sagte er, während er die Bilder der Überwachungskameras wegklickte.

Laure und Alcide betraten das Büro.

»Update zum Fall Clarsen«, sagte Laure. Thomas nickte. »Wir haben alle befragt, die in der Nähe der Unterführung wohnen. Die Aufnahmen der Überwachungskameras geben nichts weiter her. Niemand hat etwas gesehen. Die Gegend ist nachts wie ausgestorben.«

»Und Pascal?« Pascal war der Polizist, der herausfinden sollte, wohin der Täter gegangen war, nachdem er die Unterführung verlassen hatte. Vierundzwanzig Stunden Videomaterial aus dreißig überall in der Stadt verteilten Kameras war eine Heidenarbeit für einen Beamten, aber Pascal hatte ein besonderes Händchen für so etwas. Außerdem waren sie personell nicht gerade überbesetzt.

»Er ist sich sicher, dass der Täter nicht von einer der Kameras in der Nähe erfasst wurde«, führte Laure aus. »Das grenzt zwar ein, wo er hingegangen sein könnte, aber es hilft uns auch nicht viel weiter. Und bis jetzt hat Pascal noch keinen Hinweis darauf gefunden, dass der Täter an anderer Stelle wieder aufgetaucht ist.«

Thomas nickte.

»Wir könnten diese Frau befragen, Julie Meyer«, schlug Alcide vor. »Laut der Akte wurde sie vor sieben Jahren an genau der gleichen Stelle überfallen. Vielleicht hat sie sich inzwischen an etwas erinnern können.«

Thomas sah, wie Laure starr wurde. »Ich kenne den Fall«, erwiderte er, während er versuchte, nicht sarkastisch zu klingen. Alcide war erst seit zwei Jahren bei der Polizei und so eifrig wie ein junger Schäferhund.

»Ich kann sie befragen«, warf Laure ein. »Wenn Sie möchten.«

»Wir müssen sowieso mit ihr reden«, meinte Thomas. »Damit sie weiß, was passiert ist, und wir einschätzen können, ob sie in Gefahr ist. Aber es muss nicht sein, dass Sie das übernehmen.« Es ist wichtig, Privatleben und Beruf zu trennen, dachte Thomas, bevor ihm wieder einfiel, dass Delaître in einer der Zellen unten saß.

»Ich möchte es aber.«

»Also gut. Aber nehmen Sie Alcide mit.«

»Schon okay«, wehrte Laure ab. »Ich werde allein gehen.« Sie sah Alcide an. »Sie versuchen, noch mehr über Lucy Clarsen herauszufinden.«

Alcide nickte. »In Ordnung.«

Thomas fiel auf, dass die Stimme des jungen Polizeibeamten zitterte. Er schien immer noch ziemlich mitgenommen zu sein, weil er die Frau so gernhatte.

»Machen Sie die Tür zu, wenn Sie gehen«, bat Thomas. Sobald er wieder allein war, öffnete er erneut das Programm mit der Kameraüberwachung und beobachtete die Räume. Er hatte eine Nase für Ärger. Jetzt konnte er ihn förmlich riechen, aber er würde sich davon auf keinen Fall seine Hochzeit ruinieren lassen.

Thomas fragte sich, wie lange man einen Geist wohl im Gefängnis behalten konnte.
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Pierre sorgte dafür, dass er zu früh zu Michel Costas Beerdigung kam. Sie fand im Friedhof der alten Kapelle statt, hoch oben am Hang. Wenn das Sozialzentrum die von ihm ins Auge gefassten Ziele erreichen sollte, musste ihn die Stadt dabei unterstützen. Und deshalb hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, alles über die Bewohner der Stadt zu wissen, was es zu wissen gab.

Er sah auf die Stadt hinunter. Sie kam ihm fast unmerklich verändert vor, jetzt, da er wusste, was mit Camille geschehen war, aber er war sich keineswegs sicher, ob er mit seiner Vermutung richtiglag: dass ihre Rückkehr der Beginn von etwas war, das das Leben der Menschen hier verändern würde. Das Leben aller Menschen auf der Welt.

Er konnte nur beten und abwarten, was als Nächstes passierte. Abwarten, ob es noch andere wie Camille gab.

Die ersten Leute kamen. So viele hatten Michel Costa gekannt, so viele waren von ihm unterrichtet worden. Aber es waren weniger, als man hätte erwarten können.

Das liegt an der Art seines Todes, dachte Pierre. Selbstmord war noch immer mit einem beachtlichen Makel behaftet, vor allem in einer Kleinstadt, die so in ihren Traditionen feststeckte. Die nicht bereit war, neue Wahrheiten zu akzeptieren.

Pierre hatte am Morgen noch mit einigen Leuten telefoniert und gefragt, ob sie an der Beerdigung teilnehmen würden. Die meisten hatten geantwortet, sie wären gekommen, wenn der alte Mann nicht mit einer solchen Schande gestorben wäre. Einige waren sogar überrascht gewesen, dass die Beerdigung genehmigt worden war, und hatten gar nicht erst versucht, ihre Empörung zu verbergen.

Pierre sah den Capitaine der örtlichen Polizei kommen und lief auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. Die Polizei war natürlich immer ein nützlicher Verbündeter. Als er weiterging, entdeckte er die Verlobte des Capitaine.

»Hallo, Adèle«, sagte Pierre. »Ich habe von der Hochzeit gehört. Herzlichen Glückwunsch.«

»Danke, Pierre«, erwiderte Adèle. Sie sah glücklich aus. Glücklicher als in den letzten zehn Jahren, während der sie zur Trauertherapie zu ihm gekommen war.

Als er bemerkte, dass Claire mit Léna inzwischen ebenfalls eingetroffen war– Jérôme war natürlich nicht mitgekommen, da jemand zu Hause bei Camille bleiben musste–, wartete er, bis sie ihr Gespräch mit einigen anderen Leuten auf dem Friedhof beendet hatten, und gesellte sich dann zu ihnen.

»Wie geht es Camille?«, erkundigte er sich leise.

»Ihr fällt die Decke auf den Kopf«, antwortete Claire. Sie vergewisserte sich, dass keine Leute in der Nähe waren, sprach aber trotzdem leiser. »Sie darf nur nach draußen, wenn sie hinten im Garten bleibt. Dort sieht sie niemand.«

»Sie muss Geduld haben. Es ist sehr wichtig, dass sie sich versteckt.«

Claire packte ihn am Arm. »Pierre, glaubst du, dass es noch Weitere gibt? Ich weiß, dass niemand von den anderen Eltern etwas gesagt hat, aber…«

Pierre hatte mit einem Mal das Gefühl, als wäre die Luft mit einer Art Potenzial aufgeladen. Er versuchte, ruhig zu klingen. »Warum fragst du?«

»Léna glaubt, dass sie einen von ihnen getroffen hat.«

Pierre wandte sich an Léna und verbarg, wie aufgeregt er war. »Wo war das?«

»Im Lake Pub«, gab Léna fast widerwillig Auskunft. »Aber ich habe mich vermutlich geirrt.« Sie sah Pierre mit offener Abneigung an. Er hatte bisher nicht viel Kontakt zu Léna gehabt; nach dem Busunfall hatte das Sozialzentrum die Betreuung der Eltern übernommen, während die betroffenen Kinder Hilfe von der Schule bekommen hatten. Angesichts seiner Beziehung zu Claire war es verständlich, dass sie ihm gegenüber so misstrauisch war. Solange ihre Feindseligkeit nicht in Respektlosigkeit umschlug, war es ihm eigentlich egal.

»Und wenn es noch mehr von ihnen gibt?«, fragte Claire. »Wenn Camille nicht die Einzige ist? Dann bräuchte sie sich nicht mehr zu verstecken. Es wird sie kaputt machen, wenn sie sich für immer und ewig verstecken muss.«

»Ich weiß, wie schwierig es sein muss«, meinte er.

»Das hilft uns wirklich sehr…«, fuhr Léna ihn an.

Pierre biss sich auf die Zunge. Es war nicht seine Aufgabe, Claires Kindern Disziplin beizubringen. »Wenn es noch andere gibt«, sagte er, »könnte Camille sich irgendwann ganz offen zeigen. Aber fürs Erste sollte sie sich trotzdem versteckt halten. Claire, es ist nicht abzusehen, welche Folgen es haben kann, wenn ihre Situation bekannt wird. Es wäre die größte Schlagzeile aller Zeiten. Und erst die Behörden… Sie würden Angst vor ihr haben und vor allen, die so sind wie sie. Sie muss vorsichtig sein. Aber wir sollten nicht vorschnell handeln. Sie ist vielleicht doch die Einzige.« Er wandte sich an Léna und ignorierte die Feindseligkeit in ihren Augen. »Was weißt du über die Person, die du gesehen hast?«

»Er heißt Simon. Er hat sich merkwürdig benommen und zuerst habe ich ihn nur für einen komischen Typen gehalten, aber dann wurde mir klar, dass ich sein Gesicht von irgendwoher kenne. Ich habe ein Foto von ihm gesehen, das vor zehn Jahren aufgenommen wurde. Er sieht noch genauso aus. Ich glaube, er kennt Adèle Werther.« Ihr Blick ging zu Adèle, die am anderen Ende des Friedhofs stand.

Simon, dachte Pierre. Konnte es wirklich Adèles Simon sein? »Überlasst das mir«, sagte er. »Ich werde sehen, was ich herausfinden kann.«


Als am späten Vormittag der Anruf vom Polizeirevier kam, wusste Pierre, dass alles, was er sich erhoffte, wahr werden konnte.

Nachdem Michel Costa unter die Erde gebracht worden war, war Pierre zum Sozialzentrum zurückgekehrt, um einige der Sachen bereitzustellen, die er vermutlich brauchen würde.

Für den Fall.

Für den Fall, dass Claire und Léna die Wahrheit gesagt hatten und es noch andere gab.

Die Hoffnung war fast zu viel für ihn, aber sie war von dem Moment an da gewesen, als er Camille gesehen hatte. Camille, die von den Toten zurückgekehrt war. Seitdem hatte er um ein Zeichen gebetet.

Nachdem er seine Arbeit erledigt hatte, setzte er sich in sein Büro und suchte Rat in der Bibel, die er beim ersten Kapitel der Offenbarung aufgeschlagen hatte. Er entwarf einen Schlachtplan und fragte sich, wie er nach dem Mann suchen sollte, von dem Léna gesprochen hatte. Er hatte nicht viele Informationen; es schien unvermeidbar zu sein, noch einmal mit ihr zu sprechen.

In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Es war Bruno, ein Polizist, den er kannte. Er rief vom Revier aus an. Bruno erklärte ihm, sie hätten ein verlorenes Schaf für das Sozialzentrum– ein Mann, der kein Dach über dem Kopf hatte und die Stadt nicht verlassen durfte. Ein geheimnisvoller Mann, der nicht einmal seinen richtigen Namen verraten wollte.

»Könnten Sie ihn abholen?«, fragte Bruno. »Er nennt sich Simon Delaître.«

Pierre erstarrte für einen Moment: Es handelte sich tatsächlich um Adèles Simon und jetzt brauchte Pierre nicht einmal mehr nach ihm zu suchen.

»Er wurde wegen eines tätlichen Angriffs festgenommen«, informierte ihn Bruno. »Das ist hoffentlich kein Problem.«

»Aber nein«, erwiderte Pierre. Er fügte noch hinzu, dass er so schnell wie möglich kommen werde, und legte auf. Dann warf er wieder einen Blick auf die Stelle in der Offenbarung und las sie laut: »Fürchte dich nicht! Ich bin der Erste und der Letzte und der Lebendige; ich war tot, und siehe, ich bin lebendig von Ewigkeit zu Ewigkeit und habe die Schlüssel der Hölle und des Todes.«

Er hatte um ein Zeichen gebetet. Das hier war viel mehr. Es war wie ein Gebot.


Auf dem Revier wartete Pierre voller Ungeduld auf den Mann. Er kannte Simon Delaîtres Gesicht, von den Fotos, die Adèle zu den ersten Therapiestunden mitgebracht hatte. Und als er schließlich gebracht wurde, stockte Pierre der Atem. Die Ehrfurcht, die er bei seinem Anblick empfand, lähmte ihn.

Er war es tatsächlich. Kein Zweifel.

Pierre lächelte ihn unverwandt an, was sein Gegenüber ganz nervös machte.

»Simon, nicht wahr?«, fragte Pierre.

Simon Delaître nickte.

»Behauptet er jedenfalls«, warf Bruno ein. »Wenn Sie ihn dazu bringen könnten, uns seinen richtigen Namen zu sagen, würde uns das eine Menge Ärger ersparen. Und ihm auch.«

Pierre sah Simon an. »Wenn er will, wird er ihn mir schon sagen«, meinte er, während er sich fragte, ob Simon wusste, dass Pierre nur zum Schein darauf einging, dass er den Namen längst kannte.

Er führte Simon zum Auto und fuhr los, während sein Blick immer wieder zu dem Mann auf dem Beifahrersitz wanderte. »Im Sozialzentrum gibt es etwas zu essen. Dort können Sie sich auch ausruhen. Wir haben einen Schlafsaal für Besucher. Nichts Luxuriöses, aber die Betten sind warm und bequem. Wir können Ihnen auch Geld geben.«

»Wer sind Sie?«, fragte Simon fast verächtlich. »Der Weihnachtsmann?«

»Ich versuche, Leuten zu helfen, die, sagen wir mal, vom rechten Weg abgekommen sind.«

»Sie glauben also, dass ich vom rechten Weg abgekommen bin?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Pierre. Er wollte noch nicht mit der Wahrheit herausrücken, aber ihn interessierte, an was Simon sich erinnern konnte und wie viel er sich selbst zusammengereimt hatte. »Ich habe schon viele Menschen getroffen, die sich verirrt hatten. Und ich habe ihnen dabei geholfen, den Weg wiederzufinden. Erst heute Morgen habe ich eine Frau wiedergesehen, der ich einmal geholfen habe. Adèle Werther.«

»Sie kennen Adèle?«

»Ja, ein bisschen.« Pierre beobachtete unauffällig Simons Reaktion. »Eine Tragödie wie diese vergisst man nicht so leicht.«

Simon wurde blass. »Welche Tragödie?«

»Ihr Verlobter ist gestorben. An ihrem Hochzeitstag.«

Simon sah Pierre an. In seinen Augen stand die Verzweiflung. »Wissen Sie, was passiert ist?«

Pierre nickte. »Er wurde von einem Auto überfahren.«

Simon sagte kein Wort.

Er kann sich nicht daran erinnern, dachte Pierre. Genau wie Camille. »Ich glaube nicht, dass ich Sie schon einmal gesehen habe«, fuhr er fort. »Leben Sie schon lange hier?« Er fragte sich, was Simon zu wissen glaubte und ob ihm bewusst war, wie viele Jahre seitdem vergangen waren.

»Ja. Aber ich… ich musste die Stadt verlassen.«

»Und dann sind Sie sehr lange weg gewesen. Habe ich recht?« Als er zu Simon sah, erkannte er das Misstrauen. »Darf ich Sie fragen, warum?«

Das war zu viel, wurde Pierre klar. Simons Gesichtsausdruck veränderte sich und aus dem Misstrauen wurde offene Feindseligkeit.

»Sie können mich da vorn rauslassen«, sagte er.

»Simon, nicht«, erwiderte Pierre. Er war wütend, weil er mit seiner Neugier alles verdorben hatte. »Sie können doch nirgendwohin.«

»Lassen Sie mich hier raus!«, brüllte Simon.

Pierre hielt am Straßenrand. Simons wütendes Gesicht wirkte bedrohlich. Er musste an die Anklage wegen Körperverletzung denken, die Bruno erwähnt hatte. Aus irgendeinem Grund hatte er gehofft, dass der wiedergeborene Simon ein sanftes Lamm sein würde. »Simon, bitte. Ich kann Ihnen helfen.«

»Das glaube ich nicht.« Simon öffnete die Tür und stieg aus.

»Kommen Sie zum Sozialzentrum, wenn Sie Ihre Meinung ändern. Sie sind nicht allein, Simon. Verstehen Sie das? Sie sind nicht allein«, rief Pierre ihm nach.

Simon gab nicht zu erkennen, ob er Pierres Worte gehört hatte.

Er hatte im einzigen Industriegebiet der Stadt angehalten, einem Mischmasch aus gesichtslosen Betongebäuden, von denen die Hälfte leer stand und mittlerweile verwüstet worden war. Diese Stadt hat sich mit ihren Ambitionen schon immer übernommen, dachte Pierre. So wie ich gerade.

Aber Selbstvorwürfe halfen ihm jetzt auch nicht weiter. Was geschehen war, musste natürlich Gottes Wille sein. Es war alles Gottes Wille und daher musste dies der Weg sein, den Simon gehen musste.

Als Pierre dem jungen Mann hinterhersah, dachte er wieder an die Bibel. Aus dem Gedächtnis sagte er noch einen Vers aus der Offenbarung auf: »Der Tod und die Hölle gaben die Toten, die darin waren; und sie wurden gerichtet, ein jeglicher nach seinen Werken.«

Pierre lächelte. Es gab zwei Dinge, derer er sich absolut sicher war.

Er würde Simon bald wiedersehen.

Und das Ende war nah.
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Während Claire und Léna zu Michel Costas Beerdigung gingen, blieb Jérôme bei Camille. Sie saß schmollend in ihrem Zimmer, nachdem sie ihren Vater erfolglos gebeten hatte, mit ihr in der Gegend herumzufahren oder ihr irgendetwas zu tun zu geben, damit sie nicht länger im Haus oder im Garten eingesperrt war.

Doch Jérôme hatte sich kategorisch geweigert. Er fragte sich, ob es an dem Unbehagen lag, das er in Gegenwart seiner toten Tochter immer noch empfand, glaubte aber nicht, dass das der Grund war. Inzwischen hatte er Angst um sie, nicht vor ihr. Der Gedanke daran, dass alles herauskommen könnte, entsetzte ihn, denn er hatte keine Ahnung, welche Folgen das haben würde. Selbst im besten Fall würde ihr Leben nicht mehr ihnen gehören. Presse-Hysterie, öffentliche Hysterie, und Camille… Er wollte gar nicht erst daran denken, was mit Camille geschehen würde. Sie mussten sie verstecken und gut auf sie aufpassen.

Er rauchte gerade eine Zigarette im Garten hinter dem Haus, als Camille auf ihn zukam. Sie lächelte ihn nervös an und er zuckte entschuldigend mit den Schultern. Als er ihre Bitte, das Haus verlassen zu dürfen, abgelehnt hatte, hatte er seine Ängste für sich behalten, was es nur umso schwieriger gemacht hatte, Camille zu überzeugen.

»Wenn du mir eine Zigarette gibst«, sagte sie, »verzeihe ich dir.«

Jérôme zog eine Augenbraue hoch.

»Was?«, fragte Camille. »Du machst dir doch nicht etwa Sorgen, dass ich Krebs bekommen könnte?«

Jérôme stellte erstaunt fest, dass er lächelte. Camille hatte schon immer einen schwärzeren Humor gehabt als Léna. Außerdem hatte sie recht und hier bot sich ihm die Chance, ihr Vertrauen zu gewinnen. Er hielt ihr die Zigarettenschachtel hin. »Aber kein Wort zu deiner Mutter.« Als sie sich routiniert eine Zigarette anzündete, war Jérôme überzeugt, dass es nicht das erste Mal war.

»Habt ihr euch getrennt?«, fragte Camille, während sie lässig eine Lunge voll Rauch ausstieß.

»Nein«, erwiderte er. Claire wollte es ihr so lange wie möglich verheimlichen. »Warum sagst du so etwas?«

»Du bist nett zu ihr. Das ist merkwürdig.«

Er lachte. Es war das erste Mal seit Camilles Rückkehr, dass er so herzhaft lachte, wurde ihm bewusst. Dann korrigierte er sich. Es war das erste Mal seit Camilles Tod.

»Außerdem schläfst du im Gästezimmer«, fuhr Camille fort. »Und jetzt behaupte bloß nicht, das läge daran, dass du schnarchst.«

»Ich dachte, du merkst es nicht. Ich bin erst ins Bett gegangen, als du schon geschlafen hast.«

»Ich schlafe nicht.«

»Immer noch nicht?«

Camille zuckte mit den Schultern. »Ich werde müde und lege mich hin. Nach einer Weile bin ich dann nicht mehr so müde.« Sie erklärte das sehr sachlich. »Aber jetzt wechsel nicht das Thema. Du und Mama?«

»Sagen wir mal so: Wir haben seit einiger Zeit eine Pause eingelegt. Nach dem Unfall war alles so kompliziert. Ich war egoistisch und deine Mutter hatte es irgendwann satt. Ich habe jetzt eine kleine Wohnung in der Stadt.«

Camille schlang die Arme um Jérôme und drückte ihn an sich. »Das war bestimmt nicht einfach.«

Mit einem Mal wurde er ganz sentimental und umarmte sie ebenfalls. Es war das erste Mal, dass er seine Tochter berührte, seit sie zu ihnen zurückgekommen war. Fleisch und Blut. Es war unmöglich zu leugnen, dass sie real war.

»Es war vor allem für deine Schwester sehr schwer.«

Camille löste sich aus der Umarmung und nickte. »Ich weiß. Denn ich habe auch meine Schwester verloren.«

Jérôme legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Hast du Hunger?«

»Immer.«


Als Claire und Léna von der Beerdigung zurückkamen, ging Léna auf ihr Zimmer, um sich für den Unterricht umzuziehen. Camille folgte ihr nach oben.

»Die beiden scheinen sich ein bisschen besser zu verstehen«, meinte Jérôme.

»Und was ist mit dir?«, wollte Claire wissen.

Er nickte. »Mir geht es genauso. Claire, ich habe nachgedacht. Wir können Camille nicht für immer verstecken. Und daher sollten wir umziehen.«

»Wohin?«

»Ich weiß es noch nicht. Irgendwohin, wo niemand weiß, wer sie ist. Dann könnte Camille ganz normal leben, ohne ein Risiko eingehen zu müssen. Und wir könnten wieder atmen.«

»Ich weiß nicht.« Claire wirkte verunsichert. »Es ist alles schon hektisch genug. Wir sollten das nicht überstürzen.«

»Claire, es würde alles ändern. Wir könnten wieder ein normales Leben führen. Wir könnten wieder eine Familie sein. Niemand würde uns kennen oder wissen, was passiert ist.« Er sah den Widerwillen in ihrem Gesicht. Als würde sie nicht einmal darüber nachdenken wollen. Plötzlich wusste er, was sie für ein Problem hatte. Für ihn war ein Umzug die einzige Möglichkeit, ihre Ehe zu retten, und Claire war sich nicht sicher, ob sie das überhaupt wollte. Jérôme dachte an Pierre und musste sich sehr anstrengen, um seine Wut zu verbergen. »Es wäre gut für Camille. Überleg es dir, ja? Ich muss noch ein paar Dinge in meiner Wohnung erledigen, bin aber bald wieder zurück. Dann können wir noch einmal darüber reden.«

Seine Beziehung zu Claire war nicht die einzige, um die er sich jetzt kümmern musste. Léna hatte ihm bestimmt nicht verziehen, dass er ihre Mutter nach Camilles Tod im Stich gelassen hatte– und dass er Léna im Stich gelassen hatte, weil er zugelassen hatte, dass ihre Familie auseinanderbrach. Er hatte alle enttäuscht.

Als Léna wieder nach unten kam, bestand Jérôme darauf, sie zur Schule zu bringen. Wie immer war sie kurz angebunden, nahm das Angebot aber an. Er hatte gehofft, dass sie miteinander reden konnten, stattdessen verbrachten sie die Fahrt schweigend. Als Léna aussteigen wollte, hielt er sie zurück.

»Hast du Camille irgendjemandem gegenüber erwähnt?«

Sie sah ihn finster an. »Ja, klar, ich habe es einer ganzen Menge Leute erzählt. Und auf Facebook habe ich es, glaube ich, auch gepostet.«

Er wartete, dass sich ihr Sarkasmus wieder legte. »Léna, das hier ist eine ernste Sache.«

»Mach dir keine Gedanken. Ich werde nichts sagen. Außerdem würde mir sowieso niemand glauben.«

»Deine Mutter und ich sind der Meinung, dass es das Beste für Camille wäre, wenn wir umziehen.«

Léna riss die Augen auf. »Und was ist mit mir? Ich habe meine Freunde hier. Mein Leben ist hier. Ich musste es schon einmal wieder aufbauen. Und ich habe nicht vor, das noch mal zu tun.«

»Léna, was soll das?«, brüllte ihr Vater. »Du weißt, dass es für Camille viel schwieriger ist.« Léna sah ihn ungerührt an. Jérôme holte tief Luft und schüttelte dann den Kopf. »Es wäre das Beste, für uns alle.«

»Dann brauchen wir also nur umzuziehen und alles ist wieder gut?«

»Es wäre auf jeden Fall besser als jetzt. Das hier kann nicht funktionieren, jedenfalls nicht langfristig. Es tut mir leid, aber so ist es nun mal.«

Léna sagte nichts mehr. Sie stieg einfach aus dem Auto aus und schlug die Tür hinter sich zu.

Camilles Tod hatte die Familie auseinandergerissen. Ihre Rückkehr sollte sie eigentlich wieder enger zusammenbringen und Jérôme die Möglichkeit geben, der Ehemann und Vater zu sein, der er einmal gewesen war. Bisher hatte er allerdings das Gefühl, dass er schon wieder versagte.


Nachdem Jérôme und Léna das Haus verlassen hatten, räumte Claire eine halbe Stunde lang die Küche auf. Sie hatte die Unordnung in dem Moment bemerkt, als sie von der Beerdigung zurückgekommen waren. Jérôme und Camille hatten sich Sandwiches gemacht und überall offene Gläser und Krümel hinterlassen. In Lénas Zimmer hatte immer Chaos geherrscht, aber wenigstens hatte sie früher darauf geachtet, in der Küche hinter sich aufzuräumen.

Aber Claire ärgerte sich nicht über die Unordnung, ganz im Gegenteil. Sie lächelte, während sie aufräumte und sich ihren Mann und ihre Tochter beim Belegen der Sandwiches vorstellte. Jérôme begriff langsam, was passiert war, er sah Camille immer mehr als die Person, die sie war, und hier war der Beweis dafür.

Als sie mit Aufräumen fertig war, holte Claire den vollen Plastiksack aus dem Abfalleimer unter der Spüle und brachte ihn zu den Mülltonnen hinter dem Haus. Sie öffnete den Deckel und wollte den Sack hineinwerfen, schnappte jedoch entsetzt nach Luft, als eine Wolke Schmeißfliegen herausflog, sie umkreiste und sich dann wieder in die Tonne zurückzog.

Claire brauchte einen Moment, bis sie begriff, was da oben auf den anderen Müllsäcken lag. Zuerst sah sie nur das Blut und die Eingeweide. Ein Kaninchen, wurde ihr dann klar. In Stücke gerissen und hier abgelegt. Und wer auch immer das…

Den Gedanken, der ihr durch den Kopf schoss, verdrängte sie sofort wieder. Sie nahm an, dass das Kaninchen irgendwann in der Nacht in die Mülltonne geworfen worden war, wollte aber nicht zu lange darüber nachdenken, wie es dort hingekommen war. Ein Fuchs, sagte sie sich. Es muss von einem Fuchs erwischt und dann von jemandem in die Tonne befördert worden sein, von jemandem, der nicht wollte, dass das Tier einfach so herumliegt. Von Jérôme vielleicht.

Claire wusste, dass sie Jérôme nicht darauf ansprechen würde. Sie musste an die zerrissenen Fotoalben und an Camilles abwesenden Gesichtsausdruck denken.

Sie kehrte ins Haus zurück, wusch sich die Hände und ging nach oben.

Camille war im Bad.

Claire war plötzlich nervös. Ihre Tochter sah sie und lächelte.

»Hast du heute Nacht geschlafen?«, erkundigte sich Claire.

Camille schüttelte den Kopf.

»Bist du irgendwann mal draußen gewesen?«

»Natürlich nicht«, erwiderte Camille. »Eine Weile habe ich versucht zu lesen, aber dann habe ich einfach nur Musik gehört.«

Claire nickte und sagte sich, dass sie nicht so viel nachdenken, sich nicht so viele Sorgen machen sollte.

»Und? Wie sehe ich aus?«, wollte Camille wissen.

»Ist das Lénas Kleid?«

»Ja. Steht es mir?«

Claire sah ihrer Tochter an, wie dringend sie ein Ja hören wollte. Sie nickte. »Aber es ist ein bisschen zu groß. Soll ich in die Stadt fahren und dir eines in deiner Größe kaufen?«

»Kann ich mitkommen? Bitte! Wir bleiben auch nicht lange und reden mit niemandem. Versprochen.«

Claire zögerte. Sie wusste, was Jérôme dazu sagen würde, aber es bedrückte sie, Camille im Haus eingesperrt zu sehen. Wer wusste schon, welche Folgen das für sie haben würde?

Sie nickte. Etwas Abwechslung würde Camille sicher guttun. Außerdem nahm sie sich vor, ab sofort nachts sämtliche Türen abzuschließen.


Claire lenkte den Wagen zu einem der weniger besuchten Modegeschäfte in der Stadt, das einen Parkplatz auf der Rückseite hatte. Sie war froh, dass nicht viel los war; der Laden war fast leer. Und während Camille im hinteren Teil der Boutique nach Sachen suchte, die sie anprobieren wollte, behielt Claire die wenigen anderen Kunden im Auge. Sie kannte niemanden von ihnen.

»Wie wäre es damit?«, fragte Camille und hielt ein paar Oberteile und Jeans hoch. »Das hier ist hübsch, findest du nicht auch?«

»Sehr hübsch.«

»Wie viel darf ich mir aussuchen?«

Claire lächelte. Warum nicht großzügig sein? Ihre Tochter musste vier Jahre nachholen. »Heute kannst du dir alles aussuchen, was du willst.«

Angesichts von Camilles strahlendem Lächeln ging Claire das Herz auf. Camille lief zu den Umkleidekabinen, während Claire wartete und darüber staunte, dass das Schicksal ihr die Möglichkeit gegeben hatte, ihre Tochter zu verwöhnen. Sie nahm sich vor, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um Camille für die verlorene Zeit zu entschädigen. Sie würde ihr jeden Wunsch erfüllen.

»Entschuldigen Sie, könnte ich…?«

Claire wäre beinahe zusammengezuckt, als eine Kundin versuchte, an ihr vorbei in ein Regal zu greifen. »Oh, tut mir leid«, entschuldigte sie sich, während sie einen Schritt zur Seite machte.

»Claire?«, fragte die Frau. »Wie geht es dir?«

Claire hob den Kopf.

Zuerst wollte ihr nicht einfallen, woher sie die Frau kannte, aber dann lief es ihr kalt über den Rücken. Sandrine. Aus der Selbsthilfegruppe, zu der sie nach dem Busunfall eine Zeit lang gegangen war.

Claires Blick huschte zum Vorhang der Umkleidekabine und wieder zurück. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Gut, danke.«

»Hast du schon das Neueste von Yan und mir gehört?«

»Nein.« Der Vorhang der Umkleidekabine bewegte sich und Claire spürte, wie ihr Puls zu rasen begann. Wenn Sandrine Camille sah, würde sich alles auf einen Schlag ändern.

»Wir bekommen ein Baby«, verkündete Sandrine.

»Das ist ja wundervoll«, erwiderte Claire. Sie versuchte, begeistert zu klingen, während sie inständig hoffte, dass ihre Tochter noch ein bisschen länger in der Umkleidekabine blieb. »Herzlichen Glückwunsch.«

Sandrine sah sie besorgt an. »Alles in Ordnung mit dir? Du siehst aus, als ginge es dir nicht gut.«

»Doch, doch, alles in Ordnung.« Ich bin nur ein bisschen abgelenkt, dachte sie. Wenn das hier nicht gleich vorübergeht, werde ich ohnmächtig.

»Claire, es ist schon so lange her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Warum kommst du denn nicht mehr zu unseren Treffen? Ist es wegen Jérôme?«

»Nein, gar nicht«, widersprach Claire. »Aber Jérôme haben sie immer mehr geholfen als mir.«

Sandrine senkte die Stimme und legte Claire mitfühlend die Hand auf den Arm. »Habt ihr euch getrennt?«

Claire antwortete nicht. Immer wieder sah sie zum Vorhang und fürchtete das, was unweigerlich geschehen würde, wenn Sandrine jetzt nicht sofort ging.

»Alle wissen es«, fuhr Sandrine. »Die Stadt ist klein. Und wir wissen auch, wie er sich dir und Léna gegenüber benommen hat.«

Claire hatte plötzlich das Bedürfnis, Jérôme zu verteidigen, aber dafür war jetzt keine Zeit. »Danke, Sandrine. Das ist sehr nett von dir.«

In dem Augenblick wurde der Vorhang der Umkleidekabine zur Seite geschoben und Camille trat heraus.

Claire wurde plötzlich fürchterlich übel. Sie blickte schnell zu Sandrine, der der Schock ins Gesicht geschrieben stand.

Camille zögerte keine Sekunde. Sie kam auf die beiden Frauen zu und hielt Sandrine die Hand hin. »Guten Tag. Ich bin Alice. Lénas Cousine.«

Sandrine schien nicht in der Lage zu sein, die Hand des Mädchens zu ergreifen, was Claire sehr gut verstehen konnte. Es dauerte einige Sekunden, bis ihr Gesichtsausdruck wieder einigermaßen normal war. »Die… die Ähnlichkeit ist verblüffend«, sagte Sandrine, während sie Camille unsicher betrachtete. »Tja… Ich muss weiter. Claire, rufst du mich an?«

Claire sah sie an. Sandrine schien die Lüge geschluckt zu haben, aber Jérôme würde furchtbar wütend auf sie sein. »Ja, sicher«, erwiderte sie. »Bis bald.«

»Alles Gute, Alice.«

»Auf Wiedersehen«, sagte Camille und sah sehr zufrieden mit sich aus.

Als Sandrine das Geschäft verließ, warf sie noch einen letzten nervösen Blick zurück. Claire schloss die Augen und atmete erleichtert auf.

Camille lächelte sie an. »Ich habe schnell geschaltet, nicht wahr?«

Claire war völlig erschöpft. »Lass uns nach Hause gehen.«


Kurz bevor Jérôme wiederkam, bogen sie in die Einfahrt ein. Claire sagte zu Camille, dass sie nichts von ihrem kleinen Ausflug erzählen solle. Jérôme würden die neuen Kleider vermutlich nicht auffallen, Léna hingegen schon. In dem Fall war es besser, wenn alle dachten, Claire wäre allein einkaufen gegangen, während Camille zu Hause geblieben war.

Dass Camille sich als Alice vorgestellt hatte, hatte Claire neue Hoffnung gegeben. Wenn Sandrine es geglaubt hatte, würden es die anderen auch glauben. Es war ein Plan, der machbar schien. Wenn Sandrine es wirklich geglaubt hatte.

Nachdem Camille auf ihrem Zimmer war, ging Claire ins Bad, um sich frisch zu machen. Als es plötzlich klopfte und sie die Tür öffnete, stand Jérôme vor ihr.

»Pardon. Ich wollte dich nicht stören.«

»Du störst nicht.« Sie lächelte ihn zaghaft an. Ihr war gerade klar geworden, dass sie wirklich froh darüber war, ihn wieder im Haus zu haben.

»Und? Hast du darüber nachgedacht?«, fragte er. »Wegzuziehen?«

»Ich halte das für keine gute Idee«, meinte Claire. »Ich glaube nicht, dass es helfen würde, wenn wir Camille an einen anderen Ort bringen. Das hier ist doch ihr Zuhause.« Bei nächster Gelegenheit wollte sie ihm sagen, was sie wirklich dachte– dass sie eine Möglichkeit gefunden hatten, wie Camille bei ihnen bleiben konnte, ohne sich die ganze Zeit verstecken zu müssen.

»Ich glaube, hier hat sich alles für sie verändert. Sie hat jede Orientierung verloren… und wir auch.« Er legte die Arme um Claire und küsste sie auf die Stirn. »Du riechst gut.«

Claire wusste nicht, was sie gerade fühlte. Für sie war die Distanz, die zwischen ihnen entstanden war, immer noch da. Es war zu viel passiert, um einfach weiterzumachen. Die Wunden waren zu tief.

Jérôme küsste ihren Hals. »Claire, ich liebe dich.«

Claire hielt sich an ihm fest und wünschte sich ihre alten Gefühle zurück. Wenn sie ihre Liebe wiederfinden konnte, wäre wirklich wieder alles so wie früher.

Dann sah sie, wie eine Wanze aus dem Abfluss des Waschbeckens kroch. Sie zuckte zusammen und löste sich aus der Umarmung Jérômes, der verletzt und enttäuscht wirkte.

»Tut mir leid«, sagte sie nervös. »Es ist noch zu früh.«

»Schon okay«, erwiderte Jérôme. »Es ist meine Schuld.« Er ließ sie allein.

Claire warf einen Blick in das Waschbecken. Es war leer.
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Adèle war gerade dabei, die Bücher in einem Regal der Philosophie-Abteilung umzustellen, als sie ihn spürte. Sie brauchte sich gar nicht umzudrehen– sie wusste, dass Simon da war.

»Gerade eben habe ich an dich gedacht«, sagte sie. In Wahrheit hatte sie den ganzen Vormittag an ihn gedacht und auf eine weitere Vision gewartet.

»So funktioniert das.« In Simons Stimme schwang ein neckender Unterton mit. »Du denkst einfach an mich und ich erscheine.«

Sie lächelte. »Das ist praktisch.«

»Es wird vielleicht nicht immer so sein.«

»Warum nicht?« Sie drehte sich um, erstaunt, dass er tatsächlich da und dass er so jung war.

»Sollte ich vielleicht lieber gehen?«, fragte er. »Du brauchst mich nicht mehr. Du hast Thomas. Liebst du ihn?«

»Ja.« Er sah gekränkt aus, als sie das Wort aussprach, doch sie wollte ihn nicht anlügen. »Aber dich liebe ich auch.«

»Adèle, ich bin tot.«

»Bist du gekommen, um mir zu sagen, dass ich dich vergessen soll?« Sie lächelte. »Das ist kein guter Plan.«

»Es tut mir leid. Ich gehe jetzt besser.« Er drehte sich um und wollte sie wieder allein lassen.

Vielleicht zum letzten Mal, dachte Adèle. Und obwohl es vielleicht das Beste war, wollte sie vorher unbedingt noch etwas tun. Egal ob Simon ein echter Geist war oder ob er nur in ihrer Fantasie existierte, er sollte Chloé sehen, nur ein einziges Mal.

»Bevor du mich verlässt«, sagte sie, »möchte ich, dass du jemanden kennenlernst.«

Sie ging mit ihm durch die Stadt und führte ihn zum Rathaus. Dort fand gerade die Probe für die Gedenkfeier zum Busunglück statt, an der auch Chloé teilnahm. Jedes Kind trug ein T-Shirt, auf das das Gesicht eines der umgekommenen Schüler aufgedruckt war. Nacheinander traten sie ans Mikrofon und sprachen die Namen der toten Kinder aus: Lucas. Honorin. Alexandre. Audrey. Sacha. Maiena.

Dann war Chloé an der Reihe. »Camille«, sagte sie.

»Das ist sie«, flüsterte Adèle. »Sie heißt Chloé. Ist sie nicht wunderschön?« Simon sagte nichts. Adèle beobachtete ihn, während er seine Tochter ansah, sehnsüchtig und voller Stolz.

Als Chloé ihre Mutter entdeckte, winkte sie ihr zu.

Adèle winkte zurück, dann ging ihr Blick zur Seite. Simon war verschwunden.


Als Adèle und Chloé nach Hause kamen, saß eine junge Frau auf der Treppe vor der Tür und wartete auf sie. Adèle brauchte einen Moment, bis ihr der Name des Mädchens einfiel. Léna Séguret.

»Guten Tag, Léna. Was führt dich denn her? Ich gebe keine Nachhilfe mehr.« Sie schloss die Tür auf, damit Chloé ins Haus konnte.

»Ich weiß«, erwiderte Léna. »Ich bin auf der Suche nach jemandem, der Sie kennt, und muss mit ihm reden. Er heißt Simon. Dunkle, lockige Haare. Er hat mich neulich Abend gefragt, wo Sie wohnen.«

Adèles Finger krallten sich in das Leder ihrer Handtasche. Sie fragte sich, ob Léna ihr einen grausamen Streich spielte, verwarf den Gedanken aber sofort wieder.

»Wissen Sie, wen ich meine? Das letzte Mal habe ich ihn gestern im Lake Pub gesehen. Er hat mich gefragt, wo Sie arbeiten. Wahrscheinlich ist er dann in die Bücherei gegangen und hat nach Ihnen gesucht. Haben Sie mit ihm geredet?«

Adèle spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. »Du… du hast ihn gesehen? Du hast mit ihm gesprochen?«

Léna sah verwirrt aus und auch ein wenig besorgt. »Ich habe nur eine Frage an ihn. Wissen Sie, wo er wohnt?«

Adèle schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich ihn kenne«, erwiderte sie, während sich ihr Magen verkrampfte. Sie zitterte, als sie die Tür hinter sich schloss. Was für ein Geist Simon auch war, er existierte nicht nur in ihrem Kopf.
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Julie begann ihren Tag mit Michel Costas Beerdigung. Victor hatte sie natürlich zu Hause gelassen, mit mehreren Packungen der Kekse, von denen er nicht genug bekommen konnte, und der Anweisung, auf keinen Fall die Tür zu öffnen, egal was passierte.

Sie war seit zehn Minuten auf dem Friedhof, als Laure eintraf, die zusammen mit dem Capitaine die örtliche Polizei repräsentierte. Julie hielt sich im Hintergrund und hoffte, dass Laure sie nicht bemerkte.

Nathalie Payet entdeckte sie allerdings sofort. »Guten Tag, Julie«, sagte sie mit ihrer unangenehmen Stimme. »Ist der kleine Junge denn nicht mitgekommen?«

»Nein«, erwiderte sie. »Beerdigungen sind nichts für Kinder.« Misstrauisch sah sie die Frau an. »Ich wusste gar nicht, dass Sie Monsieur Costa gekannt haben.«

»Oh, ein bisschen«, meinte ihre Nachbarin. Es war klar, dass sie log.

»Ah ja.« Julie wusste nicht, ob die Frau ihr nachspionierte oder nur aus Sensationsgier und wegen der Gelegenheit zum Tratschen hergekommen war. Vermutlich traf alles zu.

»Haben Sie schon das von Lucy Clarsen gehört?«, fragte Mademoiselle Payet.

Julie schüttelte den Kopf. »Wer?«

»Ein Mädchen, das im Lake Pub gearbeitet hat. Sie war auf dem Weg nach Hause, als sie in der Unterführung von einem Mann überfallen wurde. Sehr brutal, wie ich gehört habe. Die ganze Stadt redet darüber.« Ihr Gesicht glühte geradezu vor Begeisterung. »Sie haben versucht, es geheim zu halten, aber ich habe gehört, dass er einen Teil von ihr… gegessen hat. Das Gleiche wie vor sieben Jahren. Können Sie sich noch an die Gerüchte von damals erinnern? Ich hatte richtige Albträume deshalb…«

Julie spürte, wie ihre Beine nachgaben. Sie streckte die Hand aus und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie sich auf Nathalie Payet stützte. Voller Abscheu wich sie zurück. Sie wollte nichts mit dieser Frau zu tun haben, selbst wenn das bedeuten sollte, vor ihr zusammenzubrechen.

»Was ist denn?«, fragte Mademoiselle Payet.

Julie holte tief Luft und ging. Sie spürte Laures Blick auf sich, die sie vom anderen Ende des Friedhofs her anstarrte, aber Julie wollte nur noch weg von hier, bevor sie sich übergab.

Sie lief in der kalten Luft nach Hause. Ihre Nachbarin wusste nicht, was Julie vor sieben Jahren passiert war. Ihre Identität war damals geheim gehalten worden und die Polizei hatte durchblicken lassen, dass das Opfer nicht aus der Stadt war. Sie musste an den Gesichtsausdruck ihrer Nachbarin denken, an ihre Sensationsgier. Das war alles, was Julie für sie und die Stadt war. Eine grausige Geschichte, die man sich erzählte und sofort wieder vergaß. Und für die Polizei war sie nur eine nutzlose Zeugin gewesen, die sich an so gut wie nichts erinnern und keine Hinweise zum Täter geben konnte. Sie wollte nach Hause zu Victor, zu jemandem, dem etwas an ihr lag, der sie um ihrer selbst willen gernhatte.

Niemand sonst schien das zu tun. Nicht einmal Laure.


Zu Hause angekommen, umarmte sie Victor ganz fest. Dann kochte sie das Mittagessen. Er aß alles auf und sagte nichts, wie immer.

»Später muss ich arbeiten«, erklärte sie ihm beim Essen. »Kann ich dich noch einmal allein lassen?« Als sie einen Anflug von Panik in seinen Augen sah, lächelte sie beruhigend. »Nicht für lange, Victor. Es ist nie für lange.«

Am Nachmittag lag er auf dem Sofa vor dem Fernseher, während sie ein Bad nahm. Bevor sie ins Wasser stieg, zündete sie ein paar Kerzen an und setzte Kopfhörer auf. In der Zeit vor Victor hatte sie das nicht tun können: die Augen geschlossen halten, unfähig zu hören, ob sich ihr jemand näherte. Sie hatte sich nicht sicher gefühlt, vor allem nicht nach dem, was Nathalie Payet erzählt hatte. Aber die Gegenwart des Jungen gab Julie eine Stärke, von der sie angenommen hatte, sie sei für immer verschwunden.

Während sie in der Wanne lag, sah sie Laures Gesicht vor sich. Sie fragte sich, was Laure wohl gedacht hatte, als sie vom Friedhof geflüchtet war. Was Laure gefühlt hatte. Laures Gefühle waren ihr immer ein Rätsel gewesen, damals wie heute. Nach dem Überfall hatten sie nicht viel miteinander geredet, aber Julie hatte immer den Eindruck gehabt, dass sie es in erster Linie mit einer Polizeibeamtin zu tun hatte und erst dann mit Laure. Als Julie sich immer mehr zurückgezogen hatte, war Laure ihre letzte Verbindung zur Außenwelt gewesen; aber was auch immer zwischen ihnen gewesen war, es war nicht stark genug, um die Folgen der Silvesternacht vor sieben Jahren zu überstehen.

Sie waren beide als Superhelden zu der Party gekommen; Laure als Batman, Julie als Catwoman, in einem furchtbar engen und unbequemen Kostüm. Für eine Weile war es ganz nett gewesen, aber es hatte nicht lange gedauert, bis sie genug hatte. Sie ging nach draußen, um frische Luft zu schnappen und der ohrenbetäubend lauten Musik zu entkommen.

»Mir reicht’s«, sagte sie zu Laure. »Ich gehe nach Hause. Um fünf Uhr fängt mein Dienst an.«

»Vergiss es. Das bringt doch nichts. Wenn du jetzt gehst, bekommst du höchstens drei Stunden Schlaf. Warum machst du nicht einfach die Nacht durch?« Laure grinste. »Ich werde dich schon wach halten.«

Julie schüttelte den Kopf. »Ich brauche ein bisschen Schlaf. Diese Woche hatte ich dreimal nachts Bereitschaftsdienst.«

»Aber die Party hat doch gerade erst angefangen. Und in zehn Minuten geht das Feuerwerk los!«

»Ich halte dich nicht davon ab, Laure. Mir ist nicht entgangen, dass Schneewittchen dir schöne Augen gemacht hat.«

Laure legte die Arme um sie. »Ich liebe es, wenn du eifersüchtig bist. Jetzt bleib doch. Ich zeige dir meine Superkräfte.«

Julie schüttelte den Kopf und lachte. »Batman hat keine Superkräfte. Er ist einfach nur reich genug, um sich jede Menge technische Spielereien leisten zu können. Wir sehen uns morgen.« Sie löste sich aus der Umarmung und ging.

»Julie, jetzt bleib doch!«, rief Laure ihr nach. Dann gab sie auf. »Catwoman, du hast mich schwer enttäuscht! Aber wir sehen uns wieder!«

Als Julie die Treppe zur Unterführung erreichte, begann das Feuerwerk. Sie drehte sich um und sah es sich für einen Moment an, während sie sich fast wünschte, sie wäre jetzt mit Laure zusammen. Aber sie brauchte wirklich Schlaf.

In der Unterführung hallten die dumpfen Explosionen des Feuerwerks noch lauter.

Ein heißes Bad und dann ins Bett war alles, woran Julie denken konnte. Den Mann, der ihr entgegenkam, bemerkte sie kaum.

Als er an ihr vorbeiging, packte er sie und hielt ihr den Mund zu. Sie spürte, wie das Messer in sie glitt; sie schrie unter seiner Hand, doch das Feuerwerk übertönte alles. Er stach immer wieder zu und die ganze Zeit flüsterte er ihr beruhigend ins Ohr. »Ist schon gut«, raunte er. »Du brauchst doch nicht zu weinen.«

Das Messer, immer wieder. Es dauerte eine Ewigkeit.

»Es ist vorbei«, sagte der Mann. »Es ist vorbei.«

Er log.

Julie wusste, dass sie sterben würde. Sie dachte an das heiße Bad, das sie nie nehmen, und an das Bett, in das sie sich nie legen würde. Als der Mann seine Zähne in ihr Fleisch schlug, spürte sie, wie sie das Bewusstsein verlor, doch gleich darauf kam sie wieder zu sich. Ich bin müde, Laure, dachte sie. Sie wollte nicht aufwachen, jetzt nicht mehr.

Dann spürte sie, wie sie hochgehoben wurde, wie sie in einem Fahrzeug lag und den schwarzen Himmel anstarrte.

Als sie im Krankenhaus aufgewacht war, hatte sie sich so müde und allein gefühlt wie nie zuvor. Und so war es dann geblieben, all die Jahre lang.


Julie schlug die Augen auf und setzte die Kopfhörer ab. Sie nahm das Bad, von dem sie geglaubt hatte, dass sie es nie nehmen würde, und nebenan saß jemand, der sie gernhatte. Plötzlich hegte sie Muttergefühle für Victor, was sie überraschte.

Als es an der Tür klingelte, versuchte sie es zu ignorieren, aber das Klingeln hörte einfach nicht auf. Schließlich stieg Julie aus der Badewanne und wickelte sich in ein Handtuch.

Als sie einen Blick durch den Spion warf, stellte sie erschrocken fest, dass es Laure war, die klingelte. Die Anwesenheit ihrer Exfreundin kam Julie wie eine Verletzung ihrer Privatsphäre vor, als würde sie ihre innersten Gedanken kennen. Julie wollte, dass Laure wieder ging. Sie vergewisserte sich, dass Victor nicht zu sehen war, und riss die Tür auf. »Was willst du?«

»Es ist schon eine Weile her«, sagte Laure, der man ansehen konnte, wie unangenehm ihr dieser Besuch war.

Die Feindseligkeit in Julies Stimme war nicht zu überhören. »Stimmt.«

»Ich habe dich vorhin gesehen«, erklärte Laure. »Bei der Beerdigung. Kann ich reinkommen? Nur für einen Moment.«

Julie schüttelte den Kopf. »Es ist gerade ganz schlecht. Sag mir einfach, was du willst. Und dann geh.«

Laure, die Julies verbale Ohrfeigen erst einmal verdauen musste, zögerte. »Hast du schon gehört, dass eine Frau überfallen wurde?«

»Ja, ich habe es gehört. Und?«

»Ich will sichergehen, dass du nicht in Gefahr bist. Dass du vorsichtig bist.«

»Glaubst du wirklich, dass es derselbe Mann ist? Nach so langer Zeit?«

»Es ist zwar möglich, dass es sich um einen Nachahmungstäter handelt, aber die Ähnlichkeiten sind nicht zu übersehen. Ein Nachahmungstäter müsste erheblich mehr Details des Falls kennen, als öffentlich gemacht wurden.«

»Die Gerüchte kennen alle.«

Laure nickte. Auch in dieser Beziehung hatte die Polizei versagt. Das musste ihr zu schaffen machen. »Versprich mir, dass du vorsichtig bist.«

»Laure, das Gebäude ist sicher. Und ich habe genug Schlösser an der Tür, um selbst den Teufel auszusperren. Außerdem bin ich jetzt beschädigte Ware. Das hat der Polizeipsychologe damals doch gesagt, oder nicht?«

Laure zuckte zusammen. Julie wusste, dass Laure bereute, ihr dieses Detail erzählt zu haben. »Ich… ich wollte nur sichergehen, dass bei dir alles in Ordnung ist. Und… Julie, wir wollen auch wissen, ob dir noch etwas eingefallen ist. Ob du uns noch irgendetwas sagen kannst.«

Großer Gott, dachte sie. Laure ist noch genau so wie früher. »Deine Arbeit kommt immer zuerst, nicht wahr?«, spottete sie.

»Julie, du bedeutest mir immer noch sehr viel…«

»Und warum hast du dann irgendwann aufgehört, mich im Krankenhaus zu besuchen? Und als ich wieder draußen war, bist du nie vorbeigekommen. Kein einziges Mal in sieben Jahren.«

Laure zuckte zusammen.

Julie wusste, dass sie unfair war, aber sie würde alles tun, um diese Frau von ihrer Tür wegzubekommen. Für immer. Das war die Vergangenheit und die Vergangenheit war tot.

»Aber du wolltest doch nicht, dass ich dich besuche«, sagte Laure. Julie sah den Schmerz in ihren Augen. »Das hast du mehr als deutlich gemacht.«

Was Julie tatsächlich getan hatte. Sie hatte abscheuliche, boshafte Dinge gesagt, um Laure von sich zu stoßen. In Julies Augen hatte Laure einen großen Fehler gemacht: Sie hatte das getan, was Julie gewollt hatte. Julie hatte die Verbindung zwischen ihnen trennen wollen, damit sie nie wieder etwas fühlen musste. Was ihr aber nur gelungen war, weil Laure es zugelassen hatte. Laure war der einzige Mensch gewesen, der in der Lage gewesen wäre, Julie daran zu hindern, ihre Gefühle auszulöschen. Doch sie hatte versagt.

»Ich habe dir nichts mehr zu sagen.« Julie schloss die Wohnungstür, legte sich wieder in die Badewanne und ließ ihre Tränen ins Wasser tropfen.


Eine Stunde später, als sie und Victor vor dem Fernseher saßen, klingelte es wieder. Wer auch immer da vor der Tür stand, er war ziemlich ungeduldig: ein Klopfen, ein Klingeln, noch ein Klopfen. Julie fragte sich, ob Laure zurückgekommen war. Ein Teil von ihr hoffte, dass dem so war, aber sie unterdrückte den Gedanken sofort wieder.

»Julie«, rief jemand. »Ich bin es. Mademoiselle Payet.«

Mist.

»Julie, ich weiß, dass Sie zu Hause sind.«

In der Stimme der Frau lag etwas Höhnisches, das Julie beunruhigte. Sie bedeutete Victor, in die Küche zu gehen, und wartete, bis er außer Sicht war, ehe sie die Tür öffnete. »Ja?«

Ihre Nachbarin machte sich nicht einmal die Mühe, sie zu grüßen. »Warum war vorhin die Polizei da?«, fragte sie.

»Das geht Sie überhaupt nichts an«, erwiderte Julie. Sie wollte die Tür wieder schließen, doch ihre Nachbarin stemmte sich dagegen.

»Er ist ein Illegaler, habe ich recht?«

»Wie bitte?« Julie spürte, wie sie Gänsehaut bekam. Ihr fiel auf, dass die Frau angetrunken war.

»Sie haben den Jungen illegal adoptiert, stimmt’s? Ich habe im Fernsehen einen Bericht über so was gesehen. Sie brauchen gar nicht erst zu versuchen, es zu leugnen.«

»Sie sehen zu viel fern.« Julie bekam es mit der Angst zu tun. Die Frau schien fest entschlossen, ihr Ärger zu machen. »Er ist ein Verwandter von mir.«

»Beweisen Sie es. Ich weiß, dass Sie lügen. Sie verstoßen gegen das Gesetz. Es tut mir leid, aber ich muss Sie anzeigen. Um des Kindes willen und um Ihrer selbst willen.«

Julie hatte genug. »Gehen Sie!« Sie warf sich mit ihrem vollen Gewicht gegen die Tür, doch ihre Nachbarin leistete immer noch Widerstand. Schließlich gelang es Julie, die Tür zu schließen. Sie zitterte am ganzen Leib.

»Wenn er morgen noch hier ist«, brüllte Mademoiselle Payet, »rufe ich die Polizei!«

»Was haben Sie eigentlich für ein Problem?«, rief Julie. »Sie sind eine alte Hexe. Warum fallen Sie nicht einfach tot um? Das wäre für alle das Beste.«

Als Julie den Kopf hob, sah sie Victor, der sie beobachtete. Sie ging in die Hocke und er rannte zu ihr. Sie nahm ihn ganz fest in die Arme. »Du brauchst keine Angst zu haben. Das hat sie nur so gesagt.« Es war natürlich möglich, dass Mademoiselle Payet einfach nur im Trüben gefischt hatte. Die Polizei würde jemandem wie ihr bestimmt nicht glauben. Oder doch?

Julie überlegte, ob sie nicht besser eine Reisetasche packen sollte, nur für den Fall, dass sie schnell wegmussten. Doch dann wurde ihr klar, wie lächerlich das war. Sie stand auf und starrte auf den Jungen hinunter. Warum empfand sie so viel für ihn? Er wollte nicht einmal mit ihr reden, trotzdem war sie bereit, alles für ihn zu tun.

Als er sie mit seinem schüchternen, liebevollen Lächeln ansah, wurde ihr eins klar. Sie durfte ihn nicht verlieren. Nicht jetzt.

Als Julie zum Dienst musste, fiel es ihr noch schwerer als sonst, Victor allein zu lassen. »Ich gehe jetzt«, sagte sie zu ihm. »Sperr die Tür ab. Und mach niemandem auf, hörst du?«

Victor nickte und lächelte.

Julie umarmte ihn und verließ die Wohnung. Unwillkürlich wanderte ihr Blick zur Tür ihrer Nachbarin. Sie hoffte, dass Mademoiselle Payet etwas anderes fand, über das sie tratschen konnte, irgendetwas, das sie ablenkte. Ihr war alles recht, solange die Frau sie und Victor in Ruhe ließ.


Nathalie Payet lugte durch den Spion in ihrer Tür und beobachtete, wie Julie Meyer ihre Wohnung verließ. Es juckte sie in den Fingern, die Polizei zu rufen. Oder zumindest etwas zu tun, um ihrer hochnäsigen Nachbarin das Leben schwer zu machen. Wie diese Frau mit ihr redete! Manchmal war das schon fast kriminell.

Sie wollte gerade ihre fünf Katzen füttern, als es an der Wohnungstür klingelte. Kaum hatte sie gesehen, wer es war, explodierte sie fast vor Begeisterung. Der kleine Junge.

»Hallo, mein kleiner Freund.« Sie grinste. »Hast du Ärger?«

Der Junge antwortete nicht. Er sah sie nur aufmerksam an.

Großer Gott, hatte diese Frau ihn etwa schon wieder allein gelassen? »Ist sie weg?«, fragte sie.

Der Junge nickte.

»Hast du Hunger?«

Er nickte wieder.

»Ich mache dir etwas zu essen.« Sie würde den Jungen schon dazu bringen, ihr alles zu erzählen, und dann konnte sie zur Polizei gehen. Vielleicht würde sie sogar von der Zeitung interviewt! Seit Monaten war sie nicht mehr so aufgeregt gewesen. »Komm rein!«, forderte sie ihn auf. »Was möchtest du denn?«

Der Junge sah sie an und lächelte. Dann betrat er ihre Wohnung.
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Die Auswertung der Aufnahmen aus den Überwachungskameras hatte nichts gebracht. Thomas wusste, dass es nicht an Pascal lag. Er, Pascal und Bruno befanden sich in der Zentrale des Videoüberwachungssystems, wo auf zwei Dutzend Monitoren an der Wand die Livebilder der einunddreißig in der Stadt verteilten Kameras sowie der in den Räumen des Polizeireviers installierten Kameras liefen.

»Soweit ich das sagen kann, ist ihr niemand vom Pub gefolgt«, erklärte Pascal, während er die wichtigsten Aufnahmen auf seinem Bildschirm abspielte. »Wir können sie fast den ganzen Weg über verfolgen, bis sie in die Unterführung geht. Und fünf Minuten später…«

Der Täter tauchte auf, bekleidet mit einem Kapuzenpullover.

»Das ist bis jetzt das beste Bild, das wir von ihm haben. Ich habe alles versucht, um herauszufinden, wo er hergekommen und wo er anschließend hingegangen ist, aber es ist nichts zu machen. Es gibt natürlich ein paar tote Winkel, aber ab dem Moment, als er hier entlanggeht…« Die Aufnahmen zeigten, wie der Mann den Bürgersteig verließ und in einer dunklen Gasse verschwand. »Es gibt ein paar Möglichkeiten, wo er hingegangen sein könnte, aber ich habe ihn auf keiner der Kameras finden können, die diese Bereiche überwachen. Es ist, als hätte er sich in Luft aufgelöst.«

»Holen Sie sich jemanden zur Verstärkung«, ordnete Thomas an. »Suchen Sie weiter. Es muss etwas geben.«

»Ja, Capitaine.«

In dem Moment fiel Thomas’ Blick auf die Übertragungsbilder aus den Zellen im Revier.

Die Zellen waren alle leer.

»Wo ist er?«, fragte Thomas.

Bruno blinzelte verwirrt. »Wer?«

»Der Verdächtige aus dem Diner.« Thomas spürte, wie er wütend wurde.

»Die Ermittlungen waren abgeschlossen«, sagte Bruno. »Das ist Routine.«

»Zur Hölle damit!«, brüllte Thomas. Bruno zuckte zusammen, während Pascal den Blick abwandte und sich herauszuhalten versuchte. »Sie haben unseren einzigen Verdächtigen im Fall Lucy Clarsen einfach laufen lassen.«

»Es gab nichts, was ihn damit in Verbindung gebracht hätte«, sagte Bruno fast flehend. »Wir hatten keine rechtliche Handhabe, ihn noch weiter in Gewahrsam zu behalten.«

»Die Frau liegt im Sterben«, zischte Thomas, »und Sie sind nicht auf die Idee gekommen, eine Verlängerung des Gewahrsams zu beantragen?«

»Ich habe ihm gesagt, dass er in der Stadt bleiben soll. Pierre vom Sozialzentrum hat ihn abgeholt.«

Thomas warf Bruno einen finsteren Blick zu und verließ den Raum ohne ein weiteres Wort. Bruno war normalerweise ein guter Polizist, aber das eben war schlampige Arbeit gewesen. Thomas würde es nicht vergessen.

Er fuhr selbst zum Sozialzentrum. Der »Geist« war entkommen, was kein Rätsel war, sondern lediglich reine Unfähigkeit eines Beamten. Jetzt, da Delaître auf freiem Fuß war, schien sich die Situation verschärft zu haben, aber er würde bald wieder in Gewahrsam sein. Und dieses Mal würde Thomas dafür sorgen, dass der Mann in seiner Zelle blieb.

Pierre Tissier begrüßte ihn an der Tür des Sozialzentrums. Thomas wusste nicht, was er von Pierre halten sollte. Der Mann machte auf ihn immer den Eindruck eines ausgesprochen widerlichen Typs. Seit er Chef der örtlichen Polizei geworden war, hatte sich Thomas an diese Art von demütigem Verhalten gewöhnt, aber bei Pierre bekam er jedes Mal wieder Gänsehaut.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Pierre.

»Der Mann, den Sie vorhin vom Revier mitgenommen haben«, sagte Thomas. »Ich muss mit ihm reden. Sofort.«

»Simon?«

»Ja«, antwortete Thomas, während sein Blick den Eingangsbereich des Zentrums absuchte. »Wo ist er?«

»Na ja, ich habe ihm vorgeschlagen, herzukommen, aber…«

Thomas fluchte leise. »Er ist nicht hier?«

»Er wollte noch etwas erledigen«, erklärte Pierre. »Ich habe ihn in der Stadt abgesetzt.«

»Was wollte er erledigen?«

Pierre schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich habe ihn nicht gefragt. Aber vermutlich hätte er sowieso nicht geantwortet– er war nicht sehr gesprächig. Warum interessieren Sie sich für ihn, wenn ich fragen darf?« Pierre lächelte, aber Thomas konnte es ihm anmerken: Aus irgendeinem Grund machte Pierre das hier Spaß.

»Rufen Sie mich an, wenn Sie ihn sehen.«

»Capitaine, so etwas würde gegen meine Schweigepflicht verstoßen.«

Thomas beugte sich zu ihm. »Sie rufen mich sofort an.«

»Andernfalls kriegen Sie mich wegen Beihilfe dran?«

»Genau.« Verdammt, dachte Thomas. Er musste Delaître von der Straße bekommen, bevor der Mann anfing, nach Adèle zu suchen. Er wollte sich gar nicht vorstellen, was für ein Schock es für Adèle sein würde, wenn sie Simon sah.

Thomas fuhr zurück zum Revier. Er würde sich auf die Überwachungskameras in seinem Haus verlassen und Adèle die ganze Zeit überwachen müssen, aber das erschien ihm nicht genug.

Schließlich hatte er eine Idee. Er ging zu Pascal. »Ich will alles tun, was ich kann, um Ihnen bei dem Fall zu helfen«, sagte Thomas. »Gibt es eine Möglichkeit, wie ich Zugang zu den Aufnahmen der Überwachungskameras der Stadt bekomme?«

Pascal lächelte unsicher. Er war ein erfahrener, gut ausgebildeter Beamter; möglicherweise war es unprofessionell, ihm auf den Schlips zu treten und anzudeuten, dass er selbst das besser konnte. Thomas konnte das Unbehagen des Mannes verstehen. Aber es war ihm egal.

»Aber natürlich, Capitaine.«

»Kann ich das von meinem Schreibtisch aus erledigen?«

»Ich bin sicher, dass Sie bereits Zugangsrechte haben. Es dürfte nicht lange dauern, Sie mit dem System vertraut zu machen.«

Thomas nickte zufrieden. Sein Haus wurde bereits überwacht. Und jetzt konnte er die ganze Stadt im Auge behalten. Wo auch immer Adèle gerade war, er konnte dafür sorgen, dass ihr nichts passierte.

Und wenn er Delaître vor allen anderen fand? Dann konnte er sich vielleicht persönlich um ihn kümmern.
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Was Léna von der Beerdigung im Gedächtnis haften blieb, war ihr Eindruck von Pierre. Ihre Mutter hatte ihn oft genug erwähnt und er war schon mehrmals bei ihnen zu Hause gewesen, aber auf der Beerdigung hatte sie sich den Mann zum ersten Mal genauer angesehen. Und sie hatte sich sehr schnell eine Meinung über ihn gebildet: Er war ihr unheimlich.

Wieder zu Hause, ging Léna in ihr Zimmer, um sich für die Schule fertig zu machen, als es klopfte. Es war Camille. Léna hatte versprochen, sich Mühe zu geben, trotzdem fühlte es sich genau so an– mühevoll. In Gegenwart ihrer Schwester war ihr immer noch unbehaglich zumute.

»Du bist so hübsch«, sagte Camille. »Ich wette, sämtliche Jungs stehen auf dich.«

Lénas Unbehagen wuchs. Sie fragte sich, was ihre Schwester damit bezweckte. Ihr war aufgefallen, dass Camille sie voller Eifersucht beobachtete. Sie konnte sich noch gut erinnern, wie sie sich in ihrem Alter gefühlt hatte, vor dem Unfall. Damals, als es das Tollste auf der Welt zu sein schien, älter zu sein.

»Hast du mit Frédéric geschlafen?«, fragte Camille.

Mist, dachte Léna. Aber früher oder später hatte es ja kommen müssen. »Wie bitte? Wir sind nicht zusammen.« Sie wurde nervös und spürte, wie sich ihr schlechtes Gewissen meldete.

»Warum denn nicht? Früher hast du ihn doch sehr gemocht und er hat dich auch gemocht.«

»Wir waren uns doch einig, oder nicht? Du hast ihn mehr gemocht, also durftest du zuerst.«

»Genau«, erwiderte Camille. »Aber nach dem Unfall galt das nicht mehr.«

»Es ist aber nichts passiert.« Léna wich Camilles Blick aus. Die alte Camille hätte jetzt mit Sicherheit gewusst, dass ihre Zwillingsschwester log.

»Aber ihr seid immer noch Freunde, oder? Ihr unternehmt immer noch viel gemeinsam?«

»Ja, klar. Wir, Lucho und noch ein paar andere.« Léna versuchte verzweifelt, das Thema zu wechseln. »Hör zu. Nach dem Unterricht gehe ich in den Pub und suche nach dem Typ, von dem ich dir erzählt habe. Vielleicht hat ihn der Geschäftsführer irgendwo gesehen.« Sie fing an, sich auszuziehen.

»Wenn er wirklich tot ist«, meinte Camille, »könnten er und ich ja einen Klub gründen.« Sie lächelte.

»Ich werde es dir sofort sagen, wenn ich etwas herausfinde«, versprach Léna. Sie zog ihr T-Shirt aus und warf Camille demonstrativ einen Blick zu. »Hast du nichts anderes zu tun, als mich anzustarren, während ich mich umziehe?«

Camille zuckte mit den Schultern. »Mir macht das nichts aus.«

Léna seufzte und drehte sich um. »Was soll’s«, murmelte sie.

»Was hast du denn da auf dem Rücken?«, fragte Camille. »Ist das eine Narbe?«

Léna verdrehte den Kopf, um sich in dem Spiegel an der Wand sehen zu können.

Mitten auf ihrem Rücken, genau über der Wirbelsäule, prangte ein kleiner roter Fleck. Sie hatte es schon den ganzen Vormittag über gespürt: ein heftiges Jucken, das wohl auf einen Insektenstich oder so etwas Ähnliches zurückzuführen war. Inzwischen sah die Stelle allerdings ziemlich übel aus. Sie hatte einfach zu kräftig gekratzt, das war alles. »Das ist nichts. Kann ich mich jetzt umziehen? In Ruhe?«


Ihr Vater hatte angeboten, sie zur Schule zu fahren. Normalerweise hätte Léna das abgelehnt, aber er sah so aus, als wäre er der Meinung, sich nützlich machen zu müssen. Léna hatte das Gefühl, dass sie, was Camille anging, beide im selben Boot saßen und versuchten, das Beste aus der Situation zu machen. Ihre Mutter dagegen war so positiv, dass es einem schon fast Angst machte. Sie hatte angenommen, dass sie und ihr Vater sich zum ersten Mal seit Jahren einig waren. Stattdessen hatte er im Auto davon geredet, wegziehen zu wollen, und sie hatten sich gestritten.

Die Ironie daran war, dass ein Umzug vielleicht auch für sie das Beste wäre. Frédéric hatte vor der Schule auf sie gewartet; er war das Erste gewesen, was sie beim Aussteigen aus dem Auto gesehen hatte. Ihr bester Freund. Jedenfalls theoretisch. Sich von ihm zu verabschieden, wäre vielleicht für sie beide ganz gut.

»Hallo«, begrüßte Frédéric sie. »Redest du wieder mit deinem Dad?«

»Wenn man es so nennen will«, erwiderte Léna. »Hast du heute Nachmittag noch viel Unterricht?«

»Nein, für heute bin ich fertig. Wir sehen uns später.«

Im Pub natürlich. Das verstand sich von selbst.

Léna hatte nur Basketball-Training und eine Stunde am Nachmittag, aber beim Sport fing ihr Rücken an wehzutun. Sie ging früher und sah sich die Stelle noch einmal an, die jetzt dunkelrot und heftig geschwollen war. Vielleicht hatte sich der Stich entzündet. Sie stellte sich unter die Dusche und nahm sich vor, nicht mehr zu kratzen. Wenn sie Glück hatte, beruhigte es sich von selbst wieder.

Anschließend machte sie sich auf zum Lake Pub, um sich nach dem Mann zu erkundigen, den sie dort gesehen hatte. Simon. Sie fragte sich, was es bedeutete, wenn sie ihn tatsächlich fand. Als sie Frédéric gefragt hatte, ob es möglich sei, dass die Toten zurückkehrten, hatte er das mit einem Lachen abgetan: Sonst wären wir ja alle am Arsch. Seit sie Camille von Simon erzählt hatte, hatte Léna sich gefragt, ob sie zu viel in ihre Begegnungen mit ihm hineininterpretierte. Und je länger sie darüber nachdachte, desto mehr gelangte sie zu der Überzeugung, dass es besser wäre, wenn sich ihre Vermutung als falsch herausstellte.

Der Pub war noch nicht geöffnet, aber da die Tür nicht verschlossen war, ging Léna einfach hinein. An der Theke saß ein Mann, den sie noch nie gesehen hatte.

»Entschuldigung«, sagte sie. »Ist Toni da?«

Der Mann zuckte zusammen. »Ich weiß nicht«, antwortete er.

Er schien Mitte zwanzig zu sein. Ein bisschen kantig, was ihm aber gut stand. Sie lächelte ihn an. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Nein, nein, schon okay.« Jetzt lächelte er auch, aber sein Lächeln wirkte ein wenig unbeholfen.

Schüchtern, dachte Léna. Schüchtern, aber süß.

»Ich bin sein Bruder. Serge.«

»Ich wusste gar nicht, dass er einen Bruder hat. Ihr seht euch überhaupt nicht ähnlich.« Was heißen sollte: Du bist keine zwei Meter groß und nicht wie ein übergewichtiger Panzer gebaut. Aber sie hatte Toni viel zu gern, um so etwas auszusprechen.

Im hinteren Bereich des Pubs begann jemand zu fluchen. Tonis Stimme. »Scheiße. Scheiße.«

»Anscheinend hat er gerade viel Spaß«, meinte Léna. Sie nickte Serge zu und folgte der Stimme zu den Toiletten.

»Hier stinkt’s«, stellte sie fest.

Sämtliche Waschbecken waren verstopft und mit trübem Wasser gefüllt. Wie aufs Stichwort fing eines der Becken an zu blubbern.

Toni kniete in einer der Kabinen auf dem Boden. Auch die Toilettenschüssel war verstopft und der Pubbesitzer wischte das übergelaufene Wasser auf. Er hob den Kopf. »Hallo, Léna. Geh nicht zu nah ran. Ich weiß nicht, was los ist. Der Klempner kann nicht vor morgen kommen. Er hat gesagt, dass es überall in der Stadt Probleme gibt. Vielleicht sind die Abwasserrohre verstopft, was ich aber nicht hoffen will.«

»Sag jetzt bloß nicht, dass du den Pub nicht aufmachst.«

»Wir machen pünktlich auf«, versprach er. »Ich drücke jedenfalls die Daumen. Die Behindertentoilette funktioniert. Noch.«

Léna nickte. »Na, dann viel Glück«, wünschte sie. Dann kam sie auf den Grund ihres Besuchs zu sprechen. »Toni, erinnerst du dich noch an den merkwürdigen Typ von gestern? Der mit den dunklen Haaren? Mit dem ich geredet habe?«

Er zuckte mit den Schultern. »Verschwommen.«

»Kennst du ihn? Hast du ihn schon mal gesehen?«

»Ich glaube nicht.«

»Sicher? Du hast keine Ahnung, wo er wohnt?«

In der Toilettenschüssel blubberte es und plötzlich schoss ein Schwall Abwasser über den Rand. Der Gestank ließ Léna würgen.

»Scheiße«, brüllte Toni.

Léna fragte sich, ob er fluchte oder einfach nur beschrieb, was da um ihn herum hochkam. Ihm war anzusehen, dass er genug hatte.

»Ich weiß es nicht, okay?«, fuhr er sie an.

»Jetzt komm mal wieder runter. Gib mir einfach Bescheid, wenn er wiederkommt, ja?«

»Okay.«

»Oh, und Toni…« Léna lächelte. »…du hast nie erwähnt, dass du einen Bruder hast.« Sie blinzelte ihm zu. Aus irgendeinem Grund sah Toni erschrocken aus.


Nachdem Léna im Pub kein Glück gehabt hatte, ging sie zu Adèle Werthers Haus. Da niemand auf ihr Klingeln hin öffnete, setzte sie sich auf die Treppe und wartete. Der Pub machte erst in einer Stunde auf– von den Sanitärproblemen einmal abgesehen–, und da sie sonst nichts zu tun hatte, hatte sie es nicht eilig. Sie saß da und dachte an Frédéric und an Camille. An das Versprechen, das sie ihrer Schwester gegeben hatte. An das Versprechen, das sie gebrochen hatte.

Adèle stellte sich ebenfalls als Sackgasse heraus. Sie schien nicht zu wissen, nach wem Léna suchte, und benahm sich irgendwie merkwürdig. Vermutlich hat sie gerade andere Probleme, dachte Léna.

Sie überlegte, ob sie zu Frédéric gehen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Als sie wieder vor dem Lake Pub stand, war er schon seit einer halben Stunde geöffnet. Toni hatte anscheinend ein Wunder vollbracht– der Gestank war weg, allerdings waren sämtliche Türen und Fenster weit aufgerissen und in der Luft lag eine wilde Mischung aus Raumsprays in verschiedenen Duftnoten.

»Ist dein Bruder nicht mehr da?«, fragte sie ihn.

Toni warf ihr einen sonderbaren Blick zu, bevor er antwortete. »Hat noch was zu erledigen.« Er hörte sich genauso merkwürdig an wie Adèle.

Heute waren irgendwie alle verdammt merkwürdig. »Dann sind die Klos wieder startklar?«

Das rang ihm zumindest ein gequältes Lächeln ab. »Nein, aber sie sind wenigstens nicht mehr verstopft. Die Damentoilette habe ich reinigen lassen, aber die Herrentoilette sieht immer noch nach Katastrophengebiet aus. Ich habe sie abgesperrt.«

»Wie einen Tatort«, witzelte Léna, aber Toni schien inzwischen jeglicher Humor abhandengekommen zu sein. Sein Lächeln verschwand.

»Ich habe an beide Toiletten ein Schild mit der Aufschrift Außer Betrieb gehängt und die bleiben da, bis sich der Klempner das Ganze angesehen hat«, erklärte er.

Léna setzte sich an die Theke und trank ein Bier, während sie Freunde abwehrte, die ihr Gesellschaft leisten wollten, was insbesondere auf Frédéric zutraf. Sie wollte sich Zeit nehmen, um Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Frédéric hatte viele gute Seiten, aber gerade war er eine Ablenkung, die sie nicht gebrauchen konnte.

»Kommst du mit raus? Eine rauchen?«, fragte er.

»Lass mich einfach in Ruhe, okay?«

»Was ist denn los? Ist es wegen deinem Vater?«

»Lass mich eine Weile in Ruhe«, sagte sie. »Ich habe jetzt einfach keine Lust.«

Er verstand und ging allein nach draußen, um eine Zigarette zu rauchen. Fünf Minuten später gefror Léna das Blut in den Adern. Frédéric kam wieder herein, und wen hatte er im Schlepptau?

Camille. In neuen Klamotten, mit blutrot geschminkten Lippen und einem breiten Grinsen im Gesicht.

»Wolltest du uns deine Cousine verheimlichen?«, fragte Frédéric mit einem spöttischen Unterton.

Léna warf Camille einen finsteren Blick zu. Was zum Teufel?

»Hallo, Léna«, sagte Camille, die so tat, als hätte sie den Blick ihrer Schwester nicht bemerkt. »Du hattest recht. Die Kneipe hier ist toll!« Dann beugte sich Camille so weit zu Léna vor, dass sie ihr ins Ohr flüstern konnte. »Ich heiße Alice. Deine Cousine. Ganz einfach, oder?«

Das hatte einen zweiten scharfen Blick verdient, der auch sofort kam. Scheiße. Es lag nicht nur daran, dass Camille einfach so in der Öffentlichkeit erschien, was für sie alle ein gewaltiges Risiko bedeutete. Es lag auch daran, dass sie ausgerechnet hierher kam, an den einzigen Ort, den Léna ihr Eigen nannte. Ein Ort, an dem sie ausspannen konnte, an dem sie ihre Ruhe hatte, und jetzt marschierte sie einfach so herein, als wäre das völlig normal…

»Was trinkst du?«, fragte Frédéric.

»Das Gleiche wie du«, erwiderte Camille.

»Ihr zwei seht euch verdammt ähnlich«, sagte er und starrte Camille an. »Als ich Alice eben gesehen habe, dachte ich…«

»Sag’s doch«, verlangte Léna, der man anhörte, dass sie wütend war. »Was hast du gedacht?«

Frédéric zuckte nur mit den Schultern.

Léna wandte sich an Camille. »Alice, wissen meine Eltern, dass du hier bist?«

»Aber natürlich.«

»Ja, klar. Sie hätten es dir garantiert verboten. Du bist erst fünfzehn.«

»Du bist fünfzehn?«, wunderte sich Frédéric.

Léna fragte sich, ob sie sich die Enttäuschung in seiner Stimme nur einbildete. »Alice, ich glaube, du solltest wieder nach Hause gehen«, meinte sie.

Camilles Blick hätte sie fast durchbohrt. »Sonst?«

»Sonst rufe ich zu Hause an und sage, dass sie herkommen und dich holen sollen.«

»Léna, jetzt sei doch nicht so«, mischte sich Frédéric ein und versuchte, die Situation zu entschärfen. »Lass sie doch.«

»Du hältst dich da raus, ja?«, fuhr Léna ihn an und warf ihm einen Blick zu, der ihn sofort zum Schweigen brachte.

»Du willst, dass ich gehe?«, fragte Camille. »Du willst, dass ich dich und die Jungs in Ruhe lasse?«

»Genau.«

Sie versuchten, sich gegenseitig mit Blicken niederzuzwingen, aber schließlich war es Camille, die nachgab. Sie stürmte aus dem Pub. Léna sah ihr an, wie verletzt sie war, und bekam ein schlechtes Gewissen. Aber dann dachte sie daran, dass es Camilles blöde Idee gewesen war, herzukommen, und sie sich das Ganze selbst zuzuschreiben hatte.

Frédéric starrte Léna verärgert an. »Was hast du denn für ein Problem mit ihr?«

Léna konnte nicht mit ihm reden. Wo hätte sie denn anfangen sollen? Also stand sie auf, ging zur Damentoilette und ignorierte das Schild an der Tür. Die Toilette war leer und sauber, das war alles, was sie jetzt brauchte. Sie starrte sich im Spiegel an.

Frédéric folgte ihr, er wollte die Sache einfach nicht auf sich beruhen lassen. »Warum sagst du mir nicht, was los ist?«

Léna brach in Tränen aus, kurz und heftig– sie wusste nicht, ob aus Wut oder vor Kummer. Dann legte sie die Hände um Frédérics Hals, zog ihn an sich und küsste ihn leidenschaftlich. Im nächsten Moment stieß sie ihn wieder von sich. Mit tiefem Verlangen sahen sie sich in die Augen. Dann küssten sie sich wieder und sie zerrte an seinem Hemd, suchte nach seiner Gürtelschnalle, löste sie, begehrte ihn mit einer Verzweiflung, die schon fast wehtat. Alles, alles, damit sie sich wieder normal fühlte, nur für eine Weile.

Frédéric knöpfte hektisch ihre Bluse auf und zog sie ihr aus. Er hob Léna auf den Waschtisch, hörte dann aber plötzlich auf.

»Was ist denn?«, keuchte sie.

»Was ist das da?«, fragte er, während er auf das Spiegelbild ihres Rückens starrte.

Sie drehte sich um und sah sich im Spiegel an. Die Wunde auf ihrem Rücken war größer geworden. Sie war mindestens zehn Zentimeter lang, gerötet und nässte.

Léna stieß ihn von sich. Bevor er sie noch einmal berühren konnte, zog sie ihre Bluse wieder an und rannte hinaus, während ihr ein sehr verwirrter Frédéric nachstarrte.
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Pierre sortierte Vorräte für die Lagerräume im Keller– spezielle Vorräte von der Art, die das Interesse der Polizei wecken konnten, wenn er nicht vorsichtig genug war. Es war ihm nicht ganz wohl dabei gewesen, mit den Leuten zu verhandeln, die solche Dinge beschaffen konnten, aber ihm war nichts anderes übrig geblieben. Die medizinische Ausstattung war relativ einfach gewesen, aber Verteidigung war etwas anderes– und das Sozialzentrum musste sich verteidigen können, wenn es so kam, wie Pierre vermutete, und es zu einem Zufluchtsort wurde.

Als er den Kopf hob und durch das Fenster sah, entdeckte er Simon, der auf das Sozialzentrum zukam. Er musste lächeln. Er war sich nicht sicher gewesen, ob der junge Mann wieder auftauchen würde, doch jetzt wurde ihm klar, dass er nicht hätte zweifeln dürfen. Er gelobte, von jetzt an unerschütterlich zu glauben. Dann ging er nach draußen, um seinen Gast zu begrüßen. »Haben Sie uns gleich gefunden?«, fragte er lächelnd. Simon sah immer noch so aus, als würde er ihm nicht trauen, aber Pierre hoffte, dass sich das bald legte.

»Ja«, sagte Simon. »Ich werde vielleicht doch ein paar Tage hierbleiben. Tut mir leid, wenn es so ausgesehen hat, als wäre ich undankbar.«

»Schon in Ordnung«, erwiderte Pierre. »Ich bin sicher, Sie hatten ihre Gründe.«

Simon wirkte für einen Moment nachdenklich. »Ich musste mir erst über ein paar Dinge klar werden. Mit mir ins Reine kommen.«

»Aber jetzt sind Sie ja hier.« Pierre gab Simon die Hand und deutete dann auf das Hauptgebäude. Pierre war sehr stolz darauf, auch wenn an einigen Stellen bereits die Farbe abblätterte. Es war nur seine Hartnäckigkeit gewesen, die Kirche und Stadtverwaltung dazu bewegt hatte, vor fünfzehn Jahren den Bau des Zentrums zu finanzieren. Die übrigen Gebäude waren älter und so belassen worden, wie sie waren. Was bedeutete, dass das dafür vorgesehene Budget für einige der eher ungewöhnlichen Projekte verwendet werden konnte, auf denen Pierre bestanden hatte. Beispielsweise für die robusten Rollläden aus Metall vor den Fenstern, die als Schutz verwendet werden konnten. »Willkommen in unserer kleinen Zufluchtsstätte!«, sagte er. »Kommen Sie mit. Ich zeige Ihnen, wo Sie schlafen können.«

Als sie auf den Eingang zugingen, war Pierre der festen Überzeugung, ein Kribbeln in den Fingern zu spüren, mit denen er Simon berührt hatte. Der junge Mann war ein Bote, Pierre war sich ganz sicher. Eine Art Abgesandter. Simon und Camille mussten die Überbringer von Gottes Willen sein, und er glaubte nicht, dass Gott etwas gegen den Stolz hatte, den er jetzt empfand, darüber, dass ausgerechnet er, Pierre Tissier, auserwählt worden war, ihnen zu helfen. Er dachte an die Aufforderung des Capitaine, die Polizei zu benachrichtigen, falls Simon wieder auftauchen sollte. Was für eine lächerliche Idee.

Sie gingen hinein. Der lange Schlafsaal hatte eine niedrige Decke und war mit sechzehn einfachen Betten ausgestattet.

»Da wären wir«, sagte Pierre. »Suchen Sie sich ein Bett aus. Sie sehen vielleicht nicht sonderlich bequem aus, aber man schläft recht gut darin.«

»Es wird schon gehen«, erwiderte Simon. Er richtete seinen Blick auf das Holzkreuz über der Tür, das früher in der Sakristei der alten Dorfkirche gehangen hatte, der Kirche, die beim Bruch der Staumauer in den Wassermassen versunken war. Pierre hatte die Nachwirkungen der Katastrophe miterlebt. Natürlich hatte es ihn verändert. Er hatte das Jahr damals am Rand eines Abgrunds begonnen, in Gesellschaft von bösen Menschen, für die das Verbrechen eine Bestimmung war. Pierre hatte der Welt nicht viel zu bieten gehabt und gedacht, dass so ein Leben vielleicht auch seine Bestimmung war. Und dann, an einem Sonntagmorgen, war der Damm gebrochen.

Sirenengeheul hatte die Stadt erfüllt und die Menschen waren von Furcht gepackt worden, als sie das Bersten der Staumauer in der Ferne gehört hatten, das Gebrüll, mit dem der See sich aus seinem Gefängnis befreite. Panik war ausgebrochen, jeder hatte versucht, zu einer höher gelegenen Stelle zu kommen, und zuerst an sich gedacht, während die Schwächeren zurückgeblieben waren.

Sich selbst zu schützen, war auch Pierres erster Instinkt gewesen, doch als er die Nöte der anderen gesehen hatte, war der Drang zu helfen immer stärker geworden.

Als das Wasser die Stadt erreichte, hatte es seine Kraft verloren und war nur noch ein träger Fluss, der die Trümmer mit sich trug, die von dem Schrecken an anderer Stelle zeugten. Der Blick der Menschen um ihn herum ging zu dem Damm flussaufwärts, der von undurchdringlichem Dunst umgeben war, und alle dachten das Gleiche: das Dorf.

Es dauerte zwölf Stunden, bis Hilfe von außen das Gebiet erreichte; bis dahin waren es Freiwillige aus der Stadt, die sich über tückische Straßen den Weg nach oben suchten, darunter Pierre als einer der Ersten. Sie kämpften sich durch zähen, kalten Schlamm, der sie bei jedem Schritt zu verschlucken drohte. An diesem Tag erlebte Pierre, wie zwei Männer ihr Leben verloren, während sie versuchten, anderen zu helfen. Er war der Erste gewesen, der die zerstörte Kirche betreten hatte; tränenüberströmt kam er wieder heraus, mit dem Kruzifix in den Händen. Allein in der Kirche waren vierzig Dorfbewohner gestorben, gefangen und ertrunken in dem Gebäude, das jetzt ihr Grab war.

Die Toten waren überall.

Sie fanden fünfzehn Dorfbewohner, die noch am Leben waren. Zehn von ihnen erlagen ihren schweren Verletzungen, bevor sie in Sicherheit gebracht werden konnten. Es gab nur fünf Überlebende. Fünf Menschen, die gestorben wären, wenn die Freiwilligen nicht gekommen wären.

Nach einem so entsetzlichen Verlust verloren viele ihren Glauben, doch Pierre ging gestärkt daraus hervor. Er hatte so lange in der Dunkelheit gelebt, jetzt wollte er die Dunkelheit bekämpfen.

Das Schlimmste sollte jedoch erst noch kommen. Getrieben von seinem Entschluss, hatte er dazu beigetragen, eine Sünde zu begehen, die alles davor Gewesene überschattete, eine Sünde, die ihn in tiefste Verzweiflung stürzte. Sein größter Fehltritt, ein furchtbares Verbrechen, das auf die Katastrophe selbst zurückzuführen war. Auf die Wut, die darauf gefolgt war.

Doch Gottes Plan, verworren und kompliziert, war weiterhin am Werk.

Denn während ihm der Bruch der Staumauer gezeigt hatte, dass es Zeit war, ein besserer Mensch zu werden, war ihm das erst möglich geworden, nachdem er völlig am Boden gewesen war. Nachdem der alte Pierre gestorben und der neue geboren war.

»Wiedergeburt«, hörte er sich sagen.

Simon sah ihn verwirrt an.

Pierre blickte wieder zu dem Kruzifix. »Glauben Sie an Gott?«

»Nein, eigentlich nicht.«

Pierre lächelte wissend. »Aber Sie glauben an die Wiederauferstehung, nicht wahr? Ich glaube daran.«

Simon starrte Pierre mit zusammengekniffenen Augen an.

Er weiß es, dachte Pierre. Er weiß, dass ich es weiß.

Plötzlich schien das Misstrauen zu verschwinden und durch eine tiefe Melancholie ersetzt zu werden. Simon nickte. »Ich war heute auf dem Friedhof. Ich habe mein Grab gesehen. Ich werde wohl daran glauben müssen.«

»Und? Denken Sie, dass es jedem widerfahren kann?«

»Vielleicht Ihm…«, erwiderte Simon und deutete auf das Kruzifix. »Aber ich bin ein Niemand.«

»Ich wäre mir da nicht so sicher. Vielleicht sind Sie nicht einfach irgendwer.«

Pierre legte dem jungen Mann– dem Abgesandten– die Hand auf die Schulter. »Simon, machen Sie sich keine Sorgen. Ich bin mir ganz sicher, dass sich alles bald aufklären wird. Er wird Sie nicht im Stich lassen. Ich werde Sie auf keinen Fall im Stich lassen. Es gibt einen Grund, warum Sie hier sind. Der Grund, warum wir alle hier sind.«

»Verraten Sie ihn mir«, verlangte Simon. »Verraten Sie mir den Grund.«

Pierre lächelte. »Das werde ich«, versprach er. »Wenn es so weit ist.« Wenn alles bereit ist, dachte er. Wenn das Ende naht. Und er glaubte ganz fest daran, dass es so kommen würde.
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Julie hoffte, dass sie ihre Arbeit gut machte und nicht zu abgelenkt war. Was auch immer gerade vor sich ging, sie war es ihren Patienten schuldig, ihr Bestes zu geben und ihr Privatleben vor der Tür zu lassen. Normalerweise war das ganz einfach, da ihr Leben aus wenig mehr als bloßem Überleben bestand.

Heute jedoch schien es ewig zu dauern, bis sie mit ihrer Runde fertig war. Ihre Gedanken kreisten fast ausschließlich um Victor. Ging es ihm gut, so ganz allein in ihrer Wohnung? Warum war er weggerannt– oder hatte man ihn einfach ausgesetzt? Warum wollte er nicht mit ihr sprechen? Bevor sie den Bus nach Hause nahm, kaufte sie Papier und Buntstifte für ihn, aber kein Spielzeug. Sie hatte keine Ahnung, was ihm gefallen würde, noch nicht.

Aber es war gut, dass sie an ihn denken musste. Ohne ihn hätte sie nur ständig an den Überfall auf die Kellnerin gedacht. Und daran, dass er vielleicht noch irgendwo da draußen war. Der Mann, der versucht hatte, sie umzubringen.

Durch das Busfenster sah sie einen Mann vorbeigehen. Es war nur irgendein Typ, aber er trug einen Kapuzenpullover und sein Gesicht war verdeckt. Julies Adrenalinspiegel schoss in die Höhe, bevor sie eine Chance hatte, logisch zu denken. Es war nur irgendein Mann, sie hatte nichts zu befürchten, doch ihr Puls raste und ihre Atmung geriet außer Kontrolle. Sie war kurz davor, in Schnappatmung zu verfallen. Sie erinnerte sich daran, dass es in den ersten Monaten nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus genauso gewesen war. Es war ein schlechtes Zeichen. Aber sie hatte gelernt, mit ihrer Angst umzugehen, Methoden, die sie auch jetzt wieder benutzte. Allmählich wurde ihre Atmung langsamer und es gelang ihr, sich zu beruhigen.

Als sie zu ihrer Wohnung kam, stand die Tür offen.

Victor.

Einige Sekunden lang starrte sie entsetzt auf die Wohnungstür, dann begann sie sich Vorwürfe zu machen. Wie hatte sie ihn nur allein lassen können? Es hätte alles Mögliche passieren können!

Sie rannte in die Wohnung und durchsuchte hektisch sämtliche Räume. Victor war nicht da. War er gegangen? Ebenso geheimnisvoll, wie er gekommen war?

Gerade als Julie die Wohnungstür schließen wollte, hörte sie ein Geräusch im Flur. Ein merkwürdiges Geräusch, mit dem sie nichts anfangen konnte. Dumpfe Schläge. Immer wieder. Sie rannte in die Wohnung zurück, griff sich eine Schere von ihrem Schreibtisch und ging in den Hausflur. Sie lauschte.

»Victor?«, fragte sie.

Das Geräusch kehrte zurück.

Langsam ging sie die Treppe hinunter, die Schere in der Hand, die sie mit jedem Schritt fester umklammerte. Als Julie das Erdgeschoss fast erreicht hatte, verstummte das Geräusch. Sie ging weiter, so leise wie möglich, bis zum Fuß der Treppe. Dann sah sie sich um.

Nichts. Es war niemand da.

Plötzlich flackerten die Flurlampen und gingen aus. Nur der schwache Schein der Straßenlaternen vor dem Gebäude drang zu ihr herein. Julie stand reglos da, während sie hoffte, dass die Lampen wieder angingen, und darauf wartete, dass sich ihre Augen an die Schwärze anpassten.

Im nächsten Moment spürte Julie etwas; in der Dunkelheit hinter ihr war jemand. Als sie sich umdrehte, flackerten die Lampen kurz auf, verloschen aber sofort wieder. Sie konnte ihn trotzdem sehen.

Es war der Mann, der sie vor sieben Jahren überfallen hatte. Damals hatte sie jede Erinnerung an sein Aussehen aus ihrem Gedächtnis verbannt. Sie hatte der Polizei keine brauchbare Beschreibung des Täters geben können, doch jetzt war sie sich ganz sicher, wer da nur ein paar Meter von ihr entfernt stand.

Er war wieder da. Vor sieben Jahren hätte er sie fast getötet. Sie war nur aus Versehen am Leben und jetzt war er gekommen, um das zu korrigieren.

Erstaunlich schnell kam er auf sie zu. Mit einer Hand packte er ihr Handgelenk und versuchte, ihr die Schere zu entwinden, mit der anderen hielt er ihr den Mund zu. »Ist schon gut«, flüsterte er. »Du brauchst doch nicht zu weinen.«

Julie spürte, wie er ihr die Schere abnahm, sah, wie er sie auf sie richtete, wie er die Spitze immer näher an ihren Bauch brachte.

»Es ist vorbei«, sagte der Mann. »Es ist vorbei.«

Noch näher.

Sie schloss die Augen, unfähig, sich zu wehren.

Plötzlich ließ der Mann sie los und verschwand, stattdessen spürte sie, wie sich eine kleine, kalte Hand auf ihre legte. Sie hörte eine Stimme, die sie bis jetzt nur ein einziges Mal vernommen hatte. Victor.

»Leg sie weg«, sagte er leise. »Dir kann nichts passieren.«

Julie öffnete die Augen. Er hielt ihre Hände, so fest, wie man das von einem Kind nicht erwarten würde. Sie sah nach unten, zu der Stelle, wo er sie umklammert hielt und daran hinderte, sich weiterzubewegen. Ihre Hände mit der Schere, die immer noch auf ihren Bauch gerichtet war.

Sie starrte die Schere für einen Moment an und ließ sie dann fallen. Ihr wurde klar, dass der Täter nie hier gewesen war. Sie hatte sich das alles nur eingebildet. Victor hatte sie vor sich selbst gerettet.

»Dir kann nichts passieren«, sagte Victor noch einmal. Er strich Julie über das Haar.

Sie schlang die Arme um ihn, während sie heftig zu schluchzen begann. Sie wusste, dass er recht hatte.
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Vor dreißig Jahren saß ein kleiner Junge unter einem Bettlaken auf seinem Bett, während ihm sein Bruder sämtliche Ungeheuer beschrieb, die er kannte.

Das Zimmer außerhalb des Bettlakens war in Dunkelheit getaucht. Die beiden trugen Schlafanzüge und hielten Taschenlampen in den Händen, die ihre Schatten auf den weißen Hintergrund warfen. Sein Bruder war fast elf, ganze zwei Jahre älter als er, und die Liste der Ungeheuer schien endlos zu sein.

»Hast du schon mal was von Damien gehört, dem Sohn des Teufels?«, fragte sein Bruder. Der Junge schüttelte den Kopf, verängstigt und fasziniert zugleich. »Er stiehlt kleine Kinder. Er holt sie aus den Häusern, steckt sie in Kisten und vergräbt sie dann im Garten.«

Der Junge schrieb es in sein Notizbuch. »Er pflanzt sie? Wachsen sie dann?«

»Er pflanzt sie doch nicht, du Idiot. Er bewahrt sie auf, und wenn er Hunger bekommt, säbelt er sich ein Stück von ihnen ab. Er schneidet ihnen Zehen und Finger ab und kocht sie. Und die Augen verwendet er als Klößchen für einen Eintopf.«

»Schreien sie denn nicht in den Kisten?«, fragte der Junge. »Schreien sie denn nicht um Hilfe?«

»Nein.« Sein Bruder grinste. »Als Erstes schneidet er ihnen nämlich die Zunge ab.«

Plötzlich ging die Zimmertür auf und beide Jungen zuckten zusammen.

»Schluss jetzt, ihr zwei«, sagte ihre Mutter. Sie kam zum Bett und zog das Laken weg. »Nun wird geschlafen.« Als sie den nervösen Ausdruck auf dem Gesicht ihres Jüngsten bemerkte, runzelte sie die Stirn und sah den älteren Jungen an. »Du hast ihm doch nicht schon wieder Angst gemacht?«

»Er wollte das doch!«, behauptete sein Bruder, während er ihn ansah, damit er das bestätigte.

Der Blick seiner Mutter lag ebenfalls auf ihm. Er nickte.

»Nur weil er das will, heißt das noch lange nicht, dass du es auch tun sollst. Und jetzt Abmarsch. Geh in dein Zimmer. Ich komme gleich zu dir.«

Sein Bruder verließ unter Protest das Zimmer. Als er weg war, sah seine Mutter den kleinen Jungen an und lächelte. »Alles in Ordnung?«

Er nickte.

Sie nahm sein Notizbuch und sah sich kopfschüttelnd an, was er aufgeschrieben hatte. Er hatte sich die Details von sechs Ungeheuern notiert und kleine Skizzen dazu gemalt. Und darüber hatte er UNGEHEUER UND WIE MAN IHNEN AUS DEM WEG GEHT geschrieben. Bis jetzt hatte ihm sein Bruder nur einen einzigen brauchbaren Rat gegeben: Man musste still sein.

»Dir fallen doch bestimmt noch ein paar andere Möglichkeiten ein, wie du deine Nächte verbringen kannst. Ungeheuer müssen es ja nun wirklich nicht sein.«

Er sah sie an und dachte, dass er die schönste Mutter der Welt hatte. Die liebevollste. Und die tapferste.

»Und wenn die Ungeheuer kommen?«, fragte der Junge. »Ich muss doch wissen, wie ich sie bekämpfen kann.«

»Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen«, erwiderte sie lächelnd. »Wir haben eine Abmachung. Ungeheuer dürfen hier nicht rein. Und jetzt leg dich hin.«

Er streckte den Arm zu dem kleinen Regal neben dem Bett aus und holte sein Lieblingsbuch heraus: Die kleine Waldfee. Es hatte seiner Mutter gehört, als sie in seinem Alter gewesen war; deshalb hatte er es auch so gern. Er hielt ihr das Buch hin. »Liest du mir vor? Ich habe Angst, dass ich Albträume bekomme.«

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist schon spät. Ich bin nebenan in meinem Zimmer, falls du schlecht träumen solltest.« Sie nahm ihm das Buch ab und hielt es hoch, sodass er die Zeichnung auf dem Einband sehen konnte. Die Fee lächelte ihm beruhigend zu. »Und immer, wenn ich nicht da bin, beschützt dich die Fee.«

»Gibt es die Fee wirklich?«

»Aber natürlich.« Seine Mutter stellte das Buch wieder an seinen Platz. »Falls ich einmal nicht da sein sollte, wird sie auf dich aufpassen, bis ich zurückkomme.«

»Aber woher weiß ich denn, dass sie es ist?«

Seine Mutter lächelte. »Wenn du sie siehst, wirst du es wissen. Und jetzt wird geschlafen.« Sie küsste ihn auf die Stirn und verließ das Zimmer. Der Junge glaubte nicht, dass er schnell einschlafen konnte, aber es dauerte nicht lange, bis er einnickte.

Plötzlich wachte er auf. Das Geräusch, das ihn aus dem Schlaf gerissen hatte, war kurz, dumpf und laut gewesen. Er setzte sich auf. Das Geräusch kam wieder, gefolgt von der besorgten Stimme seines Bruders.

»Mama?«

Er hörte, wie die Tür zum Zimmer seines Bruders aufgerissen wurde, hörte, wie nackte Füße über die Holzdielen rannten. Und dann hörte er, wie sein Bruder vor Angst laut schrie: »Mama!«

Sein Bruder schrie noch einmal, doch dieses Mal wurde sein Schrei unterbrochen, von dem gleichen dumpfen Geräusch, das der Junge zuvor schon gehört hatte, und plötzlich begriff er, was es war.

Schüsse.

Die Ungeheuer waren gekommen.

Sei still, dachte er. Er stand auf, ging heftig atmend zum Schrank und versteckte sich darin.

Eines der Ungeheuer kam in sein Zimmer. Der Junge schnappte keuchend nach Luft, als er die dünne, dunkle Gestalt sah. Ein Mann, der eine Sturmhaube trug. Er spürte, wie Urin an seinem Bein herunterfloss und unter der Schranktür hindurchsickerte.

Der Mann hörte sein Keuchen und sah den Fleck auf dem Boden. Er drehte den Kopf zum Schrank und ging auf das Versteck des Jungen zu. »Versteck dich vor ihm«, flüsterte der Mann. »Bleib, wo du bist, was immer auch geschieht. Ich hole dich später. Dir wird nichts passieren.«

Von draußen drang eine andere Stimme in das Zimmer, eine dunklere Stimme. »Wo bist du?«

Der Junge spürte, wie er in Panik geriet. Er dachte an seine Mutter und an seinen Bruder. Dann begann er zu schluchzen.

»Beruhige dich«, flüsterte der Mann vor dem Schrank.

Der Junge wusste, dass sein Schluchzen zu laut war, dass er sich dadurch verriet, aber er konnte es nicht unterdrücken.

»Denk an was Schönes. An einen schönen Ort. Kennst du ein Lied, das du dir in Gedanken vorsingen kannst?«

Der kleine Junge versuchte, das zu tun, was der Mann ihm geraten hatte. Er dachte an den Strand in Toulon, dem Geburtsort seiner Mutter, wo sie ihren letzten Urlaub als Familie verbracht hatten. Damals hatte ihm sein Vater ein Lied beigebracht, ein altes, dessen Text eigentlich keinen Sinn ergab, aber mit einer ganz einfachen Melodie. Er sang sich das Lied vor und konzentrierte sich auf die Worte, den Klang der Musik, die Stimme seines Vaters. Es reichte, um sein Schluchzen versiegen zu lassen.

Dann kam das andere Ungeheuer ins Zimmer. Es war groß und fett, mit kalten Augen, die trotz der Sturmhaube zu erkennen waren.

»Was machst du da?«, fragte das Ungeheuer den dünnen Mann. »Mit wem hast du gerade geredet?«

Der dünne Mann antwortete nicht, aber der Dicke schien etwas zu ahnen und sah zum Schrank. Er hob den Arm und am Ende des Arms hatte das Ungeheuer eine Pistole.

»Er ist doch noch ein Kind«, sagte der dünne Mann. »Er ist doch noch ein Kind.«

Der kleine Junge sah, wie eine Kugel aus der Waffe des Ungeheuers kam. Er spürte, wie sie seine Brust traf, spürte, wie das warme Blut an ihm herunterlief.

Dann spürte der kleine Junge nichts mehr, für lange, lange Zeit.


Julie war früh aufgewacht. Sie lag auf dem Sofa, den Kopf in Victors Schoß gebettet, seine Hand auf ihrem Haar. Als sie sich aufsetzte, stellte sie fest, dass er schlief, zum ersten Mal, seit er hier war. Er saß immer noch aufrecht, den Arm auf die Lehne des Sofas gestützt. Behutsam legte sie ihn hin, dann breitete sie eine Decke über ihm aus. Sie beobachtete ihn eine Weile, aber als er sich nicht rührte, ging sie in die Küche, um Frühstück zu machen.

Als sie Victor zehn Minuten später schreien hörte, rannte sie zu ihm.

»Was ist denn?«, fragte sie. »Hattest du einen Albtraum?«

Victor sagte nichts. Er schlang einfach die Arme um Julie und hielt sich an ihr fest, während er wie Espenlaub zitterte.

»Dir kann nichts passieren«, sagte sie. »Ich bin ja da.« Victor schien leise zu summen. Julie fragte sich, ob sie die Melodie schon einmal gehört hatte, konnte sie aber nicht zuordnen.

Plötzlich schrie jemand draußen im Hausflur.

Victor ließ sie los und starrte erschrocken auf die Wohnungstür.

Voller Angst stand Julie auf, öffnete die Tür und schlich in den Korridor hinaus. Nathalie Payets Tür war offen. In ihrer Wohnung stand eine Frau, die die Hände vors Gesicht geschlagen hatte und etwas anstarrte. Die Frau drehte sich um und sah Julie erschrocken an, dann wanderte ihr Blick wieder nach innen.

Julie ging langsam durch den Korridor und betrat die Nachbarwohnung. Sie sah in die Richtung, in die die Frau starrte. Nathalie Payet lag in einer großen Blutlache auf dem Teppich in ihrem Wohnzimmer und rührte sich nicht. Julie konnte die klaffenden Wunden in ihrem Bauch erkennen.

Und ihre fünf Katzen schleckten das Blut auf.

Heftig atmend wich Julie zurück, bis sie wieder in ihrer eigenen Wohnung war. Dann verriegelte sie sämtliche Schlösser an der Tür und rannte zu Victor. Sie drückte ihn an sich.

Julie wusste, dass ihnen nichts passieren konnte, wenn sie zusammen waren. Sie würden sich gegenseitig vor den Ungeheuern dieser Welt beschützen.
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Claire war schon wach gewesen, bevor es hell geworden war. Zum ersten Mal seit zwei Jahren hatte sie auf die leere Seite im Bett gestarrt und sich gefragt, ob sie ihren Mann – vielleicht– wieder zurückhaben wollte. Es würde die Situation in mancher Hinsicht vereinfachen, was auch, weiß Gott, notwendig war. Jérômes Vorschlag, wegzuziehen, schien das Richtige zu sein, aber sie hatte den Verdacht, dass nicht alle seiner Beweggründe etwas mit Camille zu tun hatten.

Dann wurde ihr klar, dass sie versuchte, eine bereits getroffene Entscheidung zu rechtfertigen. Sie wollte wegziehen. Ja, es war besser für Camille. Besser und sicherer. Ja, Léna würde wütend sein, aber sie würde es irgendwann verstehen. Und Jérôme?

Das würde länger dauern. Aber nach allem, was sie in den letzten vier Jahren durchgemacht hatten, würde er das einfach akzeptieren müssen.

Ihre Beziehung zu Pierre war an einem toten Punkt angelangt. Von dem Moment an, als Camille zurückgekommen war, hatte er sich zurückgezogen. Anständig von ihm, sicher, aber sie war enttäuscht gewesen. Bezeichnenderweise hatte sie nichts dagegen unternommen: Sie hatte immer darum gebetet, ihr altes Leben zurückzubekommen, und zu diesem Leben gehörte Jérôme dazu.

Claire stand auf, ging in die Küche und kochte Kaffee. Als Jérôme eine halbe Stunde später aus dem Gästezimmer im Keller kam, goss sie ihm eine Tasse ein. Er sah furchtbar aus. »Hast du schlafen können?«

Er schüttelte den Kopf. »Nur ein bisschen.«

»Ich glaube, du hast recht«, sagte sie. »Was den Umzug angeht. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Camille so viel Aufmerksamkeit erregt, dass alles herauskommt.«

Er lächelte sie an und legte seine Hand auf ihre.

»Ich tue das für Camille«, sagte Claire vielleicht ein bisschen zu schnell. »Was den Rest betrifft, bin ich mir noch nicht sicher. Jérôme, du hast es mir nicht leicht gemacht. Ich kann nicht versprechen, dass wir wieder…« Sie brach ab.

»Ich habe Fehler gemacht«, erwiderte er. »Aber ich habe mich geändert. Alles hat sich geändert. Wir haben noch eine Chance und wir haben die Verantwortung für unsere Töchter. Ich werde alles tun, damit es funktioniert. Das verspreche ich.«

Claire lächelte. Sie konnte die Hoffnung in Jérômes Augen sehen und wusste, dass auch sie diese Hoffnung ein wenig verspürte.

Ein Klopfen unterbrach ihre Gedanken. Jérôme ging zur Tür.

»Guten Tag, Monsieur Séguret«, sagte jemand.

Claire, die neugierig geworden war, gesellte sich zu ihrem Mann. Vor ihnen standen zwei Polizisten. Ihr erster Gedanke galt ihren Töchtern und sie überlegte blitzschnell: Camille war in ihrem Zimmer, und irgendwann ganz früh am Morgen hatte sie gehört, wie Léna aus dem Pub nach Hause gekommen war.

»Wir müssen Ihnen einige Fragen stellen«, sagte einer der Beamten an Jérôme gewandt. »Können Sie uns bitte aufs Revier begleiten?«

Jérôme warf Claire einen verwirrten Blick zu. »Um was geht es?«, fragte er die Polizisten.

»Es geht um Lucy Clarsen.«

Claire starrte Jérôme an, aber der verwirrte Ausdruck in seinem Gesicht war verschwunden. Stattdessen schien ihm zu dämmern, um was es sich handelte. Claire wurde hellhörig; sie hatte den Namen im letzten Jahr mehrmals gehört und wusste, was für einen Ruf diese Frau hatte.

»Du kennst sie?« Sie machte sich nicht die Mühe, die Feindseligkeit in ihrer Stimme zu unterdrücken.

»Das wird sicher nicht lange dauern«, meinte er. »Mach dir keine Gedanken. Ich erkläre es dir später.« Er nahm ihre Hand und drückte sie, aber Claire reagierte nicht und ließ sie hängen wie einen toten Fisch. Als die Polizisten und Jérôme gegangen waren, schloss sie die Tür.

»Was sollte das denn?«, fragte Camille.

Claire zuckte zusammen und drehte sich um. Ihre Tochter stand auf der Treppe, bereits fertig angezogen.

»Du hast mich erschreckt«, meinte Claire. »Ich habe gar nicht gehört, dass du heruntergekommen bist.«

Camille zuckte mit den Schultern. »Ich trample nicht immer wie ein Elefant in der Gegend herum, auch wenn Papa das behauptet. Steckt er in Schwierigkeiten?«

Claire blickte zur Tür. Sie wollte nicht, dass Camille die Wut in ihrem Gesicht sah. »Nichts Ernstes«, behauptete sie, während sie dachte: Und ob das ernst ist. »Hast du gut geschlafen?«

»Nein, aber…«

Claire wusste, was jetzt kam. »Ich bin hungrig«, sagten sie beide gleichzeitig. Camille lachte.

»Ich mache dir etwas zu essen«, bot Claire an. Während sie ihrer Tochter ein Frühstück zubereitete, brachte sie das Gespräch auf den Umzug. Wie auch immer Claires Gefühle für Jérôme aussahen, sie wusste, dass es die richtige Entscheidung war. Sie hoffte, dass Léna es irgendwann auch so sehen würde, aber von Camille erwartete sie keinen Widerstand. Sie hatte sich geirrt.

»Wo würden wir denn hingehen?«, fragte Camille. Claire wusste sofort, dass ihrer Tochter die Idee nicht gefiel.

»So weit sind wir noch nicht«, erwiderte sie. »Aber es ist das Beste für dich. Das verstehst du doch, oder? Du wirst dich nicht mehr verstecken müssen. Du kannst ein normales Leben führen.«

»Ich brauche mich jetzt schon nicht mehr zu verstecken.«

»Camille, so einfach ist das nicht.«

»Alice«, korrigierte Camille sie. »Ich heiße Alice. Außerdem will Papa doch nur umziehen, weil er dich zurückhaben will. Und dich von diesem Pierre fernhalten möchte.«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, protestierte Claire.

Camille runzelte die Stirn. »Versuch’s gar nicht erst. Ich weiß, dass ihr nicht mehr zusammen seid. Ich will auf keinen Fall weg von hier und ich glaube, Léna wird das genauso sehen.«

Claire öffnete den Mund und wollte etwas entgegnen, ließ es dann aber sein. Sie kannte ihre Tochter besser als jeder andere und wusste, dass Camille einen heftigen Streit anzetteln würde, wenn es die einzige Möglichkeit war, das zu bekommen, was sie wollte. Stattdessen zuckte Claire mit den Schultern und trank einen Schluck Kaffee. Wenn ihre Pläne konkreter wurden, würde sie noch einmal mit ihren Töchtern reden müssen, aber jetzt war eine längere Diskussion nicht notwendig. Sie sah die Verwirrung in Camilles Augen, aber Camille ließ das Thema ebenfalls fallen. Vielleicht war sie so naiv, es für einen Sieg zu halten.

Als Camille zu essen begann, hörten sie, wie Léna in ihrem Zimmer herumlief.

»Ah«, meinte Camille. »Sie hat beschlossen, sich auch mal blicken zu lassen.«

Claire vernahm einen Anflug von Gehässigkeit in Camilles Stimme. Vielleicht hatten sich die beiden gestritten. Der Gedanke bedrückte sie. Sie fragte sich, um was es dabei gegangen sein könnte. Es war doch so gut gelaufen zwischen ihnen.

»Mama…«, rief Léna, als sie die Treppe herunterkam.

Claire wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Noch bevor sie aufstehen konnte, stürzte Léna die letzten Treppenstufen hinunter und blieb bewusstlos liegen.

Claire rang entsetzt nach Luft, als sie es sah: Über die Wirbelsäule ihrer Tochter zog sich eine lange, nässende Wunde, die stark entzündet schien.
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Am Abend zuvor hatte Adèle einen Anruf von Thomas erhalten, der ihr Bescheid gab, dass auf dem Revier viel los sei und er deshalb versuchen wolle, wenigstens ein paar Stunden auf den Feldbetten dort zu schlafen. Das kam nicht oft vor, aber wenn es der Fall war, sagte Adèle immer, dass es ihr nichts ausmache, was aber nicht stimmte.

Doch nicht lange nach dem Anruf ihres Verlobten war Simon gekommen. Und zum ersten Mal war Adèle froh darüber, dass Thomas so viel arbeiten musste.

Als es klingelte und sie die Tür öffnete, verharrte sie eine Weile reglos und starrte Simon an, weil sie immer noch nicht glauben konnte, dass es ihn tatsächlich gab. Nachdem Léna hergekommen und mit ihr geredet hatte, war Adèle klar geworden, dass sie sich geirrt hatte, dass sie sich das Ganze gar nicht eingebildet hatte. Sie zog ihn in den Flur und schloss die Tür. Völlig überwältigt von seiner Anwesenheit, legte sie die Hand auf seinen Brustkorb. »Wie kann das sein? Du bist hier. Du bist tatsächlich hier.«

Simon schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich schwöre dir, dass ich es nicht weiß.«

»Warum hast du es mir nicht gesagt?«, fragte sie gequält. »Ich habe dich für einen Geist gehalten. Ich habe angenommen, dich würde es nur in meinem Kopf geben. Wieso hast du mich das denken lassen?«

»Adèle, ich hatte Angst. Als ich neulich Abend herkam, hast du mich zurückgewiesen. Und als du dich in der Bücherei mit mir unterhalten hast, habe ich es nicht gewagt, etwas zu sagen, um den Zauber nicht zu brechen. Aber da hatte ich es selbst noch nicht verstanden. Ich wusste nicht, was mit mir geschehen war oder wie lange ich weg gewesen war. Sobald ich es verstanden hatte, bin ich zurückgekommen. Und dann hast du mir Chloé gezeigt.«

»Und selbst da hast du mir immer noch nicht gesagt, dass es dich wirklich gibt?«

»Ich wollte dir keine Angst machen.«

Sie zog ihn an sich. Sie küssten sich so, wie sie sich vor zehn Jahren geküsst hatten– ohne Verlegenheit, ohne Zurückhaltung, ohne Wut oder Angst. Es gab nur sie beide.

Doch dann musste Adèle an Thomas denken und an Chloé. Sie löste sich aus der Umarmung. »Wir können nicht einfach so tun, als wäre nichts passiert. Jetzt ist alles anders.«

»Ich weiß«, erwiderte Simon und nahm ihre Hände. »Es liegt ganz bei dir. Es muss deine Entscheidung sein. Aber egal wie du dich entscheidest, denk immer daran, wie sehr ich dich liebe.«

Sie lächelte ihm unter Tränen zu, dann klammerte sie sich an ihn. »Chloé kommt zuerst. Vor dir und mir.«

»Natürlich«, stimmte er ihr zu.

Bewunderung erfüllte sie, aber auch Verwirrung, Schuld, Sehnsucht. Und Stolz. Weil Simon sich darüber im Klaren war, dass es ihre Entscheidung war. Er war als besserer Mensch zurückgekommen. »Hast du einen Platz, wo du bleiben kannst?«

»Das Sozialzentrum. Ich sollte bald zurück, sonst sperren sie mich vielleicht aus.«

»Bleib hier«, schlug Adèle vor. »Es ist schon zu spät, um zurückzugehen.«

Simon sah unsicher aus. »Und was ist mit Thomas?«

»Thomas wird nicht vor morgen früh von der Arbeit kommen und selbst dann wird er nicht lange hierbleiben, bis er wieder zum Dienst muss. Der Dachboden ist sauber– ich kann dir dort ein Bett hinstellen.«

Zu ihrer Erleichterung war er einverstanden. Sie sagte sich, dass es ihr leichter fallen würde, eine Entscheidung zu treffen, wenn er bei ihr war. Sie musste den Simon kennenlernen, der zu ihr zurückgekommen war.

Adèle ging mit ihm auf den Dachboden, wo sie die Campingliege und einen Schlafsack für ihn heraussuchte. Sie küssten sich wieder. Mehr nicht. Natürlich wollte er mehr, aber sie wusste, dass sie einen klaren Kopf behalten musste.

Am nächsten Morgen hatte sie es eilig, Chloé für die Schule fertig zu machen, damit sie Zeit für ihr neues Geheimnis hatte.

»Letzte Nacht habe ich Geräusche gehört«, sagte Chloé. »Auf dem Dachboden.«

»Mäuse«, erklärte Adèle. »Das müssen Mäuse gewesen sein. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde gleich nach oben gehen und nachsehen.«

»Musst du denn nicht zur Arbeit?«

»Nein, ich habe mir heute freigenommen.«

»Wegen der Hochzeit?«

Die Hochzeit. Adèle konnte plötzlich nicht mehr klar denken. In nicht einmal zwei Wochen sollte sie Thomas heiraten. Sie konnte ihre Entscheidung nicht lange aufschieben.

Eins nach dem anderen.

Es klingelte.

»Beeil dich«, mahnte Adèle. »Marion wartet.«

Nachdem Chloé das Haus verlassen hatte, machte Adèle Frühstück für Simon, dann entriegelte sie die Tür zum Dachboden und brachte das Tablett mit dem Essen nach oben. »Simon?«, rief sie, während sie das Tablett abstellte.

Sie spürte, dass er hinter ihr stand. Er schlang die Arme um ihre Taille und drückte sich an sie. Ihr Herz klopfte wie wild; seine Lippen lagen auf ihrem Nacken, seine Hände berührten sie. Ihre Haut brannte wie Feuer.

»Nein, warte.« Adèle drehte sich zu ihm um und wollte mit ihm reden, doch sein Mund fand ihren. Sie küsste ihn, sie sehnte sich so sehr nach ihm, aber sie wusste auch, dass das aufhören musste. »Simon, nicht!«

Mit der linken Hand packte er sie im Genick, während seine rechte die Knöpfe ihrer Bluse fand und öffnete. Er fasste sie an den Hüften und hob sie auf eine Kiste, dann presste er sich an sie.

»Hör auf«, verlangte sie verzweifelt. »Hör auf.« Doch Simon hörte nicht auf.

Sie schlug ihn. Hart. Und noch einmal. Heftig keuchend wich er zurück. Wütend starrte er sie an. Sie starrte zurück.

Dann entdeckte er das Tablett mit Frühstück. »Tut mir leid«, sagte er, als wäre nichts passiert. Er ging zu dem Tablett und begann, das Essen zu verschlingen, als hätte er tagelang nichts zu sich genommen.

Adèle zog sich wieder an und beobachtete ihn vorsichtig. Tief in ihrem Innern fühlte sie eine Angst, die sie seit Jahren nicht mehr gespürt hatte.

»Ich habe nachgedacht«, sagte Simon. »Im Sozialzentrum hätten wir es besser. Für eine Weile. Bis ich eine Arbeit gefunden habe und wir uns eine eigene Wohnung leisten können.«

Sie starrte ihn an. »Ich habe mich doch noch gar nicht entschieden…«

»Du kommst mit, Adèle«, sagte er bestimmt. »Du gehörst zu mir. Und das weißt du auch.«

»Und was ist mit Chloé? Simon, das ist ihr Zuhause. Hier ist sie glücklich.«

»Weiß sie, dass er nicht ihr Vater ist?«

»Aber natürlich«, erwiderte Adèle. »Ich habe sie nie angelogen. Und ich bin mir sicher, dass hätte Thomas auch nicht gewollt.«

»Ja, klar«, höhnte er. »Er ist ein guter Mensch, was? Man kann sich auf ihn verlassen.«

»Du hast doch keine Ahnung.« Adèle unterdrückte ihren Ärger. Sie drehte sich um und wollte zur Treppe gehen.

»Adèle, warte.« Sie blieb stehen. »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Simon. Er berührte ihre Wange sanft und zärtlich.

Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen. Sie liebte ihn und sie hasste ihn dafür, wie er sie behandelte. So war es immer gewesen, wenn er zu weit gegangen war: als wäre er derjenige, der gekränkt worden war, und sie die Einzige, die das wiedergutmachen konnte. Adèle nahm sich vor, nicht nachzugeben, sie sagte sich, dass es ihm nicht wirklich leidtat, aber als sie ihm in die Augen sah, erkannte sie die Wahrheit.

Natürlich meinte er es so. Natürlich liebte er sie. Hin und wieder verlor er die Beherrschung. Aber das war nur Ausdruck seiner Leidenschaft und ein Beweis dafür, wie viel sie ihm bedeutete.

Adèle führte ihn nach unten und zeigte ihm Chloés Zimmer. Zeigte ihm die Zeichnungen, mit denen sich ihre Tochter stundenlang beschäftigen konnte. Dann führte Simon sie in das Schlafzimmer, das sie mit Thomas teilte. Er war liebevoll, sanft. Sie ließ sich einfach fallen, weil sie ihn nicht wieder von sich stoßen wollte. Sie wollte es.

»Jetzt bin ich hier«, sagte er danach, während er sie an sich drückte. »Ich werde nie wieder gehen.«

Er hielt sie fest und sie glaubte ihm. Sie verdrängte ihre Zukunftssorgen und die Entscheidung, die sie treffen musste. Sie lagen auf dem Bett und sahen sich tief in die Augen.

Und hoch oben an der Decke, durch ein kleines Loch im Putz, sah ihnen Thomas’ Kamera dabei zu.
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Jérôme hatte keine Ahnung, was los war.

Die Polizisten waren seine Aussage schon zweimal durchgegangen und verhielten sich ihm gegenüber zunehmend ablehnender, als er immer wieder die gleichen Antworten gab.

Die Beamten, die ihn befragten, schienen beide noch recht jung zu sein, vor allem der eine. Das machte es irgendwie noch schwieriger, die Abneigung auf ihren Gesichtern zu ertragen. Der Raum war kahl und zu hell, was ihm in den Augen wehtat. Er war so verdammt müde.

»Also noch mal«, sagte der Ältere der beiden. »In Lucys Tagebuch steht, dass Sie sich seit einem Jahr fast jede Woche gesehen haben. Stimmt das?«

Jérôme hätte fast gelacht, weil es so albern war. Wie oft musste er es ihnen eigentlich noch erzählen? »Ja, aber das habe ich Ihnen schon gesagt.«

»Und was haben Sie gemacht, wenn Sie sie besucht haben?«

»Wir haben geredet. Das ist alles. Wir haben geredet. Soviel ich weiß, verstößt das nicht gegen das Gesetz.« Er wusste, dass Claire es herausfinden würde– zumindest einen Teil davon. Er dachte an den feindseligen Blick, den sie ihm zugeworfen hatte, als er von der Polizei weggeführt worden war. Er war davon ausgegangen, dass es eine Rüge war, dafür, dass die Polizei seinetwegen zu ihrem Haus gekommen war und er damit Camilles Sicherheit riskierte, aber jetzt fragte er sich, ob sie Lucys Namen nicht schon vorher einmal gehört hatte. Die Polizei hatte ihm gesagt, dass Lucy überfallen worden sei und dass sein Name in Lucys Tagebuch stehe, aber er würde auf keinen Fall zugeben, was wirklich passiert war. Auf gar keinen Fall.

Die nächste Frage kam von dem jüngeren Beamten. »Schlagen Sie gern Frauen, Monsieur Séguret?«

Das war neu und der Ton erheblich aggressiver. Jérôme brauchte einen Moment, bis er antworten konnte. »Ich verstehe nicht.«

»Sie haben mich schon verstanden. Beantworten Sie die Frage.«

»Ich habe noch nie eine Frau geschlagen«, erwiderte Jérôme. »Ich habe noch nie irgendjemanden geschlagen.«

»Wirklich?«, meinte der andere Beamte, während er ein Blatt Papier aus einer Akte zog. »Hier steht, dass Sie vor einem Jahr Ihre Tochter Léna geschlagen haben.«

Jérôme wurde blass. »Wie bitte? Nein…«

»Am 12.März haben Sie sie ins Krankenhaus gebracht, mit einer Verletzung, die ›auf einen tätlichen Angriff schließen lässt‹. Das Mädchen gab an, gestürzt zu sein, aber die Ärzte, von denen sie behandelt wurde, diagnostizierten eine ›hohe psychische Belastung‹. In einer solchen Situation sind sie verpflichtet, uns zu verständigen. Sie wissen schon– Verdacht auf Kindesmisshandlung.«

Oh Gott, dachte Jérôme. Nicht auch noch das. Nicht jetzt. »Ich habe sie nicht geschlagen«, erwiderte er wütend. »Sie ist gestürzt.«

»Und wie ist sie gestürzt? Von ganz allein?«

Jérôme wandte beschämt den Blick ab. Er hatte immer gewusst, dass ihm diese Sache irgendwann zum Verhängnis werden würde.

»Die Ärzte haben außerdem vermerkt, dass Sie anscheinend getrunken hatten. Monsieur Séguret, haben Sie Ihre Tochter in angetrunkenem Zustand ins Krankenhaus gefahren?«

»Ich bin nicht…«

»Und was war mit Lucy Clarsen?«, warf der zweite Beamte ein.

Jérôme war verwirrt. »Worauf wollen Sie hinaus?«

»Ihrer eigenen Aussage zufolge gehören Sie zu den letzten Personen, die Lucy Clarsen vor dem Überfall gesehen haben. Vielleicht sind Sie ihr in jener Nacht nach Hause gefolgt. Vielleicht haben Sie sie auch geschlagen. Vielleicht haben Sie sie für tot gehalten und sind in Panik geraten. Vielleicht haben Sie versucht, das Ganze so aussehen zu lassen, als wäre sie Opfer eines Überfalls geworden.«

»Das ist doch lächerlich.« Die Argumentation der beiden Polizisten war verrückt.

Jetzt war wieder der jüngere Polizist an der Reihe. »Sie sind jemand, der Frauen schlägt. Sogar Ihre eigene Tochter. Jetzt geben Sie’s doch zu. Was ist schiefgelaufen? Gab es da einen Sonderwunsch, den Lucy nicht erfüllen wollte? Oder hat sie versucht, noch mehr Geld aus Ihnen herauszuholen, damit sie den Mund hält?«

»Sie ist keine Prostituierte.«

»Ach nein? Und was haben Sie dann von ihr gewollt? Monsieur Séguret, finden Sie nicht, dass es langsam Zeit wird, uns die Wahrheit zu sagen?« Plötzlich war die Feindseligkeit verschwunden. Die beiden Polizisten sahen ihn gespannt an. »Sagen Sie uns, was Sie wirklich bei Lucy Clarsen gemacht haben. Egal wie verrückt es auch klingen mag.«

Jetzt wurde Jérôme alles klar. Lucy führte Tagebuch, was die Polizei ja auch bestätigt hatte. Es gab natürlich noch andere. Andere Männer, die sie besuchten. Was Jérôme gewusst hatte. Und inzwischen hatte die Polizei bestimmt schon mit vielen von ihnen geredet.

Einige der Männer mussten es zugegeben haben. Die Polizei wusste, was Lucy wirklich machte. Und sie wusste auch, wie schwierig es war, die Männer aus ihrem Tagebuch zu einem Geständnis zu bringen.

Jérôme dachte an das letzte Jahr, als Lucy in die Stadt gekommen war. Er spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss, als er sich daran erinnerte, wie er auf ihre erste Begegnung reagiert hatte. Stolz. Das war es gewesen. Auch wenn er beim Blick in den Spiegel einen Mann erblickte, der sich hatte gehen lassen, mit Geheimratsecken und aufgedunsenem, bleichem Gesicht. Lucy war jung. Er hatte sie nie gefragt, schätzte aber, dass sie vierundzwanzig war. Jung und hübsch, trotzdem hatte sie einen Mann angebaggert, der fast doppelt so alt war wie sie und sogar noch älter aussah. Stolz.

An jenem Abend hatte sie jedes Mal, wenn sie ihm einen Drink gebracht hatte, ein paar Worte mit ihm gewechselt. Und dann hatte sie zu ihm gesagt, ihre Schicht sei gleich zu Ende und ob er sich nicht noch ein bisschen mit ihr unterhalten wolle? Oben in ihrem Zimmer?

Sein Gesicht musste wahnsinnig komisch ausgesehen haben. Fassungslos. Aber eine leise Stimme in seinem Hinterkopf stachelte ihn an: Sicher, warum nicht. Ich bin doch noch jung, oder nicht?

Er hatte sich etwas vorgemacht. Aber sie hatte es tatsächlich so gemeint, und als sie vor der Tür ihres Zimmers stehen blieb und ihn küsste, wusste er, dass er falschgelegen hatte.

Sie schob ihn ins Zimmer, bot ihm etwas zu trinken an, und alles, was er sagen konnte, war: »Hör zu. Das ist keine gute Idee.«

Sie ignorierte ihn, drückte ihm ein Bier in die Hand, nahm sich selbst eins.

»Ich gehe jetzt besser«, sagte er.

»Entspann dich. Bitte.« Sie führte ihn zum Sofa, drückte ihn in die Kissen und machte den Reißverschluss seiner Hose auf. Im nächsten Moment saß sie rittlings auf ihm und er war in ihr. Es ging so schnell, dass es ihm den Atem verschlug.

Er sah sie einfach an, fragte sich, wie zum Teufel das passieren konnte, und kam fast sofort. Doch sie machte einfach weiter, immer weiter. Dann hörte sie plötzlich auf, die Augen geschlossen, lächelnd.

Und dann geschah es.

Sie öffnete die Augen und starrte wie gebannt auf die Wand hinter ihm.

»Was ist denn?«, fragte Jérôme.

»Camille ist hier«, sagte Lucy.

Es traf ihn völlig unvorbereitet. »Wie bitte?« Aber Lucys Gesichtsausdruck überzeugte ihn. Er glaubte es ihr sofort, er war sich so sicher, dass es ihn überraschte.

Lucy rang nach Luft. »Sie sagt, dass sie dich lieb hat. Sie vermisst dich. Léna vermisst sie auch und ihre Mutter. Du hast keine Schuld an dem, was passiert ist.«

»Sag ihr, dass ich sie auch lieb habe«, bat er. »Sag ihr, dass wir sie alle lieb haben. Wir vermissen sie alle. Sag ihr…« Und dann fiel ihm nichts mehr ein, was er seiner toten Tochter sagen wollte.

Lucy schloss wieder die Augen, ließ den Kopf hängen und atmete tief durch. »Sie ist nicht mehr da.« Das war das erste Mal gewesen.

Und danach war es jedes Mal ein bisschen anders gewesen.

Jedes Mal hatte er sich wie ein alter, verzweifelter Mann gefühlt. Und obwohl Lucy das nie so zu sehen schien, hatte er sich selbst angewidert.

»Monsieur Séguret?«

Die Stimme des Beamten riss ihn aus seinen Gedanken, zurück in den Raum, in dem er befragt wurde. Jérôme hob den Kopf. Die beiden Polizisten warteten geduldig darauf, dass er ihnen die Details erzählte, dass er es zugab. Das, was aus Stolz begonnen und mit Ekel geendet hatte. Jetzt war es nur noch eine Demütigung für ihn.

»Großer Gott«, sagte er. »Großer Gott.«

Und dann erzählte er es ihnen.
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Julie hatte die Frau erkannt, die die Leiche entdeckt hatte. Es war Nathalie Payets Putzfrau, die mit Sicherheit die Quelle für viele der Gerüchte war, an denen sich ihre Arbeitgeberin zu Lebzeiten so ergötzt hatte.

Selbst als Julie wieder zurück in ihrer Wohnung war, konnte sie hören, wie die völlig hysterische Frau den Notruf wählte und die grauenhafte Szene beschrieb. Es dauerte nicht lange, bis die Polizei kam. Julie beobachtete durch den Spion in ihrer Tür, wie die Putzfrau im Korridor befragt wurde. Laure war auch da und sprach mit einigen der Beamten. Sie warf einen Blick auf Julies Tür, dann kam sie darauf zu.

Verdammt.

Victor saß im Wohnzimmer und malte.

»Victor«, sagte Julie und deutete auf das Bad. »Schnell.«

Laure klopfte an die Tür.

Julie wartete, bis Victor außer Sichtweite war, und wollte gerade die Wohnungstür aufmachen, als ihr einfiel, dass Papier und Buntstifte noch im Wohnzimmer lagen. Sie rannte hinüber, griff sich die Sachen und stopfte alles unter eins der Sofakissen.

Dann öffnete Julie die Tür einen Spaltbreit und stellte sich so hin, dass man nicht in die Wohnung sehen konnte.

»Kann ich reinkommen?«, fragte Laure.

Julie blieb, wo sie war, und sagte nichts. Sie konnte geradezu spüren, wie Laures Enttäuschung angesichts ihres Verhaltens immer größer wurde.

»Du weißt, was passiert ist?«

»Aber natürlich.«

»Hast du letzte Nacht etwas gehört?«

»Nein. Ich habe tief und fest geschlafen.«

Julie sah, wie die Leute von der Spurensicherung die Wohnung gegenüber betraten. Für sie war nur eine Frage wichtig. »War er es?«

Laure starrte sie an und runzelte die Stirn. »Das wissen wir nicht. Wir haben keine Anzeichen dafür gefunden, dass sich jemand gewaltsam Zutritt verschafft hat, und auch keine Kampfspuren. Es gibt nicht viele Ähnlichkeiten, daher ist es wahrscheinlicher, dass wir es mit einem Nachahmungstäter zu tun haben. Vermutlich kannte sie den Täter. Hat die Tür geöffnet und ihn in die Wohnung gelassen. Aber ich werde trotzdem einen Beamten abstellen, der das Gebäude bewacht.«

»Meinetwegen brauchst du das nicht zu tun«, meinte Julie. Ihre Stimme klang scharf, kalt. Sie sah, wie Laure zusammenzuckte.

»Julie…«

»Wenn das alles ist– ich will dich nicht aufhalten.«

Laure starrte kurz auf ihre Füße. »Nein, da wäre noch etwas. Ich muss dich das fragen. Hast du sie gut gekannt?«

Julie schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht.«

»Hatte sie viel Besuch?«

»Die Frau, die die Leiche gefunden hat, war ab und zu da. Sie arbeitet als Putzfrau, aber ich glaube, Mademoiselle Payet ging es mehr um ihre Gesellschaft. Außer ihr hatte sie, glaube ich, keinen Besuch.«

Plötzlich flackerten die Lampen in dem Gebäude und erloschen für ein paar Sekunden. Dem folgte ein Geräusch aus dem Bad, das sich wie ein kurzes Wimmern anhörte.

Victor, wurde Julie klar. Victor, der in der Dunkelheit in Panik geriet.

»Ist jemand bei dir?«, erkundigte sich Laure.

»Nein«, erwiderte Julie. Sie lächelte und hoffte, dass es wie ein triumphierendes Grinsen aussah und Laure die Andeutung verstand.

Anscheinend funktionierte es. »Dann… dann will ich nicht länger stören.« Laure drehte sich um und wollte schon gehen, als die Beleuchtung erneut ausfiel.

Victor riss die Badezimmertür auf und rannte weinend zu Julie.

Sie kniete sich auf den Boden. »Alles in Ordnung?«, fragte sie, während sie ihn umarmte. Der Junge klammerte sich zitternd an sie. »Dir kann nichts passieren. Schon vergessen?«

Laure betrachtete Victor misstrauisch. »Wer ist das?«

Julie hatte keine Ahnung, wie sie es erklären sollte. »Das ist Victor.«

»Wohnt er hier?«

Julie nickte.

»Wer sind seine Eltern?«

Julie überlegte, ob sie lügen sollte, aber Laure kannte sie zu gut. Sie würde es sofort merken und im Moment brauchte Julie dringend Laures Vertrauen. »Ich weiß es nicht. Er hatte sich verlaufen. Es war schon spät. Er wollte mir nicht sagen, wo er hinwollte, also habe ich ihn mitgenommen.«

Laure warf einen Blick auf die Polizisten im Hausflur und kam noch einen Schritt näher. Sie zog die Tür halb zu und begann zu flüstern: »Bist du verrückt? Wie lange ist er schon hier?«

»Ein paar Tage.«

»Großer Gott, Julie. Hast du schon mal daran gedacht, wie es seinen Eltern jetzt geht?«

»Er wurde von niemandem gesucht. Ich habe es überprüft. Hätte ich ihn etwa auf der Straße stehen lassen sollen?« Sie starrte Laure herausfordernd an.

»Warum hast du ihn nicht aufs Revier gebracht?«

»Ich traue der Polizei nicht«, erwiderte Julie. Noch ein Schlag, den Laure erst einmal verdauen musste.

Die Polizistin seufzte, sagte aber nichts mehr. Ihr Blick ging von Julie zu Victor, während sie versuchte, die Situation einzuschätzen. Draußen rief jemand ihren Namen.

Laure drehte sich um. »Ich komme.«

Julie legte die Hand auf Laures Arm. Es war das erste Mal seit sieben Jahren, dass sie sie berührte. »Bitte«, sagte sie. »Bitte nimm ihn mir nicht weg.«

Laure schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Julie. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.«


Laure kehrte erst zurück, nachdem die Polizei mit der Spurensicherung in Nathalie Payets Wohnung fertig war. Es lief nicht gut.

Julie war gerade in der Küche und räumte nach dem Abendessen auf. Sie war den ganzen Tag nervös gewesen und hatte erneut überlegt, ob sie eine Reisetasche packen sollte, für den Fall, dass sie schnell wegmussten. Jetzt wünschte sie, sie hätte genau das getan.

Es klingelte.

Sie sah zu Victor. Er hatte wieder gemalt und stand nun auf, um sich zu verstecken. Auch jetzt ließ er Papier und Buntstifte auf dem Tisch liegen, aber Julie ging zuerst zur Tür, um nachzusehen, wer es war.

Laure.

Julie ließ sie herein. Der gequälte Blick auf Laures Gesicht sagte alles.

»Ich kann das nicht zulassen«, begann Laure. »Es tut mir leid, aber es geht einfach nicht.«

»Ich wusste, dass ich dir nicht vertrauen kann«, erwiderte Julie. Wütend setzte sie sich aufs Sofa und vergrub den Kopf in den Händen.

»Es ist nicht möglich«, verteidigte sich Laure. »Das verstehst du doch, oder? Wir müssen seine Eltern verständigen. Wir haben gar keine andere Wahl.«

Julie starrte sie verärgert an. »Glaubst du etwa, dass ich mich nicht um ihn kümmern kann?«

Laure seufzte. »Julie, darum geht es nicht, das weißt du ganz genau. Wir haben wirklich keine Wahl. Das Jugendamt wird nach seinen Eltern suchen und in der Zwischenzeit sorge ich dafür, dass er im Sozialzentrum bleiben kann.«

Julie war so wütend, dass sie kein Wort mehr herausbrachte. Dann bemerkte sie, was auf dem Tisch vor ihr lag. Das Papier, auf dem Victor gemalt hatte.

»Also, wo ist er?«, fragte Laure.

Julie hörte ihr gar nicht zu. Seite um Seite zeigte das gleiche Bild, die gleiche grobe Skizze. Eine Frau, die auf dem Boden lag, umgeben von einer roten Lache. Und Katzen, die an dem Blut auf ihrem Bauch leckten. Darunter hatte Victor zwei Wörter geschrieben: Sei still.

»Julie, wo ist der Junge?«, fragte Laure noch einmal. Sie ging zum Bad und öffnete die Tür. »Da bist du ja. Pack deine Sachen. Wir gehen.« Sie sah Julie an. »Hat er denn Sachen?«

»Seine Jacke«, flüsterte Julie. Ihr Blick wanderte zu Victor, der sie unverwandt ansah. Ich habe dir nicht gesagt, was ich gesehen habe, dachte Julie. Wie konntest du das wissen? Sie musste an die letzten Worte denken, die sie Nathalie Payet tags zuvor nachgerufen hatte: Warum fallen Sie nicht einfach tot um? Das wäre für alle das Beste.

»Komm mit, Victor«, sagte Laure. »Wir kümmern uns um dich. Julie, ich halte dich auf dem Laufenden.«

Julie reagierte nicht.

Laure nickte ihr zu und nahm Victor an der Hand, der Julie noch einen letzten Blick zuwarf, bevor sich hinter ihm die Tür schloss.

Julie musste sich einen Moment hinsetzen. Dann zerriss sie die Zeichnungen und fragte sich dabei, was sie da gerade in Victors Gesicht gesehen hatte.

Sie hoffte inständig, dass es nicht Stolz gewesen war.
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An diesem Morgen hatte Pierre seine Benzinvorräte für das Sozialzentrum aufgestockt und noch einmal ein Dutzend Kanister gefüllt. Wenn er alles hatte, was er brauchte, würde es ihm viel besser gehen. Für den nächsten Tag erwartete er eine weitere Warenlieferung. Sein üblicher Lieferant in Annecy war misstrauisch geworden, vor allem wegen der Mengen, die Pierre von den eher ungewöhnlichen Artikeln bestellt hatte, aber Pierre hatte ihn überreden können.

Und deshalb war er auch sehr beunruhigt, als er am Stadtrand auf eine Straßensperre der Polizei traf. Eine Straßensperre war genau das, was seinen Lieferanten abschrecken würde.

Pierre würden sie natürlich durchwinken– er bemühte sich immer sehr, guten Kontakt zur Polizei zu halten–, aber seine Neugier gewann die Oberhand. Er fuhr an den Straßenrand und parkte. Dann entdeckte er einen Polizisten, den er kannte, einen, der ihm noch mehr als einen Gefallen schuldig war.

»Guten Tag, Michael«, sagte Pierre. »Sucht ihr jemanden?«

»Guten Tag, Monsieur Tissier. Wir hätten Sie deshalb sowieso noch angerufen.«

»Warum denn?« Es musste etwas mit Simon zu tun haben. Er war in der vergangenen Nacht nicht wieder ins Sozialzentrum gekommen und Pierre hatte sich gefragt, ob die Polizei ihn wieder verhaftet hatte. Anscheinend noch nicht, aber sie gab sich Mühe. Wenn er Simon wiedersah– und er wusste, dass er ihn wiedersehen würde–, würde er ihm einschärfen müssen, wie wichtig es war, sich nicht in Gefahr zu bringen.

»Der Mann, den Sie vom Revier abgeholt haben, der, den wir wegen des Angriffs im Diner verhaftet haben? Er ist vielleicht noch in einen anderen Überfall verwickelt.«

Pierre schüttelte den Kopf. Er wusste, dass die Anschuldigung haltlos war. Hier hatte der Teufel seine Hand im Spiel. »Dann ist er also nicht wieder aufgetaucht?«

»Nein. Wenn Sie etwas von ihm hören, rufen Sie uns bitte sofort an. In Ordnung?«

Pierre lächelte. »Aber natürlich. Capitaine Pellerin hat das ja schon mehr als deutlich gemacht.«

Pierres Handy klingelte. Er entschuldigte sich und nahm das Gespräch an. Es war Claire.

»Ich bin im Krankenhaus«, sagte sie. Sie klang, als hätte sie Angst. »Léna ist sehr krank. Kannst du kommen?«

»Was ist passiert?«

»Komm einfach. Bitte.«

»Ist Camille zu Hause?«

»Nein, Camille ist hier bei mir.«

Das beunruhigte ihn. Warum um alles in der Welt war sie nicht zu Hause? »Wo ist Jérôme?«

»Jérôme ist auf dem Polizeirevier. Sie sind heute Morgen gekommen– sie wollten ihn befragen.«

»Weshalb?« Pierre hielt es für unmöglich, dass Jérôme das Zeug dazu hatte, ein Verbrechen zu begehen. Dazu war der Mann viel zu gewöhnlich.

»Ich weiß es nicht.« Claire klang frustriert. »Könntest du ihn wissen lassen, wo wir sind? Er geht nicht an sein Handy.«

»Ich rede mit der Polizei. Mach dir keine Sorgen, Claire. Ich bin gleich bei dir.« Pierre beendete das Gespräch und ging wieder zu dem Beamten, mit dem er gerade geredet hatte. »Michael, kennen Sie Jérôme Séguret?«

»Vom Sehen.«

»Anscheinend ist er auf dem Revier. Wissen Sie vielleicht, warum?«

»Nein. Aber ich werde sehen, was ich herausfinden kann. Das ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann.«

Pierre bedankte sich bei ihm und ging zurück zu seinem Wagen. Als er einstieg, begann die Straße zu zittern. Ein Lastwagen nach dem anderen donnerte vorbei. Insgesamt ein Dutzend, zählte Pierre.

Er sah die Verwirrung auf den Gesichtern der Polizisten, die an der Straßensperre standen. Er wusste, was sie dachten: Was um alles in der Welt war das denn? Das ist ungewöhnlich.

Ungewöhnlich?, dachte Pierre. Gewöhnt euch dran. Demnächst kommen noch mehr.

Während er zum Krankenhaus fuhr, dachte er daran, dass er bald alles haben würde.


Als Pierre Lénas Krankenzimmer gefunden hatte, waren nur Claire und Camille anwesend. Claire kam zu ihm und umarmte ihn; Camille warf ihm einen finsteren Blick zu, und als Léna ihn sah, starrte sie ihn genauso unfreundlich an.

»Und?«, erkundigte er sich.

Claire deutete auf Lénas unbedeckten Rücken.

Pierre sah sich die lange, gerötete Wunde an. »Was ist das? Tut es weh?«

»Jetzt nicht mehr«, erwiderte Léna.

»Sie haben uns bisher nicht viel gesagt«, erklärte Claire. »Sie haben sie stabilisiert und ihr Schmerzmittel gegeben, aber die Testergebnisse sind noch nicht da.«

Er sah sich die Verletzung genauer an. Sie schien entzündet zu sein. Wie eine frische Wunde sah das nicht aus. »Léna, wie lange hast du das schon?«

»Seit ich zurückgekommen bin«, warf Camille ein.

Pierre sah, wie sie und Léna einen Blick wechselten, der von gegenseitigem Misstrauen zeugte. Claire schien Camilles Worte zu ignorieren, aber Pierre war beunruhigt. »Es ist gefährlich«, mahnte er, »wenn sie nicht im Haus bleibt.«

»Ich bin Alice«, erwiderte Camille mit einem selbstgefälligen Grinsen. »Lénas Cousine. Jetzt ist es doch nicht mehr so gefährlich, oder?«

Pierre warf ihr einen barschen Blick zu. Sie hielt das alles für ein Spiel. »Es ist trotzdem noch gefährlich.«

»Pierre, glaubst du, es hängt zusammen?«, fragte Claire. »Die Wunde und…«

Das war kein Gedanke, den er bestärken wollte. »Natürlich nicht.«

»Wie können Sie da so sicher sein?«, wollte Camille wissen.

»Wenn es tatsächlich einen Zusammenhang geben würde, hätten andere Leute auch so etwas. Deine Mutter zum Beispiel.«

»Ich bin ihre Zwillingsschwester«, meinte Léna. »Ich stehe ihr näher als jeder andere. Vielleicht ist es nur eine Frage der Zeit, bis Mama auch so etwas bekommt.«

Camille wirkte schockiert. »Du glaubst tatsächlich, dass das meine Schuld ist«, sagte sie zu ihrer Schwester.

Léna starrte Camille böse an, während Claire bestürzt schien.

»Das tut sie nicht«, bestritt Claire, aber Camille stürmte bereits aus dem Zimmer. Ihre Mutter wollte ihr folgen, doch Pierre hielt sie zurück.

»Warte. Lass mich mit ihr reden.«

Camille war draußen im Korridor, sie hatte sich an die Wand gelehnt und starrte auf ihre Füße. Pierre musterte sie für einen Moment.

Auf den ersten Blick sah sie wie ein ganz gewöhnlicher Teenager aus. Wütend, verängstigt und gelangweilt. Aber sie war alles andere als gewöhnlich.

»Ich weiß, dass es nicht deine Schuld ist«, versicherte er ihr.

Camille starrte weiter trotzig auf ihre Füße. »Woher wissen Sie das? Was macht Sie denn zum Experten? Sie tun so, als wüssten Sie alles, aber das stimmt nicht.«

»Da hast du recht. Ich weiß nicht alles. Aber ich vertraue auf Gottes Plan. Warum sollte er dich zurückbringen, um deine Familie erneut leiden zu lassen? Sie haben schon genug durchgemacht, als sie dich das erste Mal verloren haben. Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben.«

Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich habe kein schlechtes Gewissen.«

Er schüttelte den Kopf. »Doch, hast du, Camille. Du hast deine Schwester sehr lieb. Du machst dir Sorgen um sie. Aber es ist nicht deine Schuld und du solltest keine Sekunde lang glauben, dass dem so ist. Du gehörst zu uns. Du kannst anfangen, dein Leben noch einmal zu leben.«

»Ha!« Sie starrte wieder nach unten. »Sagen Sie das mal Léna.«

Er merkte ihr an, dass sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen. »In ihrem Innersten empfindet Léna genauso. Camille, du musst ihr vergeben. Ihre Reaktion ist ganz normal. Sie hat Angst.« Er sah sie so lange an, bis sie den Kopf hob und ihre Blicke sich trafen.

Pierre war gut in seiner Arbeit, bei der er es mit Menschen zu tun hatte, die auf Abwege geraten waren– manchmal durch die falschen Entscheidungen, manchmal aber auch nur, weil ihnen übel mitgespielt wurde. Er konnte durch den Panzer aus Wut und Trotz sehen, bis er die Person dahinter entdeckte. Verirrt, verwirrt und auf der Suche nach einer helfenden Hand. Die er gerne ausstreckte.

»Sie hat Angst, dass du nicht bleiben wirst«, sagte er. »Wenn sie versteht– wenn sie ganz fest daran glaubt–, wird sie genauso begeistert sein wie wir alle.«

»Und woher wollen Sie wissen, dass ich bleiben darf?«

Er lächelte sie an. »Weil Gott gut ist, Camille. Er hat dich zurückgebracht und den Grund dafür werden wir schon bald erfahren.«

Für einen kurzen Moment sah Camille aus, als hätte sie wieder Hoffnung. Dann verzog sie das Gesicht. »Halleluja«, spottete sie und ging zurück in Lénas Krankenzimmer.

Doch er wusste, dass sie zugehört hatte. Er wusste, dass sie das, was er zu ihr gesagt hatte, für einen Augenblick geglaubt hatte.

Halleluja, dachte Pierre. Und dann lächelte er.
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Adèle war noch oben auf dem Dachboden bei Simon, als Chloé am Nachmittag von der Schule nach Hause kam. Sie verriegelte die Tür hinter sich und eilte nach unten, um Chloé hereinzulassen.

Ich lächele zu viel, stellte sie fest. Mit meiner fast schon manisch guten Laune maskiere ich eine tiefer liegende Unruhe. Ich sitze auf einem Pulverfass und grinse wie ein Idiot.

Adèle wusste, dass es so nicht weitergehen konnte. Sie wusste, dass sie eine Entscheidung treffen musste. Es gab zwei Möglichkeiten. Und beide gefielen ihr nicht.

Vor Simons Tod hatte sie häufig das Gefühl gehabt, dass sie sich von ihm unterdrücken ließ. Sie hatte ihn vergöttert und ständig Entschuldigungen dafür gesucht, wie er sie behandelte. Und jetzt tat sie das wieder– und war glücklich. Ihr war bewusst, dass Thomas in mancher Hinsicht die bessere Wahl für sie darstellte. Er war fürsorglich, vertrauenswürdig, ein wunderbarer Vater für Chloé, außerdem ruhig und geduldig, zwei Charakterzüge, die nie Simons Stärke gewesen waren. Aber in Simon brannte Feuer, Leidenschaft; er begehrte sie mit einem Verlangen, das Thomas völlig fehlte.

Adèle öffnete die Tür. Chloé kam herein, die Schultasche über der Schulter. »Warum hast du abgeschlossen?«, wollte sie wissen.

»Wie war dein Tag?«, erkundigte sich Adèle. Sie musste schon wieder lächeln. Ihre Tochter war das Einzige in ihrem Leben, dessen sie sich absolut sicher war.

»Ging so. Hast du die Mäuse auf dem Dachboden gefunden?«

»Ja«, sagte Adèle und spürte, wie ihr Lächeln wieder breiter wurde. »Ich habe mich darum gekümmert. Hast du Hunger?« Sie ging in die Küche, um etwas zu essen zu machen. Für sie alle drei. Was auch immer geschah, wenigstens konnten sie einmal zusammen unter einem Dach essen.


Chloé brachte ihre Schultasche in ihr Zimmer und wollte gerade wieder nach unten gehen, als sie ein dumpfes Geräusch über sich vernahm. Mäuse?, dachte sie. Wohl eher Ratten. Ihr lief ein Schauder über den Rücken.

Sie blieb für einen Moment stehen, starrte an die Decke und lauschte. Da oben bewegte sich etwas. Sie runzelte die Stirn. Dem Radau nach zu urteilen, musste es ein ganzes Nest voller Ratten sein. In der Nähe des Schranks war es am lautesten, daher schob sie den Schreibtisch quer durch das Zimmer, stellte einen Stuhl darauf und kletterte hinauf. Sie wusste, dass ihre Mutter einen Anfall bekommen würde, wenn sie das sah, aber so konnte sie besser hören.

Der Lärm hatte sich mittlerweile gelegt, also wartete sie. Doch mit einem Mal war nicht mehr wichtig, was sie hörte. Sondern das, was sie sah.

Chloé sah noch einmal hin, dann rief sie nach ihrer Mutter.


Als ihre Tochter auf die winzige Kamera zeigte, spürte Adèle zunächst eine kalte Wut in sich aufsteigen, dann bekam sie Angst. Angst davor, dass der Mann, mit dem sie seit so vielen Jahren zusammenlebte, der Mann, den sie heiraten wollte, die Art von Mann war, der…

Aber so war er nicht. Sie wusste, dass sich das jeder in dieser Situation einreden würde, aber sie wusste einfach, dass er nicht so war. Als ihre Gedanken den nächsten logischen Schritt machten, schlug Adèle entsetzt die Hände vor den Mund und sah hinauf zur Decke.

Sie wusste, wie Thomas war. Er war ein Beschützer. Ein übermäßiger Beschützer. Und wenn in Chloés Zimmer eine Kamera war…

Adèle schickte Chloé nach unten und rannte in ihr Schlafzimmer. Jetzt, da sie wusste, wonach sie suchen musste, dauerte es nicht lange, bis sie sie gefunden hatte. Thomas’ Kamera, die genau auf das Bett gerichtet war, in dem sie und Simon… Bei dem Gedanken daran schüttelte sie entsetzt den Kopf.

Wutentbrannt rannte Adèle nach draußen in die Garage und kramte so lange herum, bis sie eine Dose Sprühlack und eine Taschenlampe gefunden hatte. Anschließend lief sie durchs Haus, suchte sämtliche Kameras und besprühte die Linsen mit Farbe.

In jedem Raum war eine. Selbst im Bad– dort war sie am besten versteckt.

Als Letztes ging Adèle nach oben zu Simon. Zusammen suchten sie den Dachboden ab, aber wenigstens hier oben fanden sie keine.

»Glaubst du, er hat uns beobachtet?«, fragte sie. »Als wir…«

»Er hat bestimmt nicht zugesehen«, meinte Simon, dem die Empörung ins Gesicht geschrieben stand. »Sonst wäre er längst hier. Aber selbst dann ist es nur noch eine Frage der Zeit. Wir wissen nicht, wozu er imstande ist. Wenn ihm klar wird, was wir…« Adèle sah Simon an, dass er gerade daran dachte, was er in einer solchen Situation tun würde. Noch ein Unterschied zwischen den beiden.

»Er würde uns nie etwas antun«, erklärte sie.

»Woher willst du das wissen? Er ist krank. Seine eigene Frau ausspionieren? Und ihr Kind?«

Er hatte allen Grund, wütend zu sein; und sie auch. Aber irgendetwas an Simons Reaktion ließ Adèle denken, dass er froh über ihre Entdeckung war, weil es ihr die Entscheidung abnahm. »Simon, du musst gehen. Du darfst nicht hier sein, wenn Thomas zurückkommt.«

»Warum nicht? Du kannst nicht bei ihm bleiben, wenn er dich so hintergeht! Warum sagst du ihm nicht einfach, dass es vorbei ist?«

»Was ist vorbei?«, fragte eine leise Stimme.

Chloé. Sie hatte nicht gehorcht und war auf den Dachboden gekommen, um herauszufinden, was hier vor sich ging.

Sie warf einen Blick auf Simon und sah dann ihre Mutter an. »Ist das da unsere Maus?«

Adèle nickte. Sie spürte, wie Simons Blick auf ihr lag und sie zwingen wollte, es ihrer Tochter zu sagen. Es war das erste Mal, dass sich Chloé und ihr richtiger Vater im selben Raum befanden; das erste Mal, dass Chloé ihn zu Gesicht bekam. Die Situation war alles andere als ideal, aber ihre Tochter hatte die Wahrheit verdient. »Chloé, das ist dein Papa.«

»Aber mein Papa ist tot«, erwiderte das Mädchen verwirrt.

»Er war tot«, erklärte Adèle. »Aber jetzt ist er zurückgekommen.«

»Ist er ein Engel?«

Adèle hielt es für das Beste, das Ganze so einfach wie möglich zu halten. »Irgendwie schon, ja«, meinte sie.

Chloé drehte sich zu ihrem Vater und sah ihn mit unverhohlener Neugier an. »Er macht mir ein bisschen Angst. Sind Sie im Himmel gewesen?«

Simon lächelte sie vorsichtig an. »Ja.«

»Und wie ist es da so?«

Simon sah Adèle an, weil er nicht wusste, was er antworten sollte. Sie nickte ihm aufmunternd zu. »Sehr ruhig«, sagte er. »Sehr schön.«

»Haben Sie Gott gesehen?«

»Nein. Er hat viel zu tun. Man bekommt ihn nicht oft zu Gesicht.«

Chloé sah ihre Mutter an. »Wird er bei uns wohnen?« Sie klang skeptisch.

»Nein«, erwiderte Adèle. »Er kann nicht bleiben, aber du wirst ihn wiedersehen, das verspreche ich dir. Bis dahin darfst du niemandem verraten, dass du ihm begegnet bist, in Ordnung? Nicht einmal Thomas.«

»In Ordnung«, sagte Chloé unsicher.

Simon sammelte seine wenigen Habseligkeiten zusammen und ging mit Adèle nach unten.

An der Haustür gab sie ihm noch einen letzten Kuss. In seinen Augen stand die zielgerichtete Entschlossenheit, die sie gleichzeitig liebte und fürchtete.

»Ihr solltet beide mit mir kommen. Jetzt gleich«, sagte er.

Adèle schüttelte den Kopf. Ihr Zuhause– Chloés Zuhause– zu verlassen, war eine viel zu große Entscheidung, um sie im Zorn zu treffen. Außerdem dachte Simon jetzt, dass Thomas’ Bespitzelung ihr keine andere Wahl ließ, als sich für ihre alte und gegen ihre neue Liebe zu entscheiden. Aber es gab noch andere Möglichkeiten, die ihr offenstanden. »Ich möchte mit Thomas reden. Das bin ich ihm schuldig.«

Simon ging, wenn auch nur widerwillig.

Adèle beobachtete, wie er die Straße hinunterlief, und als er um die nächste Ecke bog, wäre sie beinahe zusammengebrochen.

So lange hatte sie sich gewünscht, dass die Vergangenheit umgeschrieben wurde, dass Simon nie gestorben wäre. Dass er, Chloé und sie eine normale Familie wären. Nun war ihr diese Möglichkeit geschenkt worden. Sei vorsichtig mit deinen Wünschen, dachte sie.

Sie hatte gehofft, dass die Zeit mit ihm ihr Klarheit bringen, dass ihre Gefühle ihr zeigen würden, welchen Weg sie einschlagen sollte.

Aber in dem Moment, als sie Simon nicht mehr sehen konnte, war sie vor allem eins: erleichtert.
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Thomas hatte eine lange Nacht hinter sich. Am späten Abend hatte er Adèle angerufen, um ihr zu sagen, dass er zu beschäftigt war, um nach Hause zu kommen. Was er auch war: Er war damit beschäftigt, seine Stadt im Auge zu behalten. Er suchte nach Hinweisen bezüglich Simon Delaître, während er gleichzeitig seine Familie in seinem Haus beobachtete. Dafür sorgte, dass ihnen nichts geschah.

Chloé, die in ihrem Zimmer saß und malte. Adèle vor dem Fernseher.

Thomas schwor, nicht mehr zu schlafen, bis Delaître wieder in einer Zelle saß.

Pascal musste die ganze Stadt absuchen, aber Thomas beschränkte sich auf die Bereiche, von denen er wusste, dass sich Adèle irgendwann während des Tages dort aufhalten würde.

Und schließlich wurde er fündig. Delaître, wie er in die Bücherei kam. Delaître, wie er die Bücherei zusammen mit Adèle verließ. Sie gingen nebeneinander, ohne sich zu berühren.

Die arme Adèle, dachte er. Man konnte ihr nicht trauen, nicht, wenn es um Simon ging. Sie hatte so lange im Bann dieses Mannes gestanden und diese Hörigkeit war es auch gewesen, die sie fast ins Grab gebracht hätte, die manchmal stärker war als ihre Liebe zu Thomas, ja sogar zu ihrer eigenen Tochter.

Adèle hatte Thomas nichts von ihrer Begegnung mit Simon erzählt, aber er machte ihr keinen Vorwurf deshalb. Er wusste, dass sie beschützt werden musste, vor sich selbst wie auch vor dem Eindringling.

Und dann brach ihm das Herz, als er es auf dem Bildschirm sah. Die Live-Aufnahmen der Kamera an der Hausfront zeigten, wie ein Mann näher kam und vor dem Fenster stehen blieb. Thomas sah, wie Adèle aufstand. Sah, wie sie zur Tür ging und den Mann hereinließ. Er sah, wie Simon Delaître seine Verlobte küsste. Er sah, wie sie ihn küsste, mit einer Leidenschaft, die sie bei ihm nie zeigte.

Jetzt habe ich alles gesehen, dachte er. Alles.

Er befürchtete das Schlimmste. Doch dann schöpfte er wieder Hoffnung: Adèle führte Delaître auf den Dachboden und kam so schnell wieder herunter, dass nichts zwischen ihnen passiert sein konnte.

Thomas wünschte sich inständig, dass Adèle die richtigen Entscheidungen traf, nahm sich aber vor, nicht einzugreifen. Er musste wissen, was sie tat, wenn sie sich unbeobachtet fühlte.

Aber er wusste, dass es noch einen anderen Grund dafür gab, dass er nichts unternahm. Er befürchtete, dass Adèle ihn zurückweisen würde, wenn er sie wegen Simon zur Rede stellte. Und mit Simon weggehen würde. Und Chloé mit ihnen.

Thomas verriegelte die Bürotür von innen, ließ die Jalousien herunter und starrte weiter auf die Bilder aus seinem Haus. Adèle ging zu Bett, das Licht erlosch. Trotzdem wandte er den Blick nicht ab, für den Fall, dass Delaître sein Versteck verließ, um sie wieder in Versuchung zu führen.

Tränen liefen über Thomas’ Wangen, während er den Bildschirm fixierte. Schließlich schlief er erschöpft am Schreibtisch ein.

Er wurde wach, als Bruno am Morgen gegen die Tür hämmerte. Es war keine Zeit mehr, um noch einen Blick auf die Kameraüberwachung zu werfen; das würde bis zu seiner Rückkehr warten müssen. Der Fall, der hereingekommen war, war so ernst, dass Thomas sich persönlich darum kümmern musste. Noch ein Überfall auf eine Frau, dieses Mal mit Todesfolge und in ihrer eigenen Wohnung.

Thomas nutzte die Gelegenheit, um Dampf abzulassen, und schimpfte jeden Beamten in Hörweite dafür aus, dass ihr einziger Verdächtiger freigelassen worden war– obwohl er genau wusste, wo sich Simon Delaître versteckt hielt.

Er ordnete an, sofort Straßensperren zu errichten, was seine Nerven für den Moment einigermaßen beruhigte. Wenigstens konnte Delaître jetzt nicht mehr die Stadt verlassen und Thomas’ Familie mitnehmen.

Eine Sache war ihm inzwischen klar geworden: Simon hatte nichts mit den Überfällen auf Clarsen und Payet zu tun. Instinktiv hatte er das schon vorher gewusst, denn wenn er ernsthaft geglaubt hätte, dass der Mann zu so etwas fähig war, wäre er innerhalb von Minuten bei seiner Familie gewesen. Doch jetzt bestand kein Zweifel mehr daran. Während Payet umgebracht worden war, hatte sich Simon Delaître in Thomas’ Haus verkrochen.

Thomas fuhr zur Wohnung des Mordopfers, um die Ermittlungen zu überwachen, wobei er sich die ganze Zeit fragte, was Simon eigentlich vorhatte. Erst am späten Nachmittag konnte er sich loseisen und zum Revier zurückkehren.

Wo ihn der Anblick von Adèle und Simon erwartete. Beim Sex. In Thomas’ Bett, dem Bett, das er und Adèle schon so lange teilten.

Zuerst empfand Thomas einen tiefen Schmerz, wie er ihn noch nie in seinem Leben gespürt hatte. Jede Hoffnung verließ ihn. Hatte er Adèle nicht immer alles gegeben? War er denn nicht immer für sie da gewesen? Hatte er ihre Tochter nicht wie sein eigenes Kind aufgezogen? Und jetzt das. Wut stieg in ihm auf, aber sie richtete sich gegen Simon. Thomas brachte es immer noch nicht über sich, Adèle die Schuld an alldem zu geben. Welche Chance hatte sie auch gegen eine solche Versuchung? Gegen solche Kräfte?

Denn da war etwas, das sich Thomas nur ungern eingestand: Er hatte Angst. Vor dem, was Simon Delaître war, und vor dem Einfluss, den dieser auf Adèle hatte.

Wut und Verzweiflung brodelten in ihm, bis er es nicht länger aushielt. Er verließ das Revier, ohne seinen Leuten zu sagen, wo er hinwollte. Eigentlich wusste er das selbst nicht so genau, bis er auf einmal vor der Kirche stand.

Der Priester räumte auf der anderen Seite des Hauptschiffes den Altar auf. »Guten Tag, Thomas«, begrüßte ihn Pater Jean-François. »Wie geht es dem Bräutigam? Jetzt ist es bald so weit!«

Thomas stand der Sinn nicht nach Small Talk. »Worüber haben Sie mit Adèle geredet?«

Pater Jean-François wurde misstrauisch. »Thomas… ich wäre kein guter Priester, wenn ich weitersagen würde, was die Leute mir anvertrauen.«

Thomas packte ihn am Arm. »Ging es um Simon?«

Pater Jean-François starrte auf Thomas’ Hand, bis dieser ihn schließlich losließ. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Es ist nichts Ungewöhnliches, dass Adèle jetzt an Simon denkt. Aber sie wird Sie heiraten. Ich glaube, Adèle hat sich mit dem abgefunden, was geschehen ist.«

»Dann hat sie also mit Ihnen über Simon geredet.«

»Thomas, Sie sind hier. Er ist ein Geist. Irgendwann wird sie ihn vergessen.«

Thomas schüttelte frustriert den Kopf. Er wies auf das große Kreuz an der Wand. »Als Jesus zurückgekommen ist, war er da auch nur ein Geist?«

»Was meinen Sie damit?«

»Er war hier, nicht wahr? Körperlich, aus Fleisch und Blut.«

»Thomas, geht es Ihnen nicht gut?«, erkundigte sich der Priester besorgt. »Vielleicht sollten wir uns einen Moment setzen, bis Sie sich wieder beruhigt haben.«

Thomas hatte keine Zeit dafür. »Beantworten Sie meine Frage, Pater«, fuhr er ihn an.

Pater Jean-François schien sich immer noch nicht bedroht zu fühlen, sondern sah eher aus, als machte er sich Sorgen um Thomas. »Einige glauben das«, erklärte er. »Aber die Wiederauferstehung muss man nicht unbedingt so wörtlich nehmen.«

»Ich bin kein Theologe. Ich will es einfach nur verstehen. Würde eine körperliche Wiederauferstehung für immer sein oder ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie wieder endet?«

»Sie sprechen da einen heiklen theologischen Punkt an. Die Frage muss lauten: Was glauben Sie? Der Glaube ist wichtig. Der Rest… Ich fürchte, es gibt nicht immer Antworten.«

»Ich bin Polizeibeamter. Ich habe mit Fakten zu tun. Es ist meine Aufgabe, die Antworten zu finden. Also sagen Sie mir: Wie lange würde eine Wiederauferstehung Bestand haben? Wäre sie dauerhaft?«

»Thomas, Sie stellen die falschen Fragen.«

Thomas sah Pater Jean-François enttäuscht an. »Sie geben die falschen Antworten.«

Nachdem er die Kirche verlassen hatte, fuhr Thomas ziellos in der Gegend herum, den Polizeifunk hatte er abgeschaltet. Er konnte weder nach Hause noch aufs Revier zurückkehren und seinen Leuten etwas vorspielen. Daher sah er sich die Stadt zur Abwechslung einmal nicht auf dem Computerbildschirm an, sondern durch die Windschutzscheibe seines Wagens. Die Zeit verging und irgendwann setzte die Dämmerung ein. Der Himmel wurde schnell dunkler, die Straßenbeleuchtung schaltete sich ein.

Er wünschte, Simon würde auf der Straße auftauchen, stellte sich vor, wie er das Gaspedal durchtreten würde. Das würde einer gewissen Ironie nicht entbehren, dachte er und grinste verbittert.

Während er durch das Halbdunkel fuhr, ging in der ganzen Stadt mit einem Mal das Licht aus. In der letzten Woche war es mehrmals zu solchen Stromausfällen gekommen. Thomas hatte das Elektrizitätswerk anrufen und herausfinden wollen, ob mit weiteren Ausfällen gerechnet wurde, aber da so viel los gewesen war, hatte er nicht mehr daran gedacht.

Er fuhr weiter und achtete dabei darauf, ob es irgendwo Ärger gab. Die unbeleuchteten Straßen fühlten sich gefährlicher an als sonst, so als würde jeder Schatten eine böse Überraschung in sich bergen. Der Stromausfall dauerte länger als sonst, ganze siebenundzwanzig Minuten. Als der Strom wiederkam, steuerte Thomas den Wagen zum Revier zurück, damit er sich an seinen Computer setzen und nachsehen konnte, was Adèle machte. Und dann würde er entscheiden, wie er weiter vorging.

Als er sein Büro betrat, sprang Bruno hinter seinem Schreibtisch auf. »Capitaine, der Verdächtige wurde gesichtet«, sagte er schnell.

Er versucht, sich wieder bei mir einzuschleimen, dachte Thomas. Nachdem er den Fehler begangen hat, den Mann freizulassen. »Gefasst? Haben Sie gefasst gesagt?«, fragte er begierig.

»Nein«, erwiderte Bruno. »Gesichtet. Zwei Streifenbeamte haben ihn auf der Straße gesehen. Als sie näher kamen, ist er weggerannt. Dann ist der Strom ausgefallen und in der Dunkelheit ist er ihnen entkommen. Wir haben versucht, Sie zu erreichen.«

Thomas fiel ein, dass er sein Funkgerät abgeschaltet hatte. Vielleicht, aber nur vielleicht, war die Idee, Delaître irgendwo auf der Straße zu finden, doch nicht so verrückt gewesen.

»Schicken Sie noch mehr Leute raus«, ordnete er an. »Sie sollen sich auf das Gebiet konzentrieren, in dem er zuletzt gesehen wurde.« Thomas öffnete das Überwachungsprogramm, um sich zu vergewissern, dass es Adèle und Chloé gut ging. Er machte ein langes Gesicht, als er nichts als Schwarz auf dem Monitor sah. Sämtliche Kameras im Haus mussten ausgefallen sein. Dann fiel ihm auf, dass bei einem der Bilder in einer Ecke noch etwas zu erkennen war. »Nein«, stöhnte er.

»Capitaine?«

»Es ist nichts, Bruno. Gehen Sie nur. Und melden Sie sich sofort bei mir, wenn der Verdächtige gefasst ist.«

Nachdem Bruno das Büro verlassen hatte, donnerte Thomas die Faust auf den Schreibtisch. Die Kameras waren nicht ausgefallen. Die Linsen waren irgendwie verdunkelt worden. Und das bedeutete, dass seine Überwachung entdeckt worden war und dass Adèle Bescheid wusste. Ihm war gar nicht wohl bei dem Gedanken, ihr das alles erklären zu müssen.

Thomas verließ das Revier und fuhr direkt nach Hause. Er wollte Adèle nicht anrufen und ohne die Kameras wusste er nicht, ob sie und Chloé überhaupt da waren. Ob es ihnen gut ging.

Als er näher kam, sah er Licht und eine Bewegung in Chloés Zimmer. Erleichtert atmete er auf, zog aber trotzdem seine Pistole, bevor er durch die Tür ging– vielleicht war Simon ja zurückgekehrt.

Adèle stand im Flur, als er hereinkam. Sie sah wütend aus.

»Ist er hier?«, fragte Thomas. Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als wüsste er nicht Bescheid.

»Nein.« Ihre Stimme klang kalt. »Er ist gegangen.«

Verärgert schob sich Thomas an ihr vorbei.

»Wie lange sind die Kameras schon da?«, fuhr sie ihn an.

»Was soll das?«, empörte sich Thomas. »Glaubst du, du bist die Einzige, die ein Recht darauf hat, wütend zu sein? Wie lange vögelst du schon deinen toten Freund, Adèle?«

»Nicht so laut«, sagte sie mit einem Blick Richtung Decke. »Chloé.«

Thomas’ Wut verrauchte sofort. Ja. Chloé. »Ich habe die Kameras vor zwei Jahren installiert.«

Sie nickte und dann dauerte es ein paar Sekunden, bis sie wieder etwas sagte. »Ich werde dich verlassen«, kündigte sie an. Thomas fiel auf, dass kein Triumph in ihrer Stimme lag. Nur Gewissheit.

Er fühlte sich schlagartig so kalt und tot in seinem Innern wie die Kreatur, die sie zu lieben glaubte. »Du verlässt mich wegen Simon?«

Adèle sah ihn voller Verzweiflung an und schüttelte den Kopf. »Wie kann ich dir noch vertrauen? Du spionierst mich seit zwei Jahren aus.«

»Ich habe dich nicht ausspioniert«, stritt er ab.

»Ach nein?« Er konnte ihr geradezu ansehen, wie ihre Wut größer wurde. »Dann also Chloé?«

Thomas war entsetzt. »Großer Gott, Adèle… wie kannst du nur so etwas denken? Ich war so oft unterwegs. Ich hatte Angst, dich allein zu lassen, und manchmal hast du das Telefon nicht gehört und bist nicht rangegangen. Jedes Mal habe ich befürchtet, dass du es wieder getan hast. Ich habe dich vor mir gesehen, blutüberströmt… mit aufgeschnittenen Pulsadern.« Er spürte, wie ihm die Tränen kamen. »Ich bin nicht damit fertiggeworden, aber ich konnte dir auch nicht sagen, was ich empfand. Und deshalb habe ich die Kameras installiert. Damit ich mich vergewissern konnte, dass es dir gut geht. Das war alles. Ich wollte nur sichergehen, dass alles in Ordnung ist.«

Er sah ihr an, dass sie ihm glaubte. Doch dann schüttelte sie den Kopf. »Ich werde dich trotzdem verlassen, Thomas.« Sie klang jedoch erheblich weniger sicher als vor einigen Minuten noch.

Als er spürte, wie ihm eine Träne übers Gesicht lief, wischte er sie hastig weg. »Für einen Toten, vor dem du sogar Angst hattest, als er noch am Leben war?«

Adèle runzelte die Stirn. »Das habe ich nie gesagt. Ich habe nur gesagt, dass ich manchmal… Manchmal musste ich mich ein bisschen vor ihm in Acht nehmen. Aber er hat mir nie wehgetan.«

Thomas schüttelte den Kopf. »Natürlich hat er dir wehgetan. Auch wenn die Narben nicht zu sehen sind, wir haben beide jahrelang damit gelebt.«

Adèle wandte sich ab. Er wusste, dass ihre Entscheidung, ihn zu verlassen, noch nicht ganz getroffen war und sie jetzt die verschiedenen Möglichkeiten gegeneinander abwog. Schließlich drehte sie sich wieder zu ihm um. »Wenn ich mit Simon gehe, kann Chloé ihren richtigen Vater kennenlernen«, sagte sie mit trauriger Stimme. »Vielleicht wird dann alles wieder gut. Alles, was mir durch Simons Unfall genommen wurde.«

Thomas schloss für einen Moment die Augen. Er konnte sie jetzt gehen lassen. Er konnte sie gehen lassen und zusehen, wie sie einen großen Fehler beging. Oder er konnte um das kämpfen, was sie hatten, und ihr die Wahrheit sagen. Das Geheimnis, das er und alle, die es kannten, seit zehn Jahren vor ihr verheimlichten. Sie hatten sie auf diese Weise schützen wollen. Adèle hatte genug gelitten und brauchte nicht zu wissen, was damals wirklich geschehen war. Aber jetzt? Jetzt musste er es ihr sagen. Sie musste die Wahrheit über den Mann erfahren, für den sie ihn verlassen wollte. Um ihretwillen. Und für Chloé.

Aber er wusste, dass es wehtun würde. Thomas öffnete die Augen und nahm Adèles Hände. »Es war kein Unfall«, sagte er. »Simon wurde dir nicht genommen. Er hat dich verlassen.«

Adèle starrte ihn verständnislos an; sie begriff nicht, was er meinte. »Wie bitte?«

»Als Simon starb, hat der Priester uns gebeten, dir zu sagen, dass es ein Unfall war. Aber es war keiner.«

»Was war es dann?«, fragte sie. »Thomas, was war es?«

Er sagte es ihr.


An diesem Abend las er Chloé ihre Gutenachtgeschichte vor. Als er fertig war und ins Schlafzimmer hinüberging, saß Adèle wie benommen vor dem Spiegel und starrte sich an. Ihr die Wahrheit zu sagen, hatte sie anscheinend aus Simons Bann befreit, zumindest fürs Erste.

Thomas war darauf bedacht, die Bettwäsche zu wechseln. Dann vergewisserte er sich, dass Adèle ihre Medikamente nahm. Vielleicht hatte sie aufgehört, sie zu nehmen. Das hatte sie schon öfter getan, ohne es mit ihm abzusprechen– entweder ganz damit aufgehört oder die Dosis verringert. Doch jetzt musste er die Entscheidungen treffen, die sie nicht treffen konnte. Er hoffte, dass alles, was er gesagt hatte, auch zu ihr durchdrang– und dass sie es verstand.

Simon würde bald wieder in Polizeigewahrsam sein. Es würde kompliziert werden. Denn er war ein Rätsel: ein Toter, der durch die Straßen der Stadt ging. Ohne Zuhause. Ohne Familie.

Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass er sich meine nimmt, dachte Thomas.

Die Kreatur war ein Problem.

Und Thomas hasste Probleme.
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Als nach Einbruch der Dämmerung der Strom ausfiel, ging Pierre ins Freie und stellte sich vor das Sozialzentrum. Die Stadt unter ihm lag im Dunkeln und er spürte, wie ein kalter Wind von den Bergen über seine Haut strich. Nur die Gebäude, die so wichtig waren, dass sie eigene Energiequellen hatten, waren beleuchtet: das Krankenhaus, das Polizeirevier und, ein Stück oberhalb des Tals, der Kontrollraum des Staudamms.

Auch das Sozialzentrum gehörte zu der auserwählten Gruppe. Dieser Gedanke verschaffte Pierre eine ungeheure Befriedigung. Er konnte den Generator brummen hören. Sie hatten hier auch ihre eigene Wasserquelle, deren Bohrloch direkt unter dem Gebäude lag. Sie waren auf alles vorbereitet, egal welche Herausforderungen auf sie zukamen.

Schließlich gingen die Lichter in der Stadt wieder an und breiteten sich immer weiter aus.

Pierre blieb noch einen Moment stehen und genoss die Einsamkeit. Dann hörte er, wie Sandrine seinen Namen rief. Die Polizei war am Telefon und fragte, ob er einen neunjährigen Jungen aufnehmen könnte, bis man seine Eltern ausfindig gemacht hatte.

An dem Abend hatten sie viel zu tun im Sozialzentrum. Sie hatten bereits ein Bett für eine Obdachlose fertig gemacht, die sich weigerte, auch nur ein Wort zu sprechen, und während Pierre auf die Polizisten wartete, die den Jungen herbringen sollten, hatte er einen weiteren unerwarteten Besucher: Simon, außer Atem, etwas derangiert und irgendwie aufgeregt.

»Ich habe mich gefragt, ob Ihr Angebot noch steht. Ich hoffe, ich bin hier immer noch willkommen?«

»Aber natürlich«, versicherte ihm Pierre. »Sie können kommen und gehen, wie Sie wollen. Folgen Sie mir. Wird immer noch nach Ihnen gesucht?«

Simon wurde sichtlich nervös. Er nickte.

»Dann werden Sie sich verstecken müssen. Die Polizei wird gleich hier sein, mit einem weiteren verlorenen Schaf. Machen Sie sich einfach unsichtbar, dann wird es keine Probleme geben.« Pierre führte Simon zu einem der Räume im hinteren Teil des Gebäudes, wo er warten konnte, bis die Luft wieder rein war.

Als die Polizei erneut anrief, rechnete Pierre fast damit, dass es dieser übereifrige Capitaine war, der noch einmal nachfragen wollte, ob er Simon gesehen habe. Aber es war Michael, der Beamte, mit dem er sich an der Straßensperre unterhalten hatte.

»Sie haben mich doch nach Jérôme Séguret gefragt«, sagte Michael. Er sprach leise und Pierre wusste, dass alles, was jetzt kam, vertraulich war. »Ich habe einiges herausfinden können, aber das muss unter uns bleiben, in Ordnung?«

»Aber natürlich«, versicherte ihm Pierre. Eine Notlüge, denn wenn er es Claire sagte, zählte das ja wohl kaum.

»Er wurde wegen des Überfalls auf eine Kellnerin aus dem Lake Pub befragt, Lucy Clarsen.«

»Wirklich?« Pierre war schockiert. »Wurden die Straßensperren deshalb errichtet?« Er hatte inzwischen mehr von dem Überfall gehört– die lokalen Medien hatten den Vorfall heruntergespielt, aber alle, die die Ohren aufsperrten, hörten Gerüchte, die auf ein grauenhaftes Verbrechen hindeuteten.

»Ja, aber er wurde als Täter ausgeschlossen. Allerdings sind bei den Ermittlungen zwei Dinge herausgekommen. Erstens hat er Lucy Clarsen regelmäßig besucht, und das schon seit einer ganzen Weile. Details konnte ich nicht in Erfahrung bringen, aber er hat sie für Gefälligkeiten bezahlt, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Pierre verstand sofort. In der Stadt gab es eine Menge Leute, die darauf brannten, ihn über all jene zu informieren, die ihrer Meinung nach gegen die guten Sitten verstießen. Von der Kellnerin im Lake Pub, die sich für Geld verkaufte, hatte er schon gehört. Dass Jérôme einer ihrer Freier war, überraschte ihn nicht sonderlich. »Und zweitens?«

»Letztes Jahr wurde seine Tochter Léna mit einer Rückenverletzung ins Krankenhaus gebracht. Die Ärzte haben es als Verdacht auf Misshandlung durch die Eltern gemeldet. Sie glauben, dass er sie geschlagen hat. Da vorher nichts in der Art vorgefallen war, wurde die Anzeige zu den Akten genommen und nicht weiterverfolgt.«

»Danke, Michael«, sagte Pierre und holte tief Luft. Jérôme Séguret ging ihm schon lange auf die Nerven. Er überlegte, ob es richtig war, die Information weiterzugeben. Schließlich hatte er Claire dazu geraten, ihren Ehemann um Camilles willen zurückzunehmen. Auch das war richtig gewesen, obwohl es ihm nicht leichtgefallen war. Aber jetzt hatte Jérôme sein Schicksal besiegelt. Es schien nur fair zu sein.

Also rief Pierre Claire an. Sie klang müde und war gerade erst aus dem Krankenhaus gekommen, wo Léna über Nacht bleiben musste.

»Claire, ich musste es dir sagen.« Er hörte sich an, als würde es ihm fast körperliche Schmerzen bereiten. »Ich hatte keine andere Wahl. So etwas gärt nur, wenn man es verschweigt. Und jetzt musst du ihm vergeben.«

»Ich glaube nicht, dass ich das kann«, erwiderte Claire. »Ich muss auflegen. Jérôme ist gerade gekommen.«

Großartiges Timing, dachte Pierre. Er war sehr zufrieden, als er die Wut in ihrer Stimme hörte. »Claire, ich bin für dich da. Jederzeit.« Er legte auf. Das war gut gelaufen– Claire würde Jérôme die Hölle heißmachen und ihre Beziehung endgültig ein Scherbenhaufen sein. Und er, Pierre, der alles getan hatte, um zu retten, was zu retten war, hatte sich nichts vorzuwerfen.

Und jetzt war Simon wieder da, der seine Hilfe brauchte. Es war ein guter Tag gewesen.

Kurz nachdem Pierre mit Claire gesprochen hatte, wurde der kleine Junge von einer Beamtin zur Tafel gebracht. Pierre und Sandrine bildeten das Begrüßungskomitee. Aus irgendeinem Grund schien die Beamtin Bedenken zu haben, den Jungen bei ihnen zu lassen.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Laure«, sagte Pierre zu ihr. Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, ließ ihn diese Vertraulichkeit sofort bereuen. »Lieutenante Valère«, ruderte er zurück. »Wir werden uns gut um ihn kümmern.«

Sie entfernte sich ein Stück von dem Jungen und senkte die Stimme. »Er heißt Victor und er spricht nicht, mit niemandem. Allerdings scheint er kein Problem mit dem Gehör zu haben.«

Pierre nickte angemessen ernst. »Vielleicht ein Trauma«, vermutete er. »Ich werde sehen, ob ich ihn dazu bringen kann, sich zu öffnen, aber zuerst einmal muss er das Gefühl bekommen, dass er hier sicher ist.« Er betrachtete Victor. Der Junge trug sonderbar altmodische Kleidung, was möglicherweise auf ärmliche Verhältnisse hindeutete, aber seine Jacke schien neu zu sein. Er kuschelte sich hinein, als wäre es eine Schmusedecke, und starrte mit völlig ausdruckslosem Blick vor sich ins Leere.

Pierre bat Sandrine, die Polizistin hinauszubegleiten. Dann nahm er Victors Hand und führte ihn in den Schlafsaal. Auf beiden Seiten des Raums standen Betten und die Heizkörper strahlten eine angenehme Wärme ab. Die konnte der Junge auch gut gebrauchen, seine Hand war kalt wie Eis.

»Hier kannst du schlafen«, erklärte er. »Siehst du? Das ist so ähnlich wie in einem Sommerlager. Such dir ein Bett aus.« Pierre lächelte, aber der Junge schien sich überhaupt nicht für das zu interessieren, was er sagte. Trotzdem lächelte Pierre unerschütterlich weiter. »Soll ich eins für dich aussuchen? Dann nehmen wir das da.«

Der Junge setzte sich auf den Bettrand und starrte weiter vor sich hin.

Pierre fragte sich, ob hier nicht größere Probleme im Spiel waren– Autismus vielleicht? Aber bald würde der Junge in der Obhut des Jugendamts sein. Hier konnte er wenig tun, außer ihm ein Gefühl von Sicherheit zu vermitteln. »Ich bin nebenan. Sandrine wird sich um dich kümmern. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Komm einfach zu uns und rede mit uns, ja?«

Schweigen.

Pierres Lächeln war kurz davor zu bröckeln. Er sah, wie Victors Gesichtsausdruck immer ängstlicher wurde, und plötzlich machte er sich Sorgen um ihn. Er hatte keine Ahnung, was der Junge durchgemacht hatte. »Du wirst doch nicht weinen, oder?«

Victor starrte einfach nur an ihm vorbei.

Pierre kniete sich vor ihn und ergriff die eiskalten Hände des Jungen. »Du brauchst keine Angst zu haben. Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber ich war auch einmal ein kleiner Junge. Und weißt du, was meine Großmutter mir immer geraten hat, wenn ich Angst hatte?« Der Junge schüttelte den Kopf. »Sie sagte, ich solle an etwas Schönes denken, an einen schönen Ort. Stell dir vor, dass du an diesem Ort bist, und sing dein Lieblingslied. Sing es in deinen Gedanken.«

Plötzlich veränderte sich der Gesichtsausdruck des Jungen und jetzt verschwand auch Pierres Lächeln.

Victor starrte ihn direkt an. Er hatte Pierre wiedererkannt. Und er war wütend.
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Nachdem sie Victor im Sozialzentrum abgegeben hatte, fuhr Laure zum Revier zurück. Der Junge war ihr unheimlich. Die ganze Zeit über hatte er kein Wort gesagt, sie aber mit einer solchen Intensität angestarrt, dass sie ganz nervös geworden war.

Sie war froh, dass sie die Verantwortung für ihn hatte abgeben können. Ihn von Julie wegzuholen, war ihr wahnsinnig schwergefallen, auch wenn es das Richtige gewesen war. Und natürlich hatte es alte Wunden aufgerissen, als sie Julie wiedergesehen hatte.

Julie den Jungen wegzunehmen, hatte sich angefühlt, als hätte Laure eine Grenze überschritten, was Julie ihr wohl nie vergeben würde. Vor dem Überfall hatte Laure eigentlich nie richtig über Kinder nachgedacht; Julie auch nicht, soweit sie wusste. Aber der Überfall war so brutal gewesen, dass Julie keine Kinder mehr bekommen konnte, und in den Wochen danach war deutlich geworden, wie furchtbar das für sie war.

Mit ihren unbeholfenen Versuchen, sie zu trösten, hatte Laure alles nur noch schlimmer gemacht. Julie hatte jeden Satz, den Laure sagte, so aufgefasst, als hätte sie nur Verachtung übrig für den Gedanken, dass sie je Kinder haben sollten, dass zwei Frauen Eltern wurden. Als Laure irgendwann ihre Karriere erwähnt hatte, war Julie ausgeflippt und hatte ihre Beziehung infrage gestellt. Einige Tage später hatte sie das Klinikpersonal angewiesen, Laure nicht mehr zu ihr zu lassen.

Laure hatte gehofft, dass alles wieder in Ordnung kam, wenn sie ihr nur genug Zeit ließ. In den Wochen und Monaten nach Julies Entlassung hatte sie ihr Unmengen Grußkarten geschickt. Doch Julie hatte keine einzige davon beantwortet.

Für Laure war es ein Schock gewesen, wie schnell die wichtigste Beziehung, die sie je gehabt hatte– und von der sie geglaubt hatte, dass sie für immer hielt–, in die Brüche ging. Sie hatte keine Ahnung, ob alles anders gekommen wäre, wenn sie mit der Situation besser umgegangen wäre, machte sich aber trotzdem Vorwürfe. Laure brauchte den kalten Ausdruck in Julies Augen nicht, um sich schuldig zu fühlen. Das konnte sie sehr gut allein.

Auf dem Revier wartete der Autopsiebericht von Nathalie Payet auf sie. Laure las ihn durch. Am Tatort war der Rechtsmediziner mit seiner Einschätzung noch vorsichtig gewesen, doch die Obduktion war eindeutig; hier stand es, schwarz auf weiß.

Sie nahm den Bericht und machte sich auf die Suche nach Bruno. Als sie ihn gefunden hatte, hielt sie das Papier hoch.

Er nickte nur. »Ich hab’s schon gehört.«

Sie runzelte die Stirn. »Das hat aber schnell die Runde gemacht. Ich habe den Bericht gerade erst gelesen.«

»Gute Nachrichten sprechen sich nun mal schnell rum.«

Laure zog eine Augenbraue hoch. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass sich schlechte Nachrichten noch viel schneller herumsprachen. »Für uns sind das vielleicht gute Nachrichten. Für Nathalie Payet allerdings weniger. Gibt es schon etwas Neues zu Simon Delaître?«

»Nichts, seitdem er zum letzten Mal gesehen wurde. Aber inzwischen suchen drei Streifenwagen nach ihm.«

»Und Lucy Clarsen?«

»Haben Sie es noch nicht gehört?«, fragte Bruno.

Laure schüttelte den Kopf. »Ich habe mit dem Fall Payet schon genug zu tun.«

»Lucy Clarsen lebt immer noch. Und vielleicht schafft sie es sogar.«

»Die Ärzte glauben, sie könnte durchkommen?« Laure war überrascht. Angesichts der schweren Verletzungen war das ganz erstaunlich.

»Es ist knapp«, meinte Bruno. »Aber vielleicht überlebt sie es. Was die Ermittlungen angeht… Wir haben in Clarsens Wohnung ein Tagebuch gefunden. Wie sich herausgestellt hat, war es so eine Art Terminkalender für ihre Kunden. Ein Dutzend Männer haben zugegeben, mit ihr geschlafen zu haben. Einige haben sogar zugegeben, dass sie ihr Geld gegeben haben, aber alle haben bestritten, dass sie eine Prostituierte war.«

Laure war genervt. »Das sollen wir ihnen glauben?«

Bruno grinste. »Sie sagen, dass sie nicht für den Sex bezahlt haben.«

Laure lachte. »Wie jetzt? Sind sie für eine Massage zu ihr gegangen und dann haben sie die Beherrschung verloren?«

»Nein. Sie behaupten alle, dass sie so eine Art Hellseherin ist. Sie redet angeblich mit den Toten.«

»Ja, klar«, spottete Laure. »Und tut sie das, bevor oder nachdem sie mit ihnen schläft?«

Bruno riss die Augen auf. »Während.«

Laure war beeindruckt. »Das ist ja mal was ganz Neues.«

Sie ließ Bruno mit dem Papierkram allein und ging zu ihrem Schreibtisch, wo sie sich seelisch darauf vorbereitete, Julie anzurufen. Als Laure von Payets Tod gehört hatte, war sie wie alle anderen davon ausgegangen, dass es sich dabei um den gleichen Täter handelte, der Lucy und mit großer Wahrscheinlichkeit auch Julie und die andere Frau überfallen hatte. Laure hatte es zutiefst beunruhigend gefunden, dass es sich bei der Ermordeten um Julies Nachbarin handelte. Das konnte kein Zufall sein.

Doch die ersten Untersuchungen am Tatort hatten diese Theorie nicht untermauern können. Es gab zu viele Unterschiede– bei den drei vorangegangenen Überfällen waren ähnliche Messerklingen benutzt worden und die Opfer waren Frauen gewesen, die allein in einer abgelegenen Gegend unterwegs gewesen waren. Und dann war da natürlich noch der Kannibalismus.

Im Fall Payet traf nichts davon zu und die Waffe war eine Schere gewesen, die man neben der Leiche gefunden hatte. Jetzt, nachdem sie den Bericht des Rechtsmediziners gelesen hatte, wurde Laure klar, dass die Wahrheit sogar noch überraschender war.

Außerdem war es etwas, das Julie wissen sollte, und zwar sofort. Laure holte tief Luft und wählte ihre Nummer.

»Hallo«, meldete sich Julie.

»Ich bin’s«, sagte Laure. Sie redete schnell weiter, bevor Julie auflegen konnte. »Ich wollte dir mitteilen, dass ich Victor ins Sozialzentrum gebracht habe. Dort wird man sich gut um ihn kümmern. Und ich werde dich sofort anrufen, wenn sich etwas tut.«

Am anderen Ende des Telefons war es einen Moment still. »Kann ich ihn besuchen?«

»Vielleicht«, antwortete Laure. »Ich werde versuchen, das herauszufinden. Aber es gibt noch etwas anderes. Wir haben die Todesursache deiner Nachbarin festgestellt. Er war es nicht, Julie. Der Mann, der dich überfallen hat, war es nicht.«

Noch eine Pause. »Wer war es dann?«

»Sie hat es selbst getan«, erklärte Julie. »Es sieht nach Selbstmord aus. Es tut mir leid, dass ich dir das am Telefon sagen muss, aber du solltest es sofort erfahren.«

Julie schwieg.

»Bist du noch dran?«, fragte Laure.

»Ja.« Julie klang erleichtert.

»Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Laure. »Soll ich vorbeikommen? Ich habe bald Dienstschluss. Wenn du nicht allein sein willst, kann ich–«

»Nein«, wehrte Julie ab. »Bis dann.« Sie legte auf.

Laure starrte den Hörer in ihrer Hand an. Das Angebot, vorbeizukommen, hatte sie genauso überrascht wie Julie, aber Laure lag immer noch etwas an ihr. Egal wie viel Mühe sie sich gab, es zu vergessen.

Bis dann, dachte sie und legte ebenfalls auf.
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Nach seiner Befragung saß Jérôme fast eine Stunde lang auf dem Revier herum und wartete darauf, dass ihn– wie versprochen– ein Streifenwagen nach Hause fuhr. Allerdings sah es nach einer Weile nicht mehr so aus, als würde sich dieses Versprechen in nächster Zeit noch erfüllen. Schließlich gab er auf und sagte dem diensthabenden Polizisten, dass er den Bus nehmen würde. Der Beamte zuckte nur mit den Schultern.

Während der Fahrt beschloss er, Claire zu beichten, dass er bei Lucy gewesen war. Er hätte sich natürlich etwas ausdenken können, aber früher oder später würde sie es vermutlich sowieso herausfinden. In einer Kleinstadt wie der ihren war es sehr gut möglich, dass bereits Gerüchte kursierten, darüber, dass Lucy eine Prostituierte war, und er war sich sicher, dass Léna bereits Verdacht schöpfte.

Es würde wahrscheinlich einfacher sein, Claire zu erzählen, dass er zu einer Prostituierten gegangen war, als ihr die Wahrheit zu sagen. Erheblich einfacher, als ihr das zu erzählen, was er der Polizei erzählt hatte.

Jérôme betrat das Haus. »Hallo?«, rief er. »Claire?« Er zog seine Jacke aus und ging in die Küche. Als er Claire bemerkte, die am Tisch saß und ihn mit müden Augen ansah, wäre er fast zusammengezuckt. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er besorgt und wollte auf sie zugehen. Die Bitterkeit in ihrer Stimme ließ ihn jedoch innehalten.

»Hättest du nicht wenigstens anrufen können?«

»Ich habe es versucht, sobald sie mit der Befragung fertig waren. Aber es ist niemand rangegangen. Was ist denn los?« Scheiße, dachte er. Sie weiß das mit Lucy schon.

»Jérôme, wie konntest du nur?«

Er ließ den Kopf hängen und machte sich auf das gefasst, was jetzt kam. »Es tut mir leid. Ich bin eine Zeit lang zu Lucy gegangen, aber das hat nichts zu bedeuten und…«

»Die Hure ist mir egal«, fiel ihm Claire ins Wort. »Das wusste ich schon längst.«

Er sah sie verwirrt an. Wenn sie nicht wegen Lucy so wütend war, worum in aller Welt ging es dann?

»Deine Tochter liegt im Krankenhaus«, sagte Claire laut und langsam, als wäre er plötzlich schwerhörig geworden.

»Camille?« Großer Gott, dachte er. Wenn die Ärzte anfingen, Tests durchzuführen, was würden sie dann wohl finden?

Claire schüttelte den Kopf. »Hast du denn die Nachricht nicht bekommen? Léna, Jérôme. Léna liegt im Krankenhaus.«

»Ich habe keine Nachricht bekommen.« Jérôme war gekränkt, dass sie ihm das vorwarf. Er hatte es nicht wissen können. »Was ist denn mit ihr?«

»Eine alte Verletzung, eine, die nicht richtig ausgeheilt ist. An ihrem Rücken.«

Ein bestürzter Ausdruck machte sich auf seinem Gesicht breit und Claire sah es in seinen Augen.

»Wie konntest du das nur tun? Wie konntest du Léna schlagen?«

»Aber das habe ich nicht.« Wie um alles in der Welt hatte sie es herausgefunden? »Ich habe sie nicht geschlagen«, erklärte er. »Sie ist gestürzt, Claire. Also, ja, ich–«

Sie stand auf. Wenn etwas Schweres in Reichweite gewesen wäre, hätte sie es nach ihm geworfen, da war sich Jérôme ganz sicher. »Verschwinde!«, fuhr sie ihn an. »Ich möchte, dass du gehst. Sofort.«

»Hat Léna das gesagt?«, fragte er. Seine Tochter war genauso darauf bedacht gewesen, es geheim zu halten, aber inzwischen hatte sich so vieles geändert…

»Léna hat behauptet, dass sie im Lake Pub hingefallen ist. Ich habe ihr angesehen, dass mehr an der Sache dran ist, aber als ich sie danach gefragt habe, hat sie das fürchterlich aufgeregt.«

»Wenn Léna es dir nicht gesagt hat, wer dann?«, wollte er wissen. »Das Krankenhaus?« Jérôme sah etwas in Claires Augen, bevor sie den Blick abwandte, und plötzlich wusste er es. »Pierre. Du weißt es von ihm, oder?«

Als Claire die Frage ignorierte, wusste Jérôme, dass er recht hatte. »So war das nicht. Der Scheißkerl war doch gar nicht dabei!«

»Jérôme«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Sieh mir in die Augen und antworte mir: Hast du Léna wehgetan?«

Ihr wehgetan. Ja, natürlich hatte er ihr wehgetan. Er war im Lake Pub gewesen und plötzlich hatte es geheißen, er sei betrunken. Sie hatten ihm nichts mehr zu trinken geben wollen. Also hatte er angefangen, herumzubrüllen. Léna war zu ihm gekommen, beschämt, aber auch besorgt, und hatte ihn überreden wollen, nach Hause zu gehen. Und da hatte er sie weggestoßen. Sie war über einen Stuhl gestürzt und mit voller Wucht auf den Boden gefallen. Dann war sie ihrem Vater nach draußen gefolgt, so wütend, dass sie die Wunde, die das Stuhlbein an ihrem Rücken verursacht hatte, zuerst gar nicht bemerkt hatte. Sie waren beide entsetzt gewesen und Jérôme hatte sie sofort ins Krankenhaus gebracht.

Und das war alles. Fast alles. Denn er hatte auch noch etwas zu Léna gesagt, das ihr vermutlich mehr wehgetan hatte als die Verletzung an ihrem Rücken. Seitdem war es zwischen ihnen beiden nie wieder so gewesen wie früher.

Also ja, er hatte ihr wehgetan. Er konnte es nicht abstreiten und jeder Versuch einer Erklärung würde alles nur noch schlimmer machen.

»Ich möchte, dass du von hier verschwindest«, sagte Claire. »Es ist vorbei.«

Und Jérôme ging, zum zweiten Mal in ihrer Ehe.
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Léna war im Dunkeln aufgewacht, mit dem Gefühl von Frédérics Hand auf ihrem Arm. Doch das Zimmer war leer. Als sie sich zu schnell aufsetzte, zuckte ein heftiger Schmerz durch die Wunde auf ihrem Rücken. Sie fluchte.

Vorsichtig stand sie auf und ging zum Fenster. In der Stadt war alles dunkel, bis auf die Scheinwerfer des spärlichen Verkehrs– ein Stromausfall, wie ihr klar wurde. Ohne Beleuchtung lagen die Straßen einsam und verlassen da.

Sie warf einen Blick auf die Tür und war erleichtert, als sie auf dem Korridor draußen Licht sah. Das Krankenhaus hatte natürlich seine eigene Stromversorgung; die Lampe in ihrem Zimmer war lediglich ausgeschaltet, damit sie schlafen konnte.

Léna hob die Arme und spannte vorsichtig die Haut auf ihrem Rücken. Die Wunde hatte die Ärzte für eine Weile ratlos gemacht. Sie hatten Abstriche genommen und dann behauptet, es sei eine alte Narbe, die wieder aufging. Spontanes Keloid, hatte es geheißen, aber die schnelle Ausbreitung hatte alle verblüfft.

Der irritiert aussehende Arzt hatte neben ihr gestanden und versucht, beruhigend zu wirken, obwohl er keine Ahnung hatte, was wirklich vor sich ging. »Keloide können sich über allen möglichen Abschürfungen bilden. Hatten Sie an der Stelle schon einmal eine Schürfwunde oder eine Verbrennung?«, hatte er gefragt.

»Schon möglich«, war ihre Antwort gewesen. Ihre Mutter, die danebenstand, hatte gemerkt, dass Léna nicht antworten wollte. Sie setzte ihr so lange zu, bis Léna ihr das Nötigste verriet: Sie habe sich verletzt, als sie vor einem Jahr im Lake Pub gestürzt sei.

Claire wollte mehr wissen, doch Léna war plötzlich alles zu viel. Sie fühlte sich müde und deprimiert und ihr Rücken tat weh. Außerdem wusste sie ganz genau, warum ihre Mutter so versessen darauf war, jemanden zu finden, dem sie die Schuld an der Verletzung geben konnte.

Denn die eigentliche Ursache befand sich hier bei ihnen im Zimmer: Camille, die sich wie ein Geist an der gegenüberliegenden Wand herumdrückte.

Trotzdem drängte ihre Mutter auf Antworten, bis Léna schließlich überreagierte. Sie brüllte die beiden an und verlangte, dass sie gingen, dass sie sie in Ruhe ließen. Zuerst wollte Claire nicht, aber dann gab sie nach, allerdings nicht, ohne zu versprechen, gleich morgen früh wiederzukommen. Camille schlich hinter ihr aus dem Zimmer, warf Léna aber noch einen letzten vielsagenden Blick zu, bevor sie die Tür hinter sich schloss.

Bis die Ergebnisse der Tests kamen, bestand das Risiko einer Infektion. Die Ärzte hatten ihr Antibiotika gespritzt und morgen früh wollten sie noch mehr Abstriche nehmen. Was wohl wehtun dürfte, vermutete Léna. Sie schienen sich fast zu freuen, dass sie endlich einmal einen mysteriösen Fall hier im Krankenhaus hatten. Wenn sie ein richtiges medizinisches Rätsel haben wollten, sollten sie sich doch einmal Camille genauer ansehen. Léna hätte gern gewusst, was die Ärzte davon hielten.

Sie seufzte und probierte aus, wie stark die Wunde sie einschränkte. Es tat nicht weh, solange sie keine ausladenden Bewegungen machte.

Und dann, als sie in dem dunklen Zimmer so dastand, verspürte Léna wieder Frédérics Fingerspitzen auf ihrem Arm.

Sie schlug die Hände vor den Mund. Das Gefühl war so real gewesen. Plötzlich sah sie Frédéric vor sich, zusammen mit Camille. Sicher nicht…

Ihre Kleider befanden sich in dem Schrank auf der anderen Seite des Zimmers– sie zog sie über das Krankenhaushemd. Zu Fuß war der Lake Pub vielleicht dreißig Minuten entfernt. Und es ging ihr gut. Hätte sie darauf bestanden, wäre sie inzwischen vermutlich schon entlassen worden.

Léna schlich sich aus dem Zimmer. Die nur spärlich durch die Notbeleuchtung erhellten Korridore waren fast leer, und da sie ganz normal angezogen war, würde sie auch niemand für eine Patientin halten. Sie konnte das Krankenhaus unbehelligt verlassen. Erst als sie schon die Hälfte des Weges hinter sich hatte, gingen die Lichter in der Stadt wieder an. Zur selben Zeit schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf: Woher wusste sie überhaupt, wo Frédéric und Camille waren? Es war wie…

Wie früher. Bevor Camille gestorben war. Damals, als jede von ihnen– nur manchmal, nur flüchtig– hatte spüren können, was die andere gerade machte.

Als sie den Lake Pub betrat und die beiden sah, fühlte Léna sich mit einem Mal ganz schwach. Frédéric und Camille saßen allein in einer Ecke, dicht beieinander. Lachend. Léna sah rot. Sie wusste, welches Risiko Camille einging, wusste, dass ihre Schwester gar nicht das Haus verlassen sollte.

Und sie wusste auch, dass es mehr war als nur das. Eifersucht durchzuckte sie wie ein Blitz, als sie beobachtete, wie Camille ihn kokett anlächelte, wie ihre Hand sein Bein streifte.

Léna riss sich zusammen und ging zu ihnen.

»Léna?« Camille stand das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben. »Geht es dir gut?«

Erwischt, dachte Léna. Ich hab dich verdammt noch mal erwischt. Sie wandte sich an Frédéric und sah ihn spöttisch an. »Na? Amüsierst du dich gut?«

Frédéric wirkte verlegen. »Ich habe deine Cousine auf einen Drink eingeladen«, verteidigte er sich trotzig.

»Meine Cousine?«, fragte Léna. »Ich habe keine Cousine.«

Frédéric lächelte unsicher. »Das ist nicht deine Cousine?«

»Nein.«

»Ihr seht euch aber verdammt ähnlich.«

Camille wurde zunehmend nervös. »Komm, Léna.«

»Halt die Klappe!«, zischte Léna.

»Lass sie in Ruhe«, mischte sich Frédéric ein. »Was hat sie dir eigentlich getan?«

Léna zog die Jacke aus und schob die Rückseite ihres Hemds hoch. »Das.«

Frédéric starrte schockiert auf die Wunde. »Sieht ja eklig aus. Woher hast du das?«

Léna wies auf Camille. »Das fragst du besser sie.«

»Léna, nicht«, warnte Camille.

Aber Léna war außer sich. Wenn ihre Schwester sich nicht mehr verstecken wollte, wenn sie versuchte, ihr Frédéric zu stehlen… Warten wir mal, ob er sie noch will, wenn er die Wahrheit kennt. »Sag ihm, wer du bist«, verlangte sie. »Oder soll ich es tun?«

Frédéric starrte sie verständnislos an.

»Erkennst du sie denn nicht?«, flüsterte Léna. »Verdammt noch mal, das ist Camille!«

Frédéric schüttelte den Kopf. »Das ist doch Blödsinn, Léna.«

»Frag sie doch, wenn du mir nicht glaubst.«

»Ich bin Alice«, sagte Camille. »Und das weißt du auch. Du musst jetzt endlich zurück ins Krankenhaus.«

Léna sah zuerst Camille und dann Frédéric an. »Ihr könnt mich mal, alle beide!«, brüllte Léna. Dann stürmte sie nach draußen in die Dunkelheit.


Als sie den Lake Pub verließ, wurde ihr mit einem Mal schrecklich heiß. Léna wusste, dass sie sich zu sehr angestrengt hatte, dass sie im Krankenhaus hätte bleiben sollen, aber dennoch ging sie einfach weiter. Sie war einfach viel zu wütend auf Camille, auf Frédéric. Auf die ganze verdammte Welt.

Selbst als sie sich zunehmend schwächer fühlte, lief sie weiter, denn jedes Mal, wenn sie stehen blieb, um sich ein wenig auszuruhen, schossen ihr zu viele Gedanken durch den Kopf: Sie dachte an Camilles Gesicht, als es noch ihrer beider Gesicht gewesen war. Sie dachte daran, wie sie am Grab ihrer Schwester gestanden und zusammengebrochen war, weil sie wusste, dass ihr die Hälfte ihrer Seele aus dem Leib gerissen worden war. Und sie dachte an Frédéric, der sie am Leben gehalten hatte. Der sie davor bewahrt hatte, unterzugehen.

Camille starb und das Leben war nur noch scheiße. Camille kam zurück und es passierte wieder. Léna wollte das alles nicht in ihrem Kopf haben; sie ging, so schnell sie konnte, um diese Gedanken in Schach zu halten.

Sie erreichte die Unterführung und taumelte die Treppe hinunter. Kurze Zeit später fand sie sich an die geflieste Wand gelehnt wieder. Sie rang nach Luft. Langsam ließ sie sich zu Boden gleiten, unfähig, noch einen Schritt zu gehen.

Da kam jemand. Am anderen Ende der Unterführung konnte sie eine verschwommene Gestalt erkennen. Ein Mann in einem Kapuzenpullover, der zielstrebig auf sie zusteuerte.

Léna bekam Angst und wollte aufstehen, aber sie hatte nicht genug Kraft. Kurz bevor sie das Bewusstsein verlor, sah sie das Gesicht des Mannes und dachte: Gott sei Dank. Gott sei Dank war es jemand, den sie kannte.

Tonis Bruder. Serge.
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Anton atmete die Morgenluft ein, in der noch der Nebel lag, der sich hartnäckig über dem Staudamm hielt. Er sah auf das Tal hinaus, zu den im Dunst versunkenen Ufern des Sees. Der Wasserspiegel sei seit acht Jahren nicht mehr so niedrig gewesen, hatte Eric gesagt. Damals war zum letzten Mal ein kompletter Wartungszyklus durchgeführt worden.

Anton hatte sich freiwillig gemeldet, um die Inspektionsgänge in der Staumauer zu überprüfen, und als er nun hinunterstieg, stellte er verwundert fest, dass er trotz des niedrigen Wasserspiegels das gleiche beklemmende Gefühl hatte wie sonst auch. Auf der Staumauer schien nicht weniger Wasser zu lasten. Ganz im Gegenteil, der Druck hatte sich sogar noch erhöht.

Als er sich im unteren Inspektionsgang dem Ende des Tunnels näherte, begann die Beleuchtung zu flackern.

Eine Störung bei der Stromzufuhr, dachte Anton, während er die Taschenlampe von seinem Gürtel löste. Er schaltete sie ein, nur um festzustellen, dass sie im gleichen Rhythmus wie die Leuchtröhren an der Wand an- und ausging. Anton tat, was jeder tut, wenn er mit dem Unmöglichen konfrontiert wird: Er versuchte, es einfach zu ignorieren, und blieb etwa alle zehn Sekunden, wenn er von völliger Dunkelheit verschluckt wurde, stehen und wartete, bis das Licht wieder anging. Er hatte das Gefühl, irgendein albernes Kinderspiel zu spielen.

Und dann, als er wieder einmal in der Dunkelheit stehen geblieben war, hörte er es. Direkt vor ihm, an der Stelle, wo der Tunnel an den westlichen Stützpfeilern endete. Es klang wie Atmen. Wie ein Tier, das herumlief, vielleicht fünf Meter von ihm entfernt. Etwas Großes. Er lauschte, um es besser hören zu können. Und er war sich sicher, dass es näher kam. Immer näher.

Langsam ging das Licht wieder an und im Halbdunkel direkt vor sich konnte Anton nun eine Gestalt erkennen. In panischer Angst wich er zurück. Im nächsten Moment funktionierten alle Lampen wieder einwandfrei. Der Tunnel war leer.

Anton rannte ins Freie und erklärte Eric, dass er die Inspektion das nächste Mal auf keinen Fall übernehmen würde. »Wenn überhaupt jemals wieder.«

Eric lächelte, aber nicht, weil er es lustig fand. Sondern, weil er Mitgefühl empfand. »Dann hast du es also gehört.« Mehr wollte er dazu nicht sagen. Stattdessen wechselte er das Thema und fing an, von seiner Familie zu erzählen. Anton war froh darüber, es lenkte ihn von der Dunkelheit der Tunnel ab und von dem keuchenden Atmen, das so nah gewesen schien.

»Mein Großvater hat mir einmal etwas über Schmerz erzählt«, sagte Eric. »Menschen klammern sich an ihren Schmerz, meinte er zu mir. Manchmal hegen sie ihn, so wie eine Auster ein Sandkorn hegt und daraus eine Perle wachsen lässt. Sie nehmen den Schmerz, und wenn sie Glück haben, entsteht daraus etwas Positives. Etwas Schönes.« Er trank einen Schluck Kaffee aus dem Becher, den er in der Hand hielt. »Aber manchmal, sagte er zu mir, ist Schmerz wie ein Dorn. Irgendwann vergisst man ihn, aber Jahre später arbeitet er sich heraus und hinterlässt ein Loch, das nie wieder heilt.« Eric holte tief Luft, stand auf und trat zum Fenster des Kontrollraums. Er starrte auf den See hinaus. »Ich fragte ihn: ›Aber was ist, wenn er nie herauskommt?‹ Da runzelte er die Stirn und antwortete: ›Dann bohrt er sich so tief in einen hinein, dass man sich ändert. Er stiehlt das Gute. Raubt einem die Seele.‹ Und dann fügte er noch hinzu: ›Eric, ein Körper ohne eine Seele ist das, wovor ich am meisten Angst habe.‹« Eric drehte sich um und sah Anton an. »Damals war ich zwölf Jahre alt. Jahre später habe ich erfahren, dass bei ihm gerade Alzheimer diagnostiziert worden war, als er mir das erzählt hat. Er hat lange gebraucht, um zu gehen, Stück für Stück. Ein Körper ohne Seele.«

Sie saßen eine Weile schweigend da, bis Eric fragte: »Wirst du heute wieder einen Ausflug mit unserem Freund Dreyfus machen?«

»Es ist nichts geplant«, erwiderte Anton. Die Taucher sollten morgen kommen, um den Grund des Sees zu überprüfen. Bis dahin, so vermutete Anton jedenfalls, dürfte Dreyfus mit der Krise im Kraftwerk genug zu tun haben. Er hoffte, dass Dreyfus ihn nicht mehr brauchte und endlich damit aufhörte, ihm den Kopf mit beunruhigenden Fragen vollzustopfen.

Tags zuvor, am späten Vormittag, war der Anruf vom Kraftwerk gekommen, das einen halben Kilometer flussabwärts vom Staudamm lag. Es hatte Überflutungen gegeben und die Techniker dort hatten keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollten, da niemand wusste, wo das Wasser herkam. Sie hatten gefragt, ob es möglich sei, dass der See eine undichte Stelle hatte.

Dreyfus hatte Anton mitgenommen. »Stärken Sie mir einfach den Rücken«, hatte er gesagt. »Egal was ich denen erzähle, Sie stimmen mir zu.«

Als sie dort waren, hatten sie festgestellt, dass die Umspannstation mit den Transformatoren am stärksten betroffen war. Das gesamte Gebiet war überflutet, die Entwässerungsanlage schien nichts ausrichten zu können. Eine gefährliche Situation, wusste Anton. Die Stromerzeugung hätte eingestellt werden müssen, was im Gespräch mit dem leitenden Techniker des Kraftwerks aber gar nicht angesprochen wurde.

Als er sich die Diskussion zwischen dem Techniker und Dreyfus anhörte, begriff er sofort, dass die Personalsituation in etwa die gleiche war wie bei den Technikern des Staudamms: Tu, was dir aufgetragen wird. Und stell bloß keine Fragen.

Egal ob es gefährlich war oder nicht, die Transformatoren würden laufen, solange das Wasser nicht noch höher stieg. Tankfahrzeuge, die das Wasser abpumpen konnten, waren schon unterwegs. Sie sollten es durch die Stadt fahren und stromabwärts wieder in den Fluss pumpen.

»Wir müssen heute Abend stufenweise herunterfahren«, hatte der Techniker gesagt. »Und zwar so lange wie zulässig.«

Dreyfus hatte den Mann lange angesehen. »Ist das wirklich notwendig?«

»Wir hatten diese Woche bereits mehrere Ausfälle. Die Wartung ist längst überfällig. Wir hinken mit den Reparaturen hinterher. Wir brauchen die Zeit.«

Anton war an jenem Abend noch einmal auf die Staumauer zurückgekehrt, weil er so viele Fragen hatte. Und am nächsten Morgen waren sie ihm immer noch im Kopf herumgeschwirrt. Aber er würde sie für sich behalten und mit seinem Job weitermachen. Zumindest fürs Erste.

Anton starrte durch die Fenster des Kontrollraums auf das, was vom See noch übrig war, und fragte sich, warum Dreyfus blass geworden war, als er von dem Stromausfall hörte.

Mitten im See ragte der Turm der Kirche aus dem Wasser, die zusammen mit dem alten Dorf in den Fluten versunken war. Als er ihn erblickte, musste Anton an einen Dorn denken, der sich aus dem Fleisch herausarbeitet.
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Toni fuhr zu seinem alten Elternhaus. Er behielt die Straße hinter sich im Auge und fragte sich, ob die Polizei ihn immer noch beobachtete. Gerüchten zufolge hatte es Fortschritte bei den Ermittlungen gegeben, und inzwischen wurden auch noch andere Männer wegen Lucy befragt. Trotzdem, es zahlte sich immer aus, vorsichtig zu sein.

Er hatte Serge in dem Haus zurückgelassen, mit der strikten Anweisung, sich nirgendwo blicken zu lassen. Falls das nicht funktionierte– es war nicht völlig ausgeschlossen, dass die Polizei dort unangemeldet auftauchte–, hatte er Serge geraten, so wenig wie möglich von sich zu geben.

»Und was soll ich sagen, wenn jemand fragt, wer ich bin?«, hatte Serge wissen wollen.

»Als du… Als du gestorben bist«, hatte Toni erwidert, »haben wir allen gesagt, dass du nach Paris gegangen bist, um dort Arbeit als Mechaniker zu finden. Sag ihnen einfach, dass du zu Besuch hier bist.«

Serge hatte genickt, während Toni daran dachte, dass sowieso nicht viele Leute gewusst hatten, dass es Serge überhaupt gab, selbst in der Zeit, bevor das mit den Morden losgegangen war. Die Paris-Geschichte war schon lange vor Serges Tod in Umlauf gebracht worden. Sehr lange vorher.

Er hatte schon sehr früh gewusst, dass mit Serge etwas nicht stimmte. Zuerst waren es Tiere gewesen. Serge und Toni waren zusammen jagen gegangen; Serge hatte auf Toni aufgepasst und ihm alles beigebracht, was er wissen musste. Sie hatten Wildfleisch und Kaninchen nach Hause gebracht und Toni war stolz darauf gewesen, dass sein Bruder ihn wie einen Erwachsenen behandelte. Auf ihren Jagdausflügen war nichts Ungewöhnliches vorgefallen, aber Toni hatte gewusst, dass sein großer Bruder manchmal allein loszog. Dass er die Tiere dann nur verwundete, dass er sie nur um der Jagd willen erlegte.

Einmal erzählte ihm Serge von einer Hirschkuh, die er geschossen hatte, nur um dann festzustellen, dass das Tier trächtig war. Serge schilderte ihm, wie er das Kitz aus ihr herausgeschnitten und es dann angestarrt hatte, während es ums Überleben kämpfte. Und dann, wie er einen Blick in die Mutter geworfen hatte, wie er den Schoß des Lebens auseinandergezogen, hineingesehen und zu verstehen versucht hatte, wie ein solches Wunder vollbracht werden konnte.

»Ich war so glücklich«, sagte Serge. »Weil ich ihm so nah sein konnte.«

Es war das erste Mal, dass Toni angesichts der ungewöhnlichen Vorlieben seines Bruders beunruhigt gewesen war. »Die Mutter war schon tot? Als du das Kitz herausgeschnitten hast?«

Serge sagte nichts.

Toni fragte sich, wie lange ein Rehkitz wohl überleben konnte, ohne eine Mutter, die sich darum kümmerte. »Alle Kinder brauchen ihre Mutter«, sagte Toni. »Damit ihnen nichts geschieht.«

»Das weiß ich«, sagte Serge, der plötzlich wütend wurde. »Das weiß ich doch.«

Alle Kinder brauchen ihre Mutter, dachte Toni jetzt, als er auf das Haus zufuhr. Aber manchmal war die Mutter nicht stark genug. Er erinnerte sich daran, wie er sie in jener schrecklichen Nacht angebrüllt hatte. Wie er vor sieben Jahren seine eigene Mutter angebrüllt hatte: »Warum hast du ihn rausgelassen?«

»Er hat mich angefleht«, hatte seine Mutter völlig außer sich geantwortet. »Das war wie ein Gefängnis für ihn. Es hätte ihn umgebracht. Er hat mir versprochen, dass er nichts tun wird, dass er nur in den Wald geht. Er hat es mir versprochen.«

Toni hatte sie so respektlos und verächtlich angesehen, dass es ihn noch immer verfolgte. Ganz sicher hatten sie es nach dem zweiten Mord gewusst, als Serge wie benommen nach Hause gekommen war, das Gesicht blutverschmiert. Aber seine Mutter war schon nach dem ersten Mord misstrauisch geworden, genau wie Toni. Vorher hatten sie gemeinsam Fehler begangen, doch jetzt trug sie die Schuld allein. Sie hatte ihn gehen lassen.

Er war zu seinem Pick-up gerannt und in die Stadt gefahren.

In den Wochen, in denen Serge im Haus eingesperrt gewesen war, hatte er über die Gedanken gesprochen, die ihm im Kopf herumgingen, und über seine Bedürfnisse. Er hatte von den Orten geredet, an denen er warten wollte, von den Zeiten, die seiner Meinung nach die besten waren. Die Jahreswende war mit Abstand die beste Zeit, hatte Serge gesagt. Wenn das alte Jahr stirbt und das neue geboren wird. Mutter und Kind.

»Meine Letzte«, hatte Serge geschworen. »Lasst mich gehen. Es wird die Letzte sein.«

Doch Toni wusste, dass es nie die Letzte sein würde.

In jener Nacht hatte er arbeiten müssen, aber seiner Mutter versprochen, weit vor Mitternacht wieder zu Hause zu sein– zu der Zeit wurde Serge immer unruhiger und seine Mutter kaum noch mit ihm fertig. Toni hielt Wort, doch seine Mutter war schwach gewesen. Sie hatte dem Flehen ihres Erstgeborenen nachgegeben.

Wie immer, hatte Toni verbittert gedacht.

Die Unterführung war der zweite Ort, wo er nachsah. Wäre er dort zuerst hingegangen, hätte er es vielleicht verhindern können. Als überall in der Stadt Feuerwerkskörper knallten, erreichte er den Fuß der Treppe und sah Serge auf den Knien liegen, über einen Körper gebeugt.

Toni rannte zu ihm, mit einer Brechstange in der Hand. Als er näher kam, stockte ihm der Atem.

Serge hob den Kopf und sah ihn an, mit weit aufgerissenen Augen, in denen eine grauenhafte Gier lag, Mund und Kinn bluttriefend. Die Frau lag unter ihm, tot, und aus einem Dutzend Wunden in ihrem Bauch strömte Blut. Serge hatte gerade noch Zeit, um zu begreifen, dass sein Bruder vor ihm stand, bevor Toni mit dem Eisen zuschlug. Das Geräusch, mit dem der Schädel seines Bruders platzte, hallte in der Unterführung wider und mischte sich mit den Donnerschlägen des Feuerwerks.

Er schlug noch einmal zu, wollte, dass es endlich vorbei war. Schließlich lag Serge bewusstlos vor ihm, atmete aber noch.

Als Toni sich vorbeugte, um seinen Bruder hochzuheben, bemerkte er, dass die Frau ebenfalls noch Luft holte, mit flachen, angestrengten Atemzügen. Ein paar Sekunden lang starrte er sie an. Doch er wusste, was nun zu tun war.

Die Frau nahm er zuerst mit. Er legte sie behutsam auf die Ladefläche des Pick-ups. Dann ging er zurück, schleppte Serge die Stufen nach oben und warf ihn neben die Frau. Als er die schwere Kopfwunde sah, wünschte sich Toni, dass Serge endlich zu atmen aufhörte, dass er einfach aufhören würde, damit es für sie alle ein Ende hatte.

Er fuhr zum Krankenhaus. Da er nicht gesehen werden wollte, ließ er die Frau auf dem Gehweg zurück, unter einer Straßenlaterne in der Nähe der Notaufnahme. Er wartete im Wagen, den er etwas weiter weg geparkt hatte, und betete. Schließlich ging die Tür auf, jemand bemerkte die Frau und rannte auf sie zu.

Toni fuhr los.

Als er zu Hause eintraf, kam seine Mutter angerannt.

»Er hat es wieder getan«, sagte er zu ihr. Für einen Moment war sie so schockiert, dass sie kein Wort herausbekam. Was aber, wie er wusste, nicht von Dauer sein würde. Er wollte die Entschuldigungen, die Bitten, Serge noch eine Chance zu geben, nicht mehr hören. »Kein Wort, Mutter«, warnte er sie. »Wir haben es viel zu lange zugelassen.«

Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie schloss die Augen und senkte den Kopf; Toni verstand es als Nicken, als Zustimmung.

Er holte eine Schaufel und begann zu graben. Als die Grube tief genug war, warf er Serge hinein. Sein Bruder kam erst zu sich, als Toni Erde auf sein Gesicht schaufelte.

»Was tust du da?«, brüllte er. »Hör auf, Toni! Hör auf!«

Toni hörte die Angst in der Stimme seines Bruders, aber er sagte nichts. Ihre Mutter war im Haus, er konnte sie sehen. Sie beobachtete alles durch das Schlafzimmerfenster.

Toni schaufelte weiter, während er sich an den Serge von früher erinnerte, der mit ihm zusammen durch den Wald gerannt war. Er erinnerte sich an die Geschichten, die ihm sein großer Bruder erzählt hatte, von Göttern und wilden Kreaturen im Wald. Und er dachte an den bestialischen Ausdruck in Serges Augen, als dieser den noch lebenden Körper einer jungen Frau verschlungen hatte.

Toni starrte seinen Bruder an, der in dem Loch lag, das er mit seinen eigenen Händen gegraben hatte. Serge rief nach seiner Mutter, immer wieder, aber Toni wusste, was man mit einem tollwütigen Tier machte. Er schlug mit der Schaufel zu, einmal, zweimal, dreimal, während er von heftigem Schluchzen geschüttelt wurde, so lange, bis sein Bruder endlich still war.

Seine Mutter hatte danach nie wieder mit ihm gesprochen. Nicht wirklich. Nichts außer einfachen Bitten und Anweisungen. Sie gingen sich aus dem Weg, lebten getrennte Leben im selben Haus, beide leer und ausgehöhlt von der Tat, die begangen worden war. Toni wurde bald klar, dass das, was er für ein Nicken seiner Mutter gehalten hatte, als ihre Erlaubnis dafür, das zu tun, was getan werden musste, lediglich bedeutet hatte, dass sie sich Tonis Taten fügte. Über das Für und Wider wurde nie gesprochen und seine Mutter gab es nach kurzer Zeit auf, leben zu wollen.

Trotz allem, was Serge getan hatte, trotz des Kummers, trotz des Grauens. Trotz alledem hatte ihn ihre Mutter bedingungslos geliebt.

Aber Toni nicht. Nein. Ihn nicht. Seine moralischen Grundsätze hatten ihn die Liebe seiner Mutter gekostet und der Preis dafür war zu hoch gewesen. Jetzt war Serge zurück und Toni wagte kaum zu hoffen. Vielleicht gab es noch eine Möglichkeit. Eine Möglichkeit, alles wiedergutzumachen.


Als er sich dem Haus näherte, sah er, dass Serge davor Holz hackte. Erst als er parkte, fiel Toni auf, dass die Axt seines Bruders kein Holz traf, sondern ein Mobiltelefon.

Er holte tief Luft und ging zu ihm. »Ist das ihres?«, fragte er.

Serge runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

»Ist das Lucys Handy?«

Serge wich seinem Blick aus, nickte aber.

»Du hättest mir sagen sollen, dass du es hast. Wenn es eingeschaltet gewesen wäre, hätte es die Polizei herführen können.«

»Es tut mir leid«, sagte Serge.

Toni schüttelte den Kopf. Seine Wut war verraucht, zumindest fürs Erste. Wegen Lucy hatte er seinem Bruder bereits heftige Vorwürfe gemacht; die ganze Nacht war er außer sich vor Wut gewesen, ausgelöst durch das Selbstmitleid seines Bruders.

»Als ich sie gesehen habe, konnte ich einfach nicht anders«, hatte Serge gejammert. »Es ist so schwer für mich.«

Toni hatte die Beherrschung verloren. »Es ist egal, wie schwer es für dich ist! Du hast gequält und getötet.« Toni hatte über Vertrauen gesprochen, über Anstand gegenüber anderen. Darüber, dass seine Mutter Serge mehr geliebt hatte als ihn, darüber, was das für ein Gefühl gewesen war. Dass sie ein Ungeheuer liebte, aber einen Mann verabscheute, der versuchte, das Richtige zu tun.

»Ich werde mich ändern, Toni«, hatte Serge versprochen. »Ich werde mich ändern. Für dich. Das schwöre ich.«

Serge hatte immer wieder geschworen, sich zu ändern. Zu viele leichtfertig gemachte Versprechen. So viele, wie der Wind tragen kann, hatte ihre Mutter früher immer gesagt.

Toni wusste, dass es eine Sucht war, an der Serge litt. Und er hoffte, dass Serge dieses Mal endlich dazu fähig sein würde, diese Sucht zu kontrollieren und sein Versprechen zu halten.

Und dann hatte Serge seinen kleinen Bruder mit flehenden Augen angesehen. »Wie bin ich gestorben, Toni?«, hatte er gefragt. »Ich kann mich nicht daran erinnern. Wie ist es passiert?«

Toni war erstarrt. Dann hatte er seinen Bruder angesehen und ihn ganz fest umarmt. »Denk nicht an die Vergangenheit. Es gibt nur die Zukunft. Ein neues Leben. Das ist alles, was zählt.«

Serge hatte nicht wieder nach seinem Tod gefragt.


Toni ließ Serge die Teile des zerstörten Handys aufsammeln. Dann gingen sie ins Haus, Toni mit einem Karton Vorräte in der Hand.

»Und?«, fragte Toni. »Was hast du gemacht? Bist du auf die Jagd gegangen?«

»Ein bisschen«, erwiderte Serge.

»Wenn du willst, können wir zusammen gehen. Wie früher.«

»Es ist schon spät«, meinte Serge, der aus irgendeinem Grund angestrengt zu lauschen schien. »Vielleicht morgen.«

Toni hörte ein Geräusch aus einem anderen Teil des Hauses. »Ist da jemand?« Er sagte es zu schnell und zu misstrauisch. Sein Bruder runzelte die Stirn. Vertrauen geht in beide Richtungen, sagte sich Toni im Stillen.

»Nein.« Serge wurde nervös.

Als Toni das Geräusch erneut vernahm, begriff er, wo es herkam: aus dem Schlafzimmer seiner Mutter. Hoffnung durchströmte ihn. Bitte, Gott, dachte er, lass sie es sein. Er ging einen Schritt auf die Tür zu, doch Serge stellte sich ihm in den Weg.

»Was machst du da?« Toni sah ihn verwundert an.

»Nichts.«

»Ist sie das?«, fragte er fast flehentlich. »Ist sie zurückgekommen?«

Serge blieb, wo er war, schweigend und nervös. Toni überlegte kurz, ob er versuchen sollte, an seinem Bruder vorbeizukommen– aber wenn sie es tatsächlich war, würde sie das bestimmt nicht gutheißen. »Ist es Mama?«

Serge nickte.

Einen Moment lang war Toni außer sich vor Freude. Dann wurde ihm klar, warum Serge ihm den Weg versperrte. »Sie will mich nicht sehen.«

Serge schüttelte den Kopf.

Toni konnte es kaum ertragen. Seine Mutter war zurückgekommen, aber nur, um ihn zu bestrafen. Um ihn noch mehr zu bestrafen als bisher. »Mama?«, rief er verzweifelt. »Mama, bitte.«

Schweigen aus dem Schlafzimmer. Schweigen von Serge.

Toni drehte sich um und verließ mit Tränen in den Augen das Haus. Er ging zu seinem Pick-up, in dem Glauben, dass seine Mutter ihm wohl nie vergeben würde.

Als er weg war, betrat Serge das Schlafzimmer ihrer Mutter, um nachzusehen, ob das Mädchen, das er gefunden hatte, inzwischen aufgewacht war.
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Léna kämpfte sich aus dem tiefsten Schlaf ihres Lebens. Hin und wieder hatte sie einen klaren Moment: Einmal hörte sie ihr Handy, mit dem speziellen Klingelton, den sie für ihre Mutter eingerichtet hatte; dann ging das Läuten in einem Krachen unter, als würde etwas zerschmettert werden. Sie versank erneut im Schlaf und tauchte erst wieder auf, als ganz in der Nähe laute Stimmen dröhnten.

Dieses Mal schaffte es Léna, wach zu bleiben. Sie kämpfte sich ins Bewusstsein zurück und öffnete die Augen. Sie wusste nicht, wo sie war. Erschrocken stellte sie fest, dass sie nur noch das Krankenhaushemd trug und sonst nichts.

Als sie sich mit einem Ruck aufsetzte, schoss ein stechender Schmerz durch die Wunde auf ihrem Rücken und ihr wurde wieder schwarz vor den Augen.

Das nächste Mal erwachte sie auf den blanken Holzdielen.

Léna öffnete die Augen, als der Mann sich über sie beugte. Serge, erinnerte sie sich. Seine Augen waren klar und blau, doch sie konnte nicht erkennen, was dahinterlag– Sorge vielleicht oder Neugier.

»Schon gut, schon gut«, flüsterte Serge. Er half ihr aufs Bett.

Sie schrie auf, als die Schmerzen wieder aufflammten. Serge drehte sie behutsam auf die Seite und breitete eine Decke über sie. Léna bewegte sich nicht und die Schmerzen ließen nach. Dann fiel ihr der muffige Geruch in dem Zimmer auf. Es war wohl seit einer ganzen Weile nicht mehr benutzt worden und nur spärlich möbliert; an den Wänden klebte eine Tapete in einem stumpfen Grün und der kleine Tisch neben dem Bett sah wie eine abgenutzte Antiquität aus.

»Warum bin ich hier?«, fragte sie.

Der Mann wich ihrem Blick aus. »Du bist ohnmächtig geworden. Da habe ich dich hergebracht.«

»Ich sollte im Krankenhaus sein«, sagte Léna. Sie war müde und konnte sich nur noch verschwommen an den gestrigen Abend erinnern. »Ich hätte nicht einfach gehen sollen.«

»Du hast ausgesehen, als müsstest du mal eine Weile schlafen.« Er lächelte sie an. Sein Lächeln hatte etwas Gebrochenes an sich. »Schlaf noch ein bisschen. Ich werde dir später etwas zu essen bringen.«

Nachdem er gegangen war, erinnerte Léna sich an die Auseinandersetzung mit Camille und daran, wie sie auf die dunkle Straße hinausgestolpert war. Wie blöd kann man denn sein, verfluchte sie ihre eigene Dickköpfigkeit.

Ehe sie sich versah, wachte sie erneut auf. Sie wusste, dass sie ziemlich lange geschlafen hatte. Draußen war es noch hell, aber es fühlte sich eher wie Nachmittag an und nicht wie Morgen.

Serge musste gelauscht haben, denn kurz darauf kam er mit einem Tablett herein, auf dem ein Glas Wasser und eine kleine Schüssel standen.

»Setz dich auf«, sagte er. »Langsam.«

Léna zuckte vor Schmerz zusammen, als sie sich aufrichtete.

Serge holte eine Packung Tabletten aus der Tasche. »Bloß Paracetamol. Das ist alles, was wir haben, aber es lindert die Schmerzen wenigstens ein bisschen.«

Sie nahm zwei Tabletten und schluckte sie mit etwas Wasser herunter.

»Hast du etwas dagegen, wenn ich mir deinen Rücken mal ansehe?«, fragte Serge.

Léna sah ihn etwas skeptisch an, schüttelte aber den Kopf.

Er trat auf die andere Seite des Betts und knüpfte die Stoffbänder hinten an dem Krankenhaushemd auf. Sie hörte, wie sein Atem schneller ging.

»Was meinst du?«, wollte Léna wissen und versuchte, sich so wenig wie möglich zu bewegen. »Sie haben mir Antibiotika gegeben, die dürften geholfen haben.«

»Ich glaube nicht, dass es entzündet ist«, meinte Serge. »Aber es sieht sehr schmerzhaft aus. Es sieht aus wie…« Er zögerte. »Wie eine frische Wunde.« Seine Stimme klang irgendwie merkwürdig. Er streckte den Arm aus und zeigte ihr, was in der Schüssel war, die er in der Hand hielt.

»Was ist das?«, fragte Léna.

»Meine Mutter hat das immer gemacht, wenn ich mich geschnitten hatte. Das ist ein Brei aus Brennnesseln. Er bekämpft die Entzündung und verschließt die Wunde.«

Sie betrachtete das Zeug argwöhnisch. Dunkelgrüner Matsch. Ekelhaft. »Brennnesseln brennen doch.«

»Nicht, wenn sie abgekocht sind. Vertrau mir.«

Léna überlegte. Wenn es etwas gab, das sie vielleicht wieder gesund machte, konnte sie es auch ausprobieren– schließlich hatten die Ärzte im Krankenhaus auch nicht gewusst, wie sie die Wunde behandeln sollten. »Also gut. Mach schon.«

Sie konnte wieder seinen angestrengten Atem hören, als er den kalten Brei auf der Wunde verteilte. Sie hatte damit gerechnet, dass es wehtun würde, aber sie spürte nichts. Serge wirkte wesentlich beunruhigter als sie. Sein Atem ging keuchend und er legte immer wieder eine Pause ein.

Schüchtern, dachte Léna. Sie überlegte, wie sie ihm die Nervosität nehmen konnte. »Du bist also Tonis Bruder«, sagte sie.

»Mmmh«, murmelte er.

»Nerven Brüder eigentlich genauso wie Schwestern?«

Serge fuhr fort, den Brei aufzutragen, und antwortete nicht. »Fertig«, sagte er schließlich, ging auf die andere Seite des Betts und nahm sich ein Handtuch, das er über den Türknauf gehängt hatte.

»Und?«, fragte Léna, als ihr bewusst wurde, wie angespannt Serge wirkte. »Ich habe eine Schwester, die mir mächtig auf den Geist geht. Trotzdem würde ich alles für sie tun.«

Serge sah sie an. Genau genommen starrte er sie an, als hätte er sie bisher noch gar nicht bemerkt. »Ich weiß, was du meinst. Man verspricht ihnen etwas, und egal wie schwer es auch ist, man will sie auf keinen Fall enttäuschen. Auch wenn sie die ganze Zeit anderer Meinung sind. Auch wenn sie einen nie verstehen. Und manchmal…« Serge ballte die Hände zu Fäusten. Er sah mit einem Mal ganz aufgewühlt aus. Léna bereute, überhaupt etwas gesagt zu haben. »Und manchmal verspricht man etwas, das man nicht halten kann.«

Er starrte sie wieder an. So lange, dass es ihr unangenehm wurde. Léna wurde plötzlich klar, dass sie hier, an einem ihr unbekannten Ort, allein war mit jemandem, über den sie so gut wie nichts wusste.

Nach einer Weile seufzte Serge und senkte den Blick. »Hast du Hunger?«

Léna nickte langsam. »Ein bisschen.«

»Ich auch. Ich hole uns etwas zu essen.«
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Die Krankenschwester hatte fast verlegen geklungen, als sie Claire anrief und fragte, ob sie wisse, wo ihre Tochter sei. Claire hielt die Frage für albern, es klang, als hätten sie Léna irgendwie verlegt oder vergessen, in welchem Zimmer sie liegen sollte. Doch ihr wurde schnell klar, was es tatsächlich bedeutete.

Sie telefonierte überall herum, hatte jedoch kein Glück. Jérôme hatte natürlich sofort herkommen wollen, aber Claire hatte ihm gesagt, dass sie in die Stadt fahren und dort nach Léna suchen wolle.

Als Camille herunterkam, rief Claire gerade das Krankenhaus zurück und gab Bescheid, dass Léna nirgendwo aufgetaucht war.

»Ist was passiert?«, fragte Camille.

Claire beendete das Gespräch und seufzte. »Léna hat sich gestern Abend aus dem Krankenhaus geschlichen. Niemand weiß, wo sie ist.«

»Hast du es schon auf ihrem Handy probiert?«

Claire zog eine Augenbraue hoch und musste sich zusammenreißen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. »Aber natürlich. Keine Antwort.«

Camille zuckte mit den Schultern. »Dann ist sie bestimmt bei Freunden. Oder bei Frédéric.«

Claire war verärgert, dass Camille das Verschwinden ihrer Schwester nicht ernst nahm. »Ich wünschte, ich wäre mir so sicher wie du. Sie geht oft weg, ohne Bescheid zu sagen, aber die Ärzte im Krankenhaus sind beunruhigt. Wenn sich ihr Zustand verschlimmert…«

Camille verdrehte die Augen. »Mama, sie ist doch nicht dumm. Wenn sie der Meinung war, dass es okay ist, das Krankenhaus zu verlassen, geht es ihr bestimmt gut. Und wenn es ihr schlecht ginge, würde sie anrufen.«

Claire nickte. Camille hatte nicht ganz unrecht, aber das machte es auch nicht viel besser. Léna war eigensinnig– sich hinter dem Rücken des Personals hinauszuschleichen, passte zu ihr; genauso, wie das Handy auszuschalten. Sehr egozentrisch. Typisch Léna.

»Ich weiß, dass sie sauer auf mich ist«, sagte Claire. »Wegen der Sache mit dem Umzug. Camille, war da noch was? Irgendetwas, worüber sie mit dir geredet hat?«

Camille schüttelte den Kopf. »Der Umzug, das könnte der Grund gewesen sein.« Nachdem sie ein paar Sekunden überlegt hatte, fügte sie hinzu: »Glaubst du, Léna schläft mit Frédéric?«

Claire seufzte. »Hat sie denn erwähnt, dass sie sich wieder gestritten haben?«

»Nein, ich… ich wollte es nur wissen.«

Ganz normal, dachte Claire. Beide Mädchen hatten Frédéric gemocht. Und sie wusste, dass er und Léna nach Camilles Tod viel Zeit miteinander verbracht hatten, aber… Es war immer kompliziert gewesen. »Ich weiß es nicht, Camille. Wir reden nicht darüber. Eigentlich reden wir über gar nichts mehr.«


Als Claire Pierre anrief und ihm von Lénas Verschwinden erzählte, beruhigte er sie fast genauso, wie Camille es getan hatte: Léna ist eigensinnig, aber sie ist ein kluges Mädchen. Versuch, dir keine Sorgen zu machen.

Claire versuchte schon die ganze Zeit, sich keine Sorgen um ihre Töchter zu machen, seit dem Tag ihrer Geburt. Es war ihr nie gelungen.

Dann schlug Pierre etwas vor, das sie völlig überraschte.

Sie war ein bisschen nervös, als er dreißig Minuten später mit einem Toten zusammen vor ihrer Haustür stand.

»Claire, das hier ist Simon«, stellte er den jungen Mann vor. »Von dem ich dir erzählt habe. Bist du immer noch einverstanden?«

»Ja, sicher. Es wird Camille guttun, wenn sie weiß, dass sie nicht die Einzige ist.« Claire bat die beiden herein und versuchte, sich ganz normal zu verhalten. Simon war ein gut aussehender junger Mann. Höflich, ja, und er hatte etwas Verletzliches an sich, trotzdem hatte sie ein ungutes Gefühl. Du bist tot. Vor mir steht ein Toter, war das Einzige, woran sie denken konnte.

Es war merkwürdig, solche Vorbehalte zu haben, da Camille doch genauso war wie er. Aber Camille war ihre Tochter; Claire hatte keine Ahnung, wer dieser junge Mann war. Es war ganz natürlich, dass ihr nicht ganz wohl bei der Sache war.

Sie führte die beiden nach oben zu Camilles Zimmer und klopfte. »Das ist Simon«, erklärte sie Camille, als diese öffnete. »Er ist so wie du.«

Claire beobachtete das Gesicht ihrer Tochter, als diese Simon ansah, und fragte sich, ob es so etwas wie eine Verbindung zwischen den beiden gab, ob sie sich gegenseitig erkennen würden. Doch bis auf eine leichte Verlegenheit fiel ihr nichts auf.

Simon streckte die Hand aus. Camille schüttelte sie langsam und winkte ihn zu sich herein. Claire wollte ihm folgen, doch Pierre legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich glaube, wir sollten die beiden allein lassen.«

Claire wollte Camille nicht mit einem Fremden in ihrem Zimmer allein lassen, und schon gar nicht mit einem toten Fremden, aber Pierre hatte vermutlich recht. Sie wandte sich an Simon. »Sie haben sicher Hunger. Ich werde Ihnen etwas zu essen machen.«


Camille setzte sich auf ihr Bett und sah Simon mit unverhohlener Neugier an. »Und? Wann bist du gestorben?«

»Vor zehn Jahren.« Er ging zum Fenster und sah hinaus.

»Ich wette, seitdem hat sich eine Menge geändert.«

Simon zuckte mit den Schultern. »So viel nun auch wieder nicht.«

»Erinnerst du dich noch daran, was passiert ist, kurz vor deiner Rückkehr?«

Simon drehte sich zu ihr. Er sah plötzlich traurig aus. »Nein. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, wie ich gestorben bin.«

»Das beruhigt mich.« Camille lächelte, dann fing sie sich und wurde wieder ernst. »Ich kann mich auch nicht daran erinnern. Es ist gut zu wissen, dass ich nicht die Einzige bin.« Sie zappelte herum, als eine lange Pause entstand. »Weißt du, warum wir zurückgekommen sind?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«

»Du redest wohl nicht so viel«, stellte sie fest. »Warst du vor deinem Tod genauso?«

Er lächelte.

»Kennst du hier noch jemanden? Hattest du eine Freundin?«

Simon wandte den Blick ab und nickte.

»Gar nicht so einfach, stimmt’s?«, meinte Camille. »Bei mir war’s genauso. Ich hatte einen Freund. Liebe ist stärker als der Tod– das ist Blödsinn.«

Simon setzte sich neben sie. »Es gibt da etwas, wobei du mir helfen könntest. Eine Nachricht, die jemand erhalten soll.«

Camille nickte. »Ah, so ist das also. Aber ich darf das Haus nicht verlassen und meine Mutter lässt mich nicht aus den Augen. Ich glaube, sie weiß, dass ich mich ab und zu rausschleiche.«

»Ich sage ihr einfach, dass du schläfst.«

Camille überlegte kurz. Dann grinste sie. »Okay, einverstanden. Du deckst mich und ich werde deine Nachricht überbringen. Wir Zombies müssen schließlich zusammenhalten.«


Claire war gerade dabei, Sandwiches zu machen, als Jérôme anrief, aber sie hatten beide nichts Neues zu berichten. Er wollte weiter nach Léna suchen, Claire wollte weiter warten.

Er hatte kleinlaut, ja fast schüchtern geklungen; sie konnte sich richtig vorstellen, wie er jedes Mal, wenn sie ihm wutentbrannt etwas an den Kopf warf, zusammenzuckte.

Simons Anwesenheit im Haus machte Claire nervös; sie wünschte, Pierre wäre länger geblieben, aber er hatte noch etwas erledigen müssen. Was das war, hatte er ihr nicht sagen wollen, aber das Funkeln in seinen Augen hatte sie neugierig gemacht.

Als sie das Essen gerade auf ein Tablett gestellt hatte, kam Simon die Treppe herunter.

»Ich wollte Ihnen das gerade hochbringen«, sagte Claire und zwang sich zu einem Lächeln.

»Camille ist eingeschlafen.«

Claire sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Erleichterung machte sich in ihr breit. »Das ist ja wundervoll.« Plötzlich war sie mit Simons Anwesenheit mehr als nur einverstanden, vor allem, wenn Camille sich dadurch derart entspannte. »Ich glaube nicht, dass sie auch nur eine Sekunde geschlafen hat, seit sie zurückgekommen ist. Habt ihr geredet?«

»Ja«, erwiderte er. »Wir haben beide keine Erklärung dafür, aber zu wissen, dass man nicht allein ist, hilft schon. Ich weiß, dass es Camille genauso geht wie mir.« Simon zeigte auf die Sandwiches. »Darf ich?«

»Aber natürlich. Haben Sie auch ständig Hunger?«

»Ja.« Simon nickte und nahm einen Bissen.

»Pierre hat mir erzählt, dass Sie überlegen, die Stadt zu verlassen.« Es war zwar etwas plötzlich, aber ihr kam der Gedanke, dass Camille sich vielleicht an etwas erinnern würde, wenn Simon ein oder zwei Tage bei ihnen blieb. »Wenn Sie möchten, können Sie hierbleiben, bis Sie sich entschieden haben.«

Simon schluckte schnell hinunter. »Danke, aber ich will Ihnen keine Umstände machen. Zurzeit ist für mich nur eins wichtig: Ich will irgendwo anders mit meiner Frau und meiner Tochter ein neues Leben beginnen. Wenn möglich, noch heute Abend.«

»Sie haben eine Tochter?«, fragte Claire erstaunt.

Simon lächelte.

Sie konnte ihm ansehen, wie stolz er darauf war. Claire versuchte, ebenfalls zu lächeln, aber sie musste daran denken, was es sie gekostet hatte, Mutter zu sein. Sie dachte an all die Ängste und Sorgen, mit denen sie seitdem lebte. »Das ist das Schönste auf der Welt«, sagte sie.
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Während der tote Mann und das tote Mädchen sich unterhielten, saß Victor am anderen Ende der Stadt in dem Diner, zusammen mit der Frau, die genau wie er in der Tafel untergebracht war.

Viviane, so nannte sie sich. Viviane Costa. Sie hatte einen Tisch ausgesucht, der nicht an einem der Fenster lag. »Siehst du, es war gar nicht so weit, hierherzulaufen«, sagte sie. »Aber das Essen ist besser als dieser Biofraß, den sie uns im Sozialzentrum vorsetzen. Sie meinen es ja gut, aber manchmal muss es eben Junkfood sein.« Auf dem Weg in den Diner hatte sie ihm von ihrem Mann erzählt, der es nicht verkraftet hatte, als sie dreißig Jahre nach ihrem Tod zurückgekommen war. Sie hatte eine Menge geredet, weil von Victor kein Wort gekommen war.

Als der Kellner die Speisekarten brachte, lächelte Viviane Costa dem Jungen zu. »Ich empfehle den Big Burger. Der macht satt.« Sie steckte die Hand in die Tasche und zog Kleingeld und ein paar Scheine aus der Tasche, die sie mit einem verächtlichen Blick bedachte. »Außerdem ist das alles, was ich bezahlen kann. Ich musste mein Haus etwas überstürzt verlassen und hatte Glück, dass ich mir noch ein paar Sachen schnappen konnte.«

»Denken Sie, dass ich meine Eltern je wiedersehe?«, wollte der Junge wissen.

»Endlich redest du mit mir. Es wird auch Zeit. Bestimmt wirst du sie wiedersehen. Es sind nette Menschen gewesen.«

»Sie haben sie gekannt?«

»Ein bisschen. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie deine Familie getötet wurde. Es war furchtbar. Die ganze Stadt hat getrauert.« Viviane Costa brach ab und runzelte die Stirn. Die Erinnerung daran schien sie zu quälen. »Es war eine Schande.«

»Warum sind sie nicht auch zurückgekommen?«, fragte der Junge.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vielleicht suchen sie ja gerade nach dir.« Sie hob die Hand, winkte den Kellner an den Tisch und bestellte. »Pierre vom Sozialzentrum, hast du ihn vorher schon gekannt?«

Der Junge sah weg. Er hatte Angst.

»Du brauchst keine Angst zu haben. Jetzt kann uns niemand mehr wehtun.«

Er sah sie an, verängstigt, aber bestimmt. »Aber wir können anderen wehtun?«

»Ich glaube nicht, dass sie uns dafür brauchen.« Viviane Costa beugte sich über den Tisch und flüsterte: »Gibt es denn jemanden, dem du wehtun willst?«

Victor antwortete nicht.


Obwohl Julie als Erwachsene fast immer allein gelebt hatte, hatte sich ihre Wohnung noch nie so leer angefühlt wie an dem Tag, als Victor weggebracht worden war. Zum Glück hatte sie gerade keinen Dienst, denn sie wusste, dass sie nicht in der Lage wäre, sich auf ihre Patienten zu konzentrieren. Stattdessen überlegte sie sich alle paar Minuten einen anderen Vorwand, um Victor zu besuchen. Sie fragte sich, ob er an sie dachte. Und was er in ihrem Gesicht gelesen hatte, als er weggebracht worden war– Schock, Angst, als ihr klar geworden war, dass Victor die Ursache von Nathalie Payets Tod war. Julie wusste, dass er es getan hatte, um sie beide zu schützen. Wie er es getan hatte, war eine ganz andere Frage. Ihr fiel auf, wie ähnlich sich der Tod ihrer Nachbarin und ihre Vision vom unbekannten Angreifer, aus der Victor sie gerissen hatte, waren. Julie wollte nicht darüber nachdenken, was das über Victor aussagte.

Als es klingelte, hoffte sie trotzdem, dass er zurückgekommen war.

Doch es war Laure. »Kann ich reinkommen?«

»Nein.« Julie sah sie finster an.

Laure ignorierte die Frage. »Ist er hier?«

»Wie bitte? Wer soll hier sein?«

»Victor.«

»Warum sollte er hier sein?« Dann fiel der Groschen. »Großer Gott, du hast ihn verloren?«

Laure sah etwas betreten aus. »Er ist nicht im Sozialzentrum. Ich habe dort angerufen, weil ich wissen wollte, wie es ihm geht, und… Na ja, ich hatte gehofft, er wäre vielleicht hier.«

Julie wurde wütend. »Du hast ihn einfach gehen lassen? Allein?«

»Julie, ich habe nichts damit zu tun. Die Leute im Sozialzentrum haben nicht bemerkt, dass Victor weg ist. Und sie glauben auch nicht, dass er allein ist. Er ist mit einer Frau verschwunden.«

»Mit einer Frau?«

»Eine Obdachlose, die im Sozialzentrum übernachtet hat. Wir haben eine gute Beschreibung von ihr.«

Julie wäre fast in Ohnmacht gefallen. »Du hast ihn bei einer Obdachlosen gelassen? Du hast gesagt, dass ihr euch um ihn kümmert. Er kann überall sein! Ihm kann alles Mögliche passiert sein!«

Laure trat von einem Fuß auf den anderen und schien sich immer unwohler zu fühlen. »Mach dir keine Sorgen. Er kann nicht weit gekommen sein. Ich… ich finde ihn. Es ist das Beste, wenn du hierbleibst.«

»Es ist das Beste, wenn du endlich aufhörst, mir zu sagen, was ich tun soll.« Julie knallte die Tür zu und lehnte sich dagegen.

Sie dachte an Victor, der irgendwo da draußen war. Ganz allein. Er brauchte sie. Und sie brauchte ihn.

»Ich rufe an, Julie«, sagte Laure draußen im Korridor. »Sobald ich etwas Neues erfahre, rufe ich dich an.«

Julie hörte, wie sich Laures Schritte entfernten. Dann ließ sie sich langsam an der Tür nach unten gleiten, bis sie auf dem Boden hockte, und ließ ihren Tränen freien Lauf.
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Thomas war müde. Er hatte eine unruhige Nacht hinter sich und wusste, dass es Adèle, die schweigend neben ihm gelegen hatte, ebenso ging. Ihr am Abend zuvor zu erzählen, dass Simon Selbstmord begangen hatte, war schmerzhaft, aber notwendig gewesen. Er war oft versucht gewesen, ihr die Wahrheit zu sagen, damit sie endlich aufhörte, sich nur an das Gute an dem Mann zu erinnern. Damals hatte er gedacht, dass es ihr am leichtesten fallen würde, mit Simons Tod fertigzuwerden, wenn sie von einer Tragödie ausging. Doch in den darauffolgenden Jahren hatte er zunehmend den Eindruck bekommen, dass sie nie richtig damit abgeschlossen hatte.

Adèle hatte sich eigentlich gar nicht neu verlieben können. Sie liebte Simon immer noch, oder zumindest eine Version von ihm. Thomas wusste, dass sie den Mann eigentlich gar nicht kannte, dass ihr gar nicht bewusst war, wozu er fähig war.

Irgendwo in der Stadt wartete Adèles toter Liebhaber auf sie, und Thomas war klar, dass Simon sie nicht kampflos aufgeben würde. Egal ob Adèle ihn wollte oder nicht. Und was konnte Thomas schon gegen einen Toten ausrichten? Trotzdem wollte er alles dafür tun, damit seiner Familie nichts zustieß.

Sie frühstückten schweigend. Er hasste es, Adèle so leiden zu sehen. Aber da war noch etwas, er konnte es in ihren Augen erkennen: Ärger und Enttäuschung. Wäre Simon in diesem Augenblick hier aufgetaucht, Adèle hätte ihn abgewiesen.

Es war ein Schultag und Adèle bestand darauf, arbeiten zu gehen. Chloé unterstützte sie dabei.

»Ich muss heute mit meiner Klasse in die Bücherei«, sagte sie. »Und ich mag das nur, wenn Mama auch dort ist.«

Thomas hatte ein ungutes Gefühl, aber Adèle versicherte ihm, dass alles in Ordnung war, dass er ihr vertrauen konnte. Thomas zog sie an sich. Er wusste, dass er ihr zeigen musste, dass er Vertrauen in sie hatte. Auch wenn es ihm schwerfiel.


Der Anruf vom Staudamm erreichte das Polizeirevier am späten Vormittag.

Thomas nahm Michael mit und fuhr die steilen Forststraßen zur Talsperre hinauf. Dort erwartete ihn das Seltsamste, was er in seinen Jahren bei der Polizei je gesehen hatte.

Zwei Männer stellten sich als Techniker vor, die die Wartungsarbeiten am Staudamm beaufsichtigten. Der eine war schon etwas älter und ziemlich zugeknöpft. Sein Name war Dreyfus. Der jüngere sah blass aus und schien sehr aufgewühlt, fast verängstigt zu sein. Anton Chabou, so hieß er.

Irgendetwas an ihrem Verhalten beunruhigte Thomas– ihre Unsicherheit und die Art, wie sie sich immer wieder umblickten, als würden sie die Umgebung nach etwas absuchen, das nur sie wahrnehmen konnten. Als sie ihm zeigten, was er sich ansehen sollte, wunderte es ihn nicht mehr, dass die beiden so nervös waren.

Die beiden Männer hatten sich auf dem Parkplatz neben dem Kontrollraum mit den Polizisten getroffen und sie dann die steile Böschung hinunter zum Ufer des Sees geführt. Die Wasseroberfläche war ungewöhnlich ruhig und Thomas fiel die unnatürliche Stille auf, als sie sich dem dunklen Wasser näherten. Kein Vogelgesang, kein Wind, er konnte kaum das Geräusch hören, mit dem seine Schuhe über die Felsen schabten. Aber es war der Anblick des aus dem See ragenden Kirchturms, bei dem er wie angewurzelt stehen blieb.

»Sie haben die Kirche noch nie gesehen, Capitaine?«, fragte Dreyfus.

»Doch, als der See zum letzten Mal abgelassen wurde. Das muss jetzt fast zehn Jahre her sein. Was aber nichts daran ändert, dass es ein bizarrer Anblick ist. Wie tief wird der Wasserspiegel während der Wartungsarbeiten denn sinken? Ich kann mich nicht erinnern, beim letzten Mal so viel von dem Kirchturm gesehen zu haben.«

Die beiden Techniker wechselten einen Blick, bevor Dreyfus antwortete. »Sie haben recht, das hier ist eine… gründlichere Untersuchung. Aber er wird nicht mehr viel weiter fallen.«

»Sie sagten, die Taucher seien hier gewesen, um den Grund des Sees zu kontrollieren?«

»Das ist richtig«, erwiderte Dreyfus. »Hin und wieder muss eine Inspektion durchgeführt werden, bei der nach Rissen oder größeren Absenkungen gesucht wird. Wenn das Wasser nicht so tief ist, geht das einfacher. Aber dann haben die Taucher das hier entdeckt…«

Die beiden Polizisten waren vom Kirchturm abgelenkt worden, doch jetzt sahen sie in die Richtung, in die der Techniker zeigte.

An der Stelle, wo das Wasser des Sees auf die sandige Böschung traf, zerrten die Taucher schwere Kadaver ans Ufer und legten sie zu den Tieren, die bereits dort aufgereiht waren.

Tote Tiere.

»Großer Gott«, sagte Thomas. Jetzt fiel ihm auch der Gestank in der Luft auf. Es roch nach kaltem, fauligem Wasser. Und nach Tod. »Wie viele sind es?«

»Insgesamt sechsunddreißig«, gab Dreyfus Auskunft. »Alle möglichen Waldtiere, aber vor allem Rotwild.«

»Wie zum Teufel sind die hier hineingeraten?«, wunderte sich Michael.

»Wir wissen nur, dass die Taucher sie im Wasser treibend gefunden haben. Ertrunken.«

»Aber niemand hat gesehen, wie sie in den See geraten sind?«, fragte Thomas. »Niemand hat etwas gehört?«

Dreyfus schüttelte den Kopf und Thomas spürte, dass der Mann langsam ungeduldig wurde.

Sie erreichten das Ufer. Die Taucher und einige andere Männer zerrten gerade die letzten Kadaver aus dem See– Hirsche mit schwarzen, leeren Augen, das Maul weit aufgerissen.

Sie haben keinen leichten Tod gehabt, dachte Thomas. »Wurden die Tiere in Ufernähe gefunden?«

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Dreyfus knapp. Der Mann wollte, dass sie von hier verschwanden, vermutlich, damit die Taucher mit ihrer Arbeit beginnen konnten.

Thomas ging zu drei Tauchern, die am Ufer saßen und darauf warteten, dass sie weiterarbeiten konnten. Er stellte ihnen die gleiche Frage.

»Nein«, antwortete einer von ihnen, während er seinen Kollegen einen Blick zuwarf. »Wir haben sie alle in der Mitte des Sees aufgelesen, bei den Ruinen des alten Dorfes. Sie trieben einfach so auf dem Wasser…« Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich habe so etwas noch nie gesehen.«

Thomas runzelte die Stirn.

»Capitaine«, sagte Dreyfus, während er auf die Uhr blickte. »Wie sieht das weitere Vorgehen aus?«

»Wir müssen die Kadaver untersuchen lassen und sicherstellen, dass das Wasser nicht verunreinigt wurde. Wir werden Sie benachrichtigen.« Thomas drehte sich um und wollte schon gehen, als ihm noch etwas einfiel. »Oh, und Monsieur Dreyfus?«

»Ja, Capitaine?«

»Niemand geht ins Wasser, bevor ich nicht die Erlaubnis dazu gebe, verstanden?«

Als Dreyfus ihn für einen Moment finster anstarrte, wusste Thomas, dass er es gewohnt war, seinen Willen zu bekommen. Heute nicht, dachte Thomas.

»Ja, Capitaine«, sagte Dreyfus schließlich.


Es dauerte bis zum frühen Nachmittag, um den Abtransport der Kadaver zu organisieren. Auf dem Weg zum Revier bekam Thomas einen Anruf von Adèle; sie hatte in der Bücherei früher Schluss gemacht und Chloé gleich mitgenommen. Sie bat ihn, nach Hause zu kommen.

Er fuhr sofort los und fand Adèle völlig aufgelöst vor. Sie sprachen über Simons Tod, dann überredete er sie, eine Tablette zu nehmen, damit sie schlafen konnte. Als sie nach oben gegangen war, kam Chloé zu ihm.

»Was ist denn mit Mama los?«

Thomas beschloss, nur das Nötigste zu sagen. »Sie ist müde. Sie hat nicht gut geschlafen.«

Chloé sah ihn mit einem solch grenzenlosen Vertrauen an, dass ihm das Herz wehtat. »Wegen des Engels?«

Thomas spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror. »Was für ein Engel?«

»Simon.«

Thomas versuchte, seine Wut zu verbergen. Er war davon ausgegangen, dass Adèle Simons Anwesenheit vor Chloé verheimlicht hatte. »Du hast ihn gesehen?«

»Er war gestern hier.«

Was hatte Adèle sich nur dabei gedacht? Aber genau das war das Problem: Sie hatte nicht gedacht, nicht klar jedenfalls. Kaum ist Simon zurück in ihrem Leben, verabschiedet sich ihr Verstand, dachte Thomas. »Hat er dich angefasst?«

»Nein«, antwortete Chloé. Sie wirkte nervös und Thomas wusste, dass sie ihrer Mutter keinen Ärger bereiten wollte. »Er hat nur mit mir geredet. Mama sagt, dass er mein richtiger Papa ist und wieder lebendig geworden ist. Stimmt das?«

Thomas sah sie an. Er wollte lügen, nickte dann aber.

Chloé sah ihn mit ernstem Gesicht an. »Hat er Mama wehgetan?«

»Ja«, erwiderte er. »Und wenn er zurückkommt, wird er ihr wieder wehtun. Mama glaubt das nicht, aber er wird es tun. Chloé, hör zu. Das ist jetzt sehr wichtig. Wenn er wiederkommt, erzählst du mir das sofort. Und wenn ich nicht da bin, rufst du mich an. Verstanden?«

»Ja«, sagte Chloé.

Als Thomas sie umarmte, spürte er, wie sich seine Angst etwas legte. Denn jetzt hatte er etwas, das für einen Polizeibeamten von unschätzbarem Wert war. Er hatte eine Informantin.


Der Rechtsmediziner, den Thomas gebeten hatte, einige der toten Tiere zu untersuchen, rief zwei Stunden später an und wollte mit ihm über die Ergebnisse sprechen.

Adèle schlief immer noch und er wollte sie und Chloé nicht allein lassen. Doch Chloé war jetzt sein Anker, seine Garantie für ihre Sicherheit. Adèle würde ihre Tochter nicht verlassen und Chloé würde ihn sofort informieren, wenn etwas passierte.

»Es wird nicht lange dauern«, sagte er zu ihr, und bevor er ging, rief er noch Pater Jean-François an. Vielleicht konnte ihr der Priester helfen zu verstehen oder wenigstens einen Teil der Schuld für das Schlamassel übernehmen, das sie durch das Lügenkonstrukt nach Simons Tod verursacht hatten.

Thomas fuhr direkt ins Krankenhaus, wo der Rechtsmediziner ihn in dem kargen weißen Obduktionssaal bereits erwartete. Die drei Kadaver, die er untersucht hatte, lagen vor ihm, aufgeschnitten und teilweise seziert. Außer Blut und Chemikalien konnte Thomas noch etwas anderes riechen, etwas, das ihm schon vorhin am Ufer des Sees aufgefallen war– stinkendes Wasser und Fäulnis.

»Das ist das erste Mal, dass ich ein Tier obduziert habe, Capitaine«, erklärte der Rechtsmediziner mit einem trockenen Grinsen.

»Ich rechne Ihnen das hoch an, Luc. In zwei Tagen könnte jemand aus Annecy herkommen, aber ich wollte möglichst schnell wissen, mit was wir es hier zu tun haben. Schließlich waren die Tiere, na ja…«

»Ich weiß, was Sie meinen. Sie lagen in der Wasserversorgung der Stadt, daher ist es wichtig, eine Vergiftung ausschließen zu können.«

Thomas nickte und nahm sich vor, auf dem Weg nach Hause ein paar Flaschen Trinkwasser zu kaufen. »Und? Können wir eine Vergiftung ausschließen?«

Der Rechtsmediziner schlug seinen Bericht auf und zeigte ihn Thomas. »Sieht so aus. Im Gewebe sind keine Spuren von Gift zu finden. Sie sagten, die Leute vom Staudamm wüssten nicht, wie lange sich die Tiere schon im See befanden?«

»Niemand hat etwas gesehen.«

»Na ja, das Ganze sieht ziemlich frisch aus. Die Tiere können nicht länger als zwölf Stunden tot sein. Es liegen auch keine Verletzungen vor. Sie wurden nicht erschossen und es gibt auch keine Hinweise auf andere Wunden.«

Thomas starrte die Tiere an; den Verwesungsgeruch musste er sich einbilden. »Wie sind sie dann gestorben?«

»Die Lungen sind voll Wasser, Capitaine. Die Tiere waren noch am Leben, als sie in den See geraten sind. Und das heißt, dass sie ertrunken sind.«

»Wie kann so etwas passieren? Bedeutet das, dass jemand sie mit Absicht ertränkt hat?« Thomas konnte sich an einen Fall aus seiner Anfangszeit als Polizist erinnern, als drei Sechzehnjährige ein halbes Dutzend Katzen gefangen und in einem Gartenteich ersäuft hatten. Zum Spaß, wie einer von ihnen zugegeben hatte. Thomas hätte die Jungen am liebsten eigenhändig ertränkt.

Aber der Rechtsmediziner schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich glaube nicht. Es gibt keine Anzeichen für einen Kampf. Sie wurden in der Mitte des Sees gefunden, richtig?«

»Ja.«

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Dann würde ich sagen, sie sind in Panik geraten, ins Wasser gegangen, so weit vom Ufer weggeschwommen, wie sie konnten, und dort geblieben, bis sie müde geworden sind. Und dann hatten sie keine Chance mehr.«

Thomas war entsetzt. »Großer Gott, alle? Warum um alles in der Welt sollten sie so etwas tun?«

»Ich könnte mir lediglich denken, dass sie vor etwas davongelaufen sind.«

»Und dann alle in den See gerannt sind?«

»Unterschätzen Sie Panik nicht. Das ist etwas sehr Gefährliches. Es reicht, wenn ein Tier davon erfasst wird und die anderen ansteckt. Vielleicht waren die Hirsche einfach schon zu weit vom Ufer weg, als sie begriffen haben, dass sie in Schwierigkeiten sind, und haben es dann nicht mehr an Land geschafft.«

Thomas überlegte, was in den Bergen eine derart katastrophale Reaktion hervorrufen könnte. »Aber was könnte eine solche Panik auslösen?«

»Ich werde mich umhören. Feuer möglicherweise, oder Raubtiere. Vermutlich ein einmaliges Ereignis. Nichts, worüber wir uns Sorgen machen müssen.«

Thomas zog eine Augenbraue hoch. »Nichts, worüber wir uns Sorgen machen müssen? Wollen Sie damit sagen, diese Tiere waren so verängstigt, dass sie lieber ertrunken sind, als sich dem zu stellen, wovor sie Angst hatten?«

Der Rechtsmediziner lächelte. »Interessant, nicht wahr? Wenn man so will, könnte man es auch als Selbstmord bezeichnen.«

Thomas schüttelte den Kopf. »Luc, über so etwas macht man keine Witze.«

Das Lächeln des Rechtsmediziners erstarb.

Der Blick des Capitaine wanderte zu den Kadavern auf den Obduktionstischen, zu den ausdruckslosen toten Augen, die ihn anstarrten. Er fragte sich, was diese Augen gesehen hatten.
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Adèle hielt sich in der Bücherei auf, wo sie sich sicher fühlte. Sie fühlte sich sicher, weil Chloé bei ihr war und die übrigen Schüler aus ihrer Klasse.

Wie immer, wenn eine Klasse zu Besuch war, fragte Adèle die Kinder, ob es etwas Interessantes gab, über das sie sprechen wollten. Ein Junge, Mateo, hatte eine einfache Frage: »Stimmt es, dass uns das Wasser ausgeht?«

Adèle lächelte. »Wo hast du das denn gehört?«

»Mein Papa hat etwas über den Staudamm gesagt.«

Sie nickte. »Es ist ein bisschen ungewöhnlich. Aber ihr braucht euch keine Sorgen zu machen. Seid ihr in letzter Zeit mal oben am See gewesen?« Niemand hob die Hand. »Vielleicht sollten wir einen Ausflug dorthin unternehmen. In den Nachrichten haben sie heute berichtet, dass der See teilweise abgelassen wird, was ungefähr alle zehn Jahre passiert, damit die Staumauer gewartet werden kann. Die meisten von euch erleben das zum ersten Mal. Weiß denn jemand, was auf dem Grund des Sees ist? Johan?«

»Fische?«, riet der Junge.

»Stimmt. Was noch? Caroline?«

»Algen? Biber?«

Adèle musste lächeln. »Ja, vielleicht. Mateo?«

»Kleine Gämsen.«

Der Rest der Klasse brach in Gelächter aus. Adèle brachte die Kinder wieder zur Ruhe, aber Mateos Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass die Reaktion beabsichtigt war.

»Das glaube ich nicht. Sonst noch was?« Adèle war klar, dass die meisten in der Klasse gar nicht wussten, was im See versunken lag. Einige Eltern waren der Meinung, es sei zu verstörend für die Ohren ihrer Kinder, und der Rest ging auf Nummer sicher. Aber da der Wasserspiegel jetzt so niedrig war, hielt sie es für einen guten Zeitpunkt, um darüber zu reden.

Die Vergangenheit ist etwas, das man nicht ignorieren sollte.

Dieser letzte Gedanke ließ sie innehalten. Sie holte tief Luft, bevor sie weitersprach. »Wäre es möglich, dass da Häuser sind?«, fragte sie und lächelte, als die Kinder aufgeregt miteinander flüsterten. »Wenn der Wasserstand sinkt, könnt ihr den Turm einer Kirche sehen. Das ist die Dorfkirche, die vor einigen Jahren überflutet wurde, als der alte Staudamm gebrochen ist.«

»Leben da Leute unter dem Wasser?«, fragte ein Mädchen.

Adèle schüttelte den Kopf.

Als die Geschichte die Fantasie der Kinder zu entfachen begann, kamen die Fragen immer schneller.

»Ist jemand gestorben wegen des Staudamms?«

»Warum hat sich Simon umgebracht?«

Adèle erstarrte. »Was? Wer hat das gesagt?« Adèle sah ihre Tochter an. »Hast du etwas gefragt?«

Die Kinder, die angesichts der Anspannung in Adèles Stimme verstummt waren, starrten sie an.

Chloé nickte. Sie sah besorgt aus. »Ich habe nur gefragt, warum der Staudamm gebrochen ist.«

Adèle brachte kein Wort heraus.

»Mama, ist alles in Ordnung mit dir?«

Die Kinder begannen zu flüstern.

Doch schließlich fing Adèle sich wieder. Sie klatschte in die Hände und bat die Klasse um Ruhe.


»Du solltest eine Tablette nehmen und ein bisschen schlafen«, meinte Thomas, als Adèle nach Hause kam. »Dann geht es dir bald besser.«

»Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte sie.

Es kam nur selten vor, dass sie Thomas bat, vorzeitig nach Hause zu kommen, aber hier war er. Kein Notfall. Keine Entschuldigung. Als er durch die Tür trat, fing er an, ihr etwas von Tieren zu erzählen, die im See ertrunken waren, aber Adèle fiel ihm ins Wort. Sie wollte über etwas anderes reden.

»Warum hast du mir das mit Simon nicht schon früher gesagt?«

»Das weißt du doch. Weil ich dir nicht wehtun wollte.«

»Hast du es denn nicht für wichtig gehalten?«

»Adèle, bitte. Natürlich habe ich das. Und natürlich habe ich darüber nachgedacht, sehr oft sogar, trotzdem habe ich es so für das Beste gehalten. Nach seinem Tod warst du am Boden zerstört. Ich hatte Angst, dass du die Wahrheit nicht verkraften würdest.«

»Es wäre einfacher gewesen, wenn ich es gewusst hätte.« Ehrlicher, dachte sie. Offener. Wenigstens das.

»Ist es denn jetzt einfacher?«

Am Abend vorher hatte Thomas es ihr endlich erzählt, aber die Details verschwieg er ihr immer noch. Adèle wollte alles wissen, jede Einzelheit. Sie wollte den Polizeibericht lesen. Sie wollte es verstehen. Warum Simon statt eines Lebens mit ihr, statt eines Lebens mit seinem Kind lieber das Vergessen gewählt hatte.

»Ist es denn wirklich sicher, dass er sterben wollte?«, fragte sie.

Thomas seufzte und schüttelte den Kopf. »Adèle, es gab mehrere Zeugen. Wenn es auch nur den Hauch eines Zweifels gegeben hätte, hätten wir es dir nicht verheimlichen brauchen. Du hast ihn geliebt. Aber durch das, was er getan hat, hat er eure Liebe verraten. Niemand von uns wollte dich mit dieser schrecklichen Wahrheit konfrontieren. Pater Jean-François glaubte nicht, dass du es verkraften würdest. Aber jetzt musst du dich damit auseinandersetzen.«

Adèle hob den Kopf und entdeckte Chloé auf der Treppe. Sie fragte sich, wie lange ihre Tochter schon lauschte. Sie ging zu ihr und schloss sie in die Arme. Dann nahm sie eine Tablette, um selbst ein wenig vergessen zu können.


Chloé saß in ihrem Zimmer und malte, als Adèle die Haustür öffnete und Pater Jean-François vor sich sah. Chloé hatte ihr ausgerichtet, dass Thomas aufs Revier gemusst hatte. Adèle wusste nicht genau, ob sie verärgert sein sollte, weil er sie allein gelassen hatte, oder froh, weil er nicht davon ausging, dass sie Dummheiten machte.

Adèle runzelte die Stirn, und Pater Jean-François war anzumerken, wie unangenehm ihm der Besuch war.

»Pater. Das ist es jetzt etwas… unerwartet.« Unerwünscht, meinte sie eigentlich, verkniff es sich aber. Sie bat ihn herein, bot ihm Kaffee an und ging in die Küche, um Wasser aufzusetzen. Aus irgendeinem Grund versuchte er, das Gespräch hinauszuschieben.

»Thomas hat mich gebeten, vorbeizukommen und nach Ihnen zu sehen«, sagte der Priester schließlich, als sie sich endlich hingesetzt hatten. »Er macht sich große Sorgen.«

»Ist es wegen Simon?«

»Simon?«, fragte Pater Jean-François. Er sah beunruhigt und irgendwie durcheinander aus. »Ja. Thomas ist gestern zu mir gekommen. Er war sehr verwirrt. Hat über die Wiederauferstehung geredet… Um ehrlich zu sein, ich glaube, er ist einfach nur eifersüchtig. Heute hat er mich angerufen und gebeten, herzukommen. Er klang verzweifelt. Adèle, ich mache mir Sorgen um ihn. Er ist eifersüchtig auf einen Geist, auf etwas, das es nicht gibt.«

Adèle drückte den Stempel der Cafetière hinunter und goss den Kaffee ein. »So einfach ist das nicht. Simon ist immer noch bei uns und Thomas will verstehen, warum. Das wollen wir beide. Er macht sich um mich Sorgen. Er liebt mich. Ich glaube, er liebt mich mehr, als Simon das je getan hat.«

Der Priester rutschte auf der Kante des Sofas herum und fühlte sich sichtlich unwohl. »Adèle, es hat doch keinen Zweck, die beiden miteinander zu vergleichen.«

Sie starrte ihn an– diesen herumzappelnden, verlegenen Mann Gottes, der keine Ahnung hatte, was wirklich los war. »Woher wollen Sie das wissen?«

»Wir haben so oft über Simon gesprochen. Ich glaube, ich verstehe Ihre Gefühle für ihn. Trotz allem. Trotz seiner Launen. Trotz der Wut, die ihn manchmal überkam, die Sie ihm aber immer verziehen haben.«

Adèle konnte dem Priester ansehen, dass er sie zum Teil dafür verantwortlich machte. Es gefiel ihr nicht. Dazu hatte er kein Recht. »Sie haben mich dazu ermutigt, das Andenken an Simon zu bewahren. Die ganzen Jahre über haben Sie mich dazu gedrängt, mit einem Toten zu leben. Obwohl Sie gewusst haben, dass er sich umgebracht hat.«

Pater Jean-François wandte den Blick ab. Die Kaffeetasse in seinen Händen zitterte leicht.

»Ohne Thomas wäre ich schon längst tot«, fuhr sie fort. »Genau wie Simon. Ich dachte, man hätte ihn mir genommen, mir und meiner Tochter. Aber so war es nicht. Er hat mich im Stich gelassen. Wie kann er es wagen, zurückzukommen und zu erwarten, dass ich ihn mit offenen Armen und Beinen empfange«– der Priester zuckte zusammen, aber das war ihr egal–, »obwohl er einfach aufgegeben hat? Egal was ihn gequält hat, er hatte alles, was er sich nur wünschen konnte. Und er hat es weggeworfen.«

»Adèle, so wie Sie reden… das verstehe ich einfach nicht. Sie verhalten sich, als würde Simon…« Er gestikulierte und suchte nach Worten.

»Simon ist zurückgekommen«, sagte sie ungerührt. »Er lebt wieder. So jung wie vor zehn Jahren. Und noch genauso arrogant.« Sie sah die Panik in den Augen des Priesters. Panik, als hätte er das, was sie eben gesagt hatte, schon ein Dutzend Mal gehört, als hätte er es gehört und als Wunschdenken, als Hirngespinst abgetan.

»Ich muss…«, stammelte Pater Jean-François, der blass geworden war. Dann stand er auf und rannte aus dem Haus, ohne sich noch einmal umzusehen.


Als Adèle das nächste Mal die Tür öffnete, stand ein junges rothaariges Mädchen vor ihr, das ihr irgendwie bekannt vorkam. Aber ihr fiel der Name zu dem Gesicht nicht ein.

»Sind Sie Adèle?«, fragte das Mädchen.

»Ja. Kenne ich dich?«

»Ich habe eine Nachricht für Sie. Simon will sich heute Abend am Busbahnhof mit Ihnen treffen, wenn der letzte Bus fährt. Das war’s schon.« Das Mädchen wollte gehen.

»Warte!«, rief Adèle. »Was hat er dir erzählt?«

»Dass Sie beide heiraten wollten und jetzt die verlorene Zeit nachholen. Er hat Glück, dass Sie ihn nicht vergessen haben.«

Adèle schloss für einen Moment die Augen. Das war es. Das war der Moment der Entscheidung. Sie öffnete die Augen wieder und schüttelte den Kopf. »Sag ihm, dass ich nicht komme.«

»Sind Sie sicher?«, fragte das Mädchen überrascht. »Ich glaube, er liebt Sie wirklich, und das, was er gerade durchmacht, ist nicht so einfach. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede.«

Als Adèle den Ausdruck in den Augen des Mädchens sah, verstand sie. »Du bist so wie er?« Plötzlich wusste sie, wer das Mädchen war. Sie schlug die Hand vor den Mund. Die Kleine sah aus wie Léna, nur viel jünger. »Camille. Camille Séguret.«

Das Mädchen nickte. »Stimmt. Und der Junge, den ich liebe, will mich nicht. Es ist schwer, doch am Ende ist es Ihre Entscheidung. Aber es sollte die richtige sein.«

Als Camille gegangen war, sagte sich Adèle immer wieder: Ich werde nicht gehen.

Dann sah sie nach, wann der letzte Bus fuhr.
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Am Nachmittag hatte Julie einen Telefonanruf von Laure erhalten.

Die Frau, die zusammen mit Victor aus dem Sozialzentrum verschwunden war, war auf den Aufnahmen einer Überwachungskamera wiedererkannt, festgenommen und zur Befragung aufs Revier gebracht worden.

»Ich rufe wieder an, wenn es etwas Neues gibt«, hatte Laure gesagt, aber Julie hatte nicht die Absicht, einfach nur herumzusitzen und zu warten. Sie fuhr zum Revier und wartete dort auf einer unbequemen Bank in einem kalten Warteraum, während sie mit jeder Minute ungeduldiger wurde. Die vorwurfsvollen Blicke des diensthabenden Polizisten trugen nicht dazu bei, ihre Laune zu heben. Schließlich entdeckte sie Laure und eilte zu ihr.

»Bis jetzt haben wir noch nichts herausgefunden. Sie sagt, sie und der Junge hätten das Sozialzentrum gemeinsam verlassen, sich später aber getrennt. Allerdings kann man nicht viel auf ihre Aussage geben.«

»Warum nicht?«

Laure zog eine Augenbraue hoch. »Sie behauptet, 1943 geboren und die Frau Michel Costas zu sein.« Laure vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, dann bedeutete sie Julie, ihr zu folgen. Als sie eine Tür mit einem Glasfenster erreichten, zeigte Laure darauf.

In dem Raum dahinter saß die Frau, die sich Viviane Costa nannte. Sie sah aus, als würde sie sich langweilen.

»Das ist sie.« Als Laure Julies überraschten Gesichtsausdruck sah, fragte sie: »Kennst du sie?«

»Ich glaube, ja«, erwiderte Julie. Bei Monsieur Costa hatten so viele Fotos der Frau gestanden, dass sich ihr das Gesicht förmlich ins Gedächtnis gebrannt hatte.

»Wer ist sie?«, wollte Laure wissen.

»Glaubst du, ich könnte mit ihr reden?«

Laure nickte nervös. »Aber beeil dich. Das verstößt gegen sämtliche Vorschriften.«

Julie ging hinein. Das Gesicht der Frau erhellte sich, als die Tür geöffnet wurde, dann kehrte wieder der gelangweilte Ausdruck zurück. »Schade«, sagte sie. »Ich dachte, Sie bringen mir etwas zu essen.«

Julie zog einen Stuhl heran. »Sind Sie tatsächlich Michel Costas Frau?«

Die Frau sah sie an und lächelte dünn. »Ja. Ich bin Viviane Costa. Ich nehme an, Sie glauben mir nicht?«

Julie schüttelte den Kopf. »Doch, ich glaube Ihnen. Ich war die Krankenschwester Ihres Mannes. Ich habe Fotos von Ihnen gesehen.«

»Mir ist aufgefallen, dass er sie behalten hat. Er hat mich zum Glück nicht völlig vergessen.« Die Frau lächelte, aber aus irgendeinem Grund wirkte es nicht freundlich. »Allerdings war er nicht gerade froh darüber, dass ich zurückgekommen bin.«

Julie starrte die Frau an. Sie sah genauso aus wie auf den Fotos. Sie hatte sich kein bisschen verändert. »Dann sind Sie… Sie sind tot?«

»Ich fürchte, ja«, erwiderte Viviane mit einem trockenen Grinsen. Anscheinend fand sie das Ganze amüsant.

Julie holte tief Luft. Sie hatte so etwas vermutet, seit Victor aus dem Fenster gesprungen war. Seine sonderbare Art, die altmodischen Sachen, die er trug. Er hatte immer so gewirkt, als käme er aus dem Jenseits. Irgendwann hatte sie angefangen, ihn für einen Geist zu halten oder für ein Produkt ihrer Fantasie. Noch einen Schritt weiter zu gehen, war kein Problem für sie. Aber sie musste es trotzdem hören. »Und der kleine Junge, der bei Ihnen war? Er auch?«

»Ja.«

Julie hielt sich für einen rationalen Menschen; aufgeschlossen und vorurteilsfrei, aber rational. Wiederauferstehung von den Toten war etwas für die Leute, die an etwas Größeres glauben. Sie glaubte nicht. »Aber wie ist das möglich?«

Viviane schüttelte den Kopf und seufzte. »Das ist eine sehr gute Frage.«

Julie wartete, dass Madame Costa noch mehr sagte. »Ist er schon lange verstorben?«, fragte sie schließlich.

»Kurz vor mir«, erwiderte Viviane.

»Und seine Eltern? Was ist aus ihnen geworden?«

»Auch tot. Sie wurden alle ermordet.«

Julie brach es das Herz. Sie hatte sich immer gefragt, was für ein Trauma Victor durchgemacht hatte. Aber es war noch viel schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatte. Kein Wunder, dass er mit niemandem redete. Er musste furchtbare Angst haben.

»Und wo ist Victor jetzt?«

»Victor?« Nun schien der Frau einiges klar zu werden. »Ah, dann sind Sie bestimmt Julie. Er hat von Ihnen gesprochen. Machen Sie sich keine Sorgen um ihn. Er wird zu Ihnen zurückkommen, sobald er getan hat, was er zu tun hat.«

Julie nickte. »Sie wissen, dass Ihr Mann…?«

Viviane Costa lächelte. »Natürlich weiß ich das. Ich war auf seiner Beerdigung.«

»Warum hat er es getan?«

»Julie, er hat nicht viel mir geredet, nachdem ich zurückgekommen bin. All die Jahre, und er hat kaum ein Wort gesprochen.« Für einen kurzen Augenblick wirkte Viviane Costa nicht mehr arrogant und amüsiert. Hinter der Fassade kam tiefe Trauer zum Vorschein.

Jemand klopfte an die Tür. Als Julie sich umdrehte, sah sie Laure, die winkte.

Eine letzte Sache musste sie aber noch wissen. »Wie haben Sie gewusst… dass Sie tot sind?«

Viviane runzelte die Stirn. »Es hat nicht lange gedauert, bis ich es begriffen habe.«

Julie versuchte, ihre Angst in Worte zu fassen– die Angst, die sie seit Tagen, wenn nicht gar Jahren quälte, seit sie ein Leben im Halbschatten führte. »Manchmal… frage ich mich, ob ich…«

Als Julie verstummte, brach Viviane in lautes Gelächter aus. »Sie können sich ja ein Beispiel an meinem Mann nehmen. Es gibt eine todsichere Methode, um das herauszufinden.«


Auf dem Weg nach Hause gingen Julie die Worte von Viviane Costa nicht mehr aus dem Kopf: Es gibt eine todsichere Methode, um das herauszufinden.

Seit sieben Jahren fühlte sie sich, als wäre sie tot. Die einzige Person, zu der sie seitdem näheren Kontakt gehabt hatte, war so etwas wie ein Geist. Und jetzt hatte sogar er sie verlassen.

Als die Dämmerung einsetzte, fühlte sich die Luft im Zimmer muffig und feucht an. Ein Gewitter wäre eine willkommene Erfrischung gewesen. Julie öffnete das Fenster, so weit es nur ging, und ließ die Wohnungstür einen Spaltbreit auf, um für Durchzug zu sorgen. Dann trat sie zum Fenster, starrte auf das Gras unten und dachte an den Abend, als Victor dort gestanden und zu ihr hochgesehen hatte.

Sie merkte, dass sie weinte. Er hatte ihr Hoffnung gegeben und diese Hoffnung war ihr nun wieder genommen worden. Julie setzte sich auf die Fensterbank, und als sie jetzt nach unten sah, fühlte sie sich Victor mit einem Mal viel näher. Sie schwang die Beine über den Fensterrahmen nach draußen, bis sie so dasaß, wie er dagesessen hatte, und starrte auf die Stelle, wo er aufgekommen war. Es sieht gar nicht so tief aus, dachte sie. Gar nicht so tief…

»Julie?«

Sie hob den Kopf. Laure stand in der Tür.

»Es war offen«, erklärte Laure. »Ich wollte nur nachsehen, ob es dir gut geht.« Sie wirkte beunruhigt und schob sich zentimeterweise ins Zimmer. Julie fragte sich benommen, warum sie das tat.

»Tu’s nicht«, flehte Laure. »Bitte tu’s nicht.«

Plötzlich verstand Julie. Sie begriff, wo sie sich befand. Ihr war kalt und sie konnte sich nicht bewegen.

»Gib mir deine Hand.« Laure kam langsam auf sie zu.

Julie konnte nicht sprechen. Ihr wurde klar, dass sich ein Teil von ihr aus dem Fenster hatte stürzen wollen, um die Wahrheit herauszufinden. Vielleicht wäre sie dann nicht mehr so einsam gewesen.

»Julie, bitte«, flehte Laure. »Ich liebe dich. Bitte.«

Julie zog ihre zitternden Beine nach innen. »Wenn du meinst«, sagte sie abschätzig.

Laure war wütend. Sie hielt Julies Arm so fest gepackt, dass sie ihr wehtat, als befürchte sie, Julie würde sich doch noch aus dem Fenster stürzen. »Bist du verrückt geworden? Was zum Teufel sollte das?«

»Keine Angst«, meinte Julie. »Ich hatte nicht vor, mich umzubringen. Ich wollte… Ich wollte nur etwas überprüfen. Aber das würdest du nicht verstehen.«

Laure schloss das Fenster, dann schlug sie die Hände vors Gesicht. »Großer Gott, Julie. Es tut mir leid wegen Victor. Aber das ist doch keine Lösung.«

Mit einem Mal wurde Julie richtig wütend. Laure konnte nicht einfach in ihr Leben zurückkehren und so tun, als würde sie sie kennen. »Du hast natürlich eine Lösung dafür, nicht wahr? Sind alle meine Probleme so offensichtlich?«

Laures Gesichtsausdruck wurde hart. »Wenn du das nächste Mal um Hilfe rufst, versuch’s mal mit Pillen. Einen Sturz aus dem Fenster da würdest du nämlich nicht überleben.«

Laures Funkgerät durchbrach die angespannte Atmosphäre.

»Lieutenante«, krächzte eine Stimme. »Wir haben in der Nähe der Rue Saint-Michel einen kleinen Jungen gesehen, auf den die Beschreibung passt.«

»Danke«, sprach Laure in das Mikrofon ihres Funkgeräts. »Ich bin unterwegs.« Dann sah sie Julie an. »Das ist ganz in der Nähe vom Sozialzentrum. Vielleicht will er ja wieder zurück.«

Als Laure zur Tür ging, schnappte sich Julie eine Jacke und rannte ihr nach.

»Was machst du da?«, fragte Laure.

»Ich komme mit«, meinte Julie. »Oder ist es dir lieber, wenn ich allein hierbleibe?«
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Toni überließ Samuel das Kommando im Lake Pub und ging früher als sonst. Es fühlte sich merkwürdig an, zu seinem alten Elternhaus zu fahren und zu wissen, dass Serge und seine Mutter dort waren.

Er ließ die Straßenlaternen hinter sich und fuhr über Forststraßen den Berghang hinauf. Als er auf den unbefestigten Weg abbog, der zum Grundstück seiner Familie führte, wusste er, dass es nicht leicht werden würde– aber er würde dafür sorgen, dass alles wieder in Ordnung kam. Mithilfe seiner Mutter und seines Bruders würde Serge sein Versprechen halten können.

Und dann würde Serge ihm vergeben. Ob seine Mutter ihm auch vergeben würde, wusste Toni nicht.

Als er um die letzte Biegung fuhr, erfassten die Scheinwerfer Serge in der Dunkelheit: ein Gewehr in der Hand, Blut im Gesicht, das Hemd rot getränkt.

Toni gefror das Blut in den Adern. Nein, dachte er. Nicht jetzt.

Er stieg aus dem Wagen und ging langsam zu der Stelle, wo Serge im Licht der Scheinwerfer stand, als könnte er so den Moment der Wahrheit hinauszögern. »Wo ist das Blut her?«, wollte er wissen.

Serge schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so, wie du denkst.«

Toni konnte es kaum ertragen, ihn anzusehen. »Hast du wieder angefangen?«

»Nein«, protestierte Serge. »Das war nur eine Hirschkuh. Ich bin jagen gegangen und habe eine Hirschkuh erlegt.«

»Serge, du kannst es mir ruhig sagen.« Toni flehte ihn fast an. Er hatte doch gerade erst wieder zu hoffen begonnen. »Du kannst mir vertrauen. Ich werde dir nichts tun. Sag das auch Mama. Sag ihr, dass ich es verstanden habe und nicht wieder tun werde.«

Serge sah verwirrt aus. »Was tust du nicht mehr, Toni?«

»Ich musste dich doch aufhalten«, erklärte Toni. »Du bist nicht dagegen angekommen. Das verstehe ich jetzt. Vergessen wir, was gewesen ist. Ich werde euch beschützen. Euch beide.«

Serge starrte ihn an, während er zu begreifen begann. »Du bist das gewesen?« Er wandte den Blick ab, als versuchte er, sich zu erinnern. Dann sah er wieder Toni an. »Du hast mich getötet?« Toni starrte auf den Boden. »Du hast mich getötet!« Serge riss das Gewehr herum und zielte auf Tonis Brust.

Toni hob den Kopf. Als er die auf ihn gerichtete Waffe sah, wollte er, dass es schnell vorbei war. Wenn es so enden musste– sei’s drum. »Drück ab«, befahl und ging auf Serge zu, bis der Lauf des Gewehrs sein Hemd berührte. Dann lehnte er sich dagegen und forderte seinen Bruder noch einmal auf: »Drück ab. Mach schon. Mach schon.«

Tränen standen in Serges Augen. »Toni…«, flüsterte er. Dann ließ er das Gewehr sinken.

»Sag, dass du mir vergibst«, verlangte Toni. Der Ausdruck in den Augen seines Bruders verbrannte ihm die Seele. Verrat. Verzweiflung. Es war der gleiche Ausdruck, mit dem ihn seine Mutter in den Jahren vor ihrem Tod angesehen hatte. Deine Schuld. Deine Schuld. Damit konnte er nicht leben, nicht, wenn ihn beide so ansahen. »Wenn du mir vergibst, wird sie mir auch vergeben.«

Serge drehte sich um und ging weg.

»Sag, dass du mir vergibst!«, brüllte Toni.

Serge lief weiter, aus dem Licht der Scheinwerfer in die Dunkelheit.
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Pierres Tag hatte sich zum Schlechteren gewendet, als Sandrine zu ihm gekommen war. Sie hatte bemerkt, dass der kleine Junge nicht mehr da war, genau wie die mürrisch aussehende Obdachlose. Es war natürlich schlecht, dass jemand einfach so verschwand, aber für ihren Ruf war es wesentlich schlimmer, dass ein Kind so mühelos aus der Obhut des Sozialzentrums gestohlen worden war.

Sandrine war völlig fertig gewesen. Sie gab sich die Schuld, sich und den häufigen Toilettenbesuchen, die ihre Schwangerschaft mit sich brachte. Pierre schickte sie nach Hause. Sollte sich doch ihr Mann um das Nervenbündel kümmern.

Und daher war Pierre am Abend allein im Sozialzentrum, als plötzlich Victors Gesicht vor seinem Bürofenster auftauchte und ihn mit diesem sonderbar emotionslosen Ausdruck anstarrte. Pierre war natürlich erleichtert, dass dem Jungen nichts passiert war– schließlich war ein guter Ruf schnell ruiniert–, aber nun bedauerte er es, Sandrine nach Hause geschickt zu haben. Am liebsten hätte er ihr den Jungen überlassen. Er hatte etwas an sich, das Pierre nervös machte.

Pierre zwang sich zu einem Lächeln. Im Sozialzentrum waren alle willkommen, egal wie unangenehm ihre Gesellschaft war. Er ging zur Tür, sperrte sie auf und zog den Jungen herein. »Na, da bist du ja. Endlich. Wir haben uns schon Sorgen gemacht.« Er lächelte angesichts der Untertreibung. »Du hättest nicht einfach so verschwinden dürfen. Wo warst du denn?«

»Ich war tot«, sagte der Junge und starrte ihn an.

Pierre kniete sich langsam neben ihn, fassungslos, weil er es nicht früher bemerkt hatte. Großer Gott, die ganze Zeit. Die ganze Zeit über waren es nicht nur Simon und Camille gewesen. Es gab noch andere, direkt vor seiner Nase, so, wie er das bereits vermutet hatte.

»Was ist dir zugestoßen?«, fragte er.

»Sie haben mich umgebracht«, antwortete der Junge völlig ruhig. »Sie haben auch meine Eltern umgebracht.«

Pierre starrte ihn an. Das ungute Gefühl, das er in Victors Gegenwart hatte… plötzlich gab es eine Erklärung dafür. Er hatte das Gesicht des Jungen aus seinen Gedanken, aus seiner Erinnerung verbannt. Mit einem Mal fühlte er sich so schwach, dass er froh war, in der Hocke zu sitzen. Trotzdem musste er sich mit den Händen auf dem Boden abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Mein Gott«, stammelte er. Sein Mund war trocken. Das Urteil, endlich. Es hatte lange genug gedauert. »Das warst du?«, fragte er. »Vergib mir.« Er streckte die Hand aus, doch der Junge wich zurück. »Nein, hab keine Angst. Ich tue dir nichts. Ich habe auch nicht geschossen. Er ist durchgedreht. Ich wollte das nicht. Es ist alles schiefgegangen. Es sollte eine Warnung sein, mehr nicht, aber dann hat er angefangen… Ich habe sogar versucht, dich zu beschützen. Erinnerst du dich denn nicht?«

»Nein.« Der Junge starrte Pierre an. »Das haben Sie nicht versucht.«

Mit einem Mal hatte Pierre das Gefühl, als würde sich Energie sammeln, die sich auf den Jungen vor ihm konzentrierte. Plötzlich erloschen sämtliche Lampen in dem Gebäude. Die Fenster hinter dem Jungen gingen auf die Stadt hinaus und Pierre sah, wie der Stromausfall ein Viertel nach dem anderen erfasste, bis alles in Dunkelheit dalag.

Victors Blick wanderte zu einer Stelle neben Pierre.

Pierre konnte es spüren. Da war jemand. Tiefes Grauen erfüllte ihn. Er stand auf, machte sich auf das Schlimmste gefasst und drehte sich um.

Da sah er ihn. Sein Komplize von damals, der Mann, der ihn angelogen hatte, der eine ganze Familie kaltblütig ermordet hatte… Der Mann hob seine Waffe und zielte auf Pierres Kopf.

»Nein«, flüsterte Pierre entsetzt und erleichtert zugleich, als der Lauf der Pistole langsam die Richtung änderte. Und sich… auf den Jungen richtete. Gelähmt vor Angst erstarrte Pierre für einen Augenblick, in dem sein Selbsterhaltungstrieb stärker war als das, was richtig war. Aber das war der Moment: der Moment seiner Prüfung.

»Nein!«, brüllte er. Er stürzte sich auf den Mann und griff nach der Waffe. Während die beiden zu Boden stürzten, löste sich ein Schuss. Pierre spürte einen brennenden Schmerz in seiner Brust, doch er kämpfte weiter. Der Mann wollte den Jungen noch einmal töten und es war Pierres Pflicht– seine Bestimmung –, das zu verhindern. Er hatte schon einmal versagt, vor Gott und sich selbst. Dieses Mal nicht.

Der Mann schlug Pierre die Pistole so fest gegen den Kopf, dass dieser zu Boden ging. Dann stellte er sich über Pierre und begann auf ihn einzutreten. Immer und immer wieder… Pierre versuchte, die Kraft zum Aufstehen zu finden, schaffte es aber nicht. Er wusste, dass er den Kampf verloren hatte.

Im nächsten Moment fiel der Lichtstrahl einer Taschenlampe durch die Fenster. Die Eingangstür wurde geöffnet, der Lichtschein drang in den Raum. Er blieb an dem Jungen hängen, der völlig ruhig in einer Ecke stand und Pierre anstarrte. Dann schwenkte der Lichtstrahl auf Pierres entsetztes Gesicht.

»Was haben Sie mit ihm gemacht?«, fragte eine Frauenstimme. Es war die Polizistin, die den Jungen hergebracht hatte.

Pierre sah sich verzweifelt um und versuchte, seinen Angreifer zu entdecken, doch der Mann war nicht mehr da. Verschwunden, dachte er. Sein Blick wanderte zu dem Jungen, der ihn immer noch beobachtete.

Eine zweite Frau trat durch die Tür, rannte zu ihnen und umarmte das Kind. Victor klammerte sich an sie, als würde er sie nie wieder loslassen wollen.

Die Polizistin sah von dem Jungen zu Pierre, der immer noch am Boden lag. Pierre bemerkte das Misstrauen in ihrem Blick, doch er konnte nicht sagen, wem sie am meisten misstraute, ihm oder Victor.

Die andere Frau starrte ihn nur voller Verachtung an. Den Arm um den Jungen gelegt, schob sie ihn zur Tür hinaus. Die Polizistin folgte ihr, sah aber noch einmal zu Pierre zurück. In ihren Augen standen viele Fragen, auf die Pierre keine Antworten hatte.

Er legte die Hand auf die Stelle, wo ihn der Schuss getroffen hatte. Jetzt spürte er keine Schmerzen mehr. Er nahm die Hand weg. Kein Blut. Reglos blieb er liegen, am ganzen Leib zitternd.

Pierre, der Angst vor den Schatten hatte, begann zu beten.
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Frédéric hatte sie den ganzen Abend beobachtet.

Alice, hatte sie gesagt. Lénas Cousine.

Sie war der strahlende Mittelpunkt im Lake Pub gewesen, laut und lachend. Sie hatte von ihrem Freund in Paris erzählt, gesagt, dass sie ältere Männer bevorzuge. Hatte Frédéric immer wieder vielsagende Blicke zugeworfen, doch er war auf Distanz gegangen. Was auch immer zwischen Léna und ihrer Cousine vorgefallen war– er konnte einfach nicht verstehen, warum sich Léna am Abend zuvor so verhalten hatte. Sie musste doch gewusst haben, wie verletzend es war, so etwas zu sagen.

Doch wenn er das neue Mädchen ansah, konnte er sich einer bösen Vorahnung nicht erwehren.

Die anderen mochten sie. Sie soff wie ein Loch, was ihr aber überhaupt nichts auszumachen schien. Als Frédéric an der Reihe war, die Getränke zu bestellen, war sie mit ihm zur Theke gegangen. Als er neben ihr stand, wurde ihm bewusst, dass er Angst hatte. Wovor, wusste er allerdings nicht.

»Ging es Léna nach der Sache gestern Abend gut?«, erkundigte er sich. Es war das Erste, was er den ganzen Abend über zu ihr gesagt hatte. »Ihre Mutter hat heute Morgen meine Eltern angerufen und gefragt, ob wir sie gesehen haben.«

Alice zog einen Schmollmund. »Um Léna brauchst du dir keine Gedanken zu machen.«

»Warum hat sie das gestern gesagt?«

»Sie ist eifersüchtig. Außerdem weiß sie ganz genau, wie sie dich auf die Palme bringen kann.«

Er nickte. Ja, Léna wusste immer, wie sie ihn provozieren konnte. »Hast du Camille eigentlich gekannt?« Er wich ihrem Blick aus, als er das fragte. Er hatte Angst vor dem, was er in ihren Augen sehen würde.

Alice antwortete nicht gleich. »Ein bisschen«, sagte sie dann. »Und jetzt komm. Dieses Mal schlage ich dich.« Sie lächelte ihn an. Und trotz seines unguten Gefühls lächelte Frédéric sie auch an.

Sie kippte die Schnapsgläser voller Wodka hinunter, als wäre es Wasser, angefeuert von dem Beifall und Geschrei der Menge um sie herum. Dann war Frédéric an der Reihe. Er wusste, dass er schon zu viel getrunken hatte, versuchte aber trotzdem, mitzuhalten. Das erste Schnapsglas, das zweite… Beim dritten reichte es ihm. Er setzte das Glas halb voll ab und zuckte mit den Schultern.

»Ha!«, brüllte Lucho. »Verloren! Jetzt kannst du von ihm verlangen, was du willst.«

»Was ich will?«, vergewisserte sich Alice. Ihr Lächeln wurde berechnend. Sie ging um den Tisch herum, setzte sich auf Frédérics Knie und küsste ihn. Lange. Langsam. Als Frédéric ihre kalten Lippen auf seinen spürte, wäre er fast zurückgewichen. Die anderen reagierten mit Pfiffen und Buhrufen.

»Was zum Teufel soll das?«, brüllte jemand.

Als Frédéric die Augen aufriss, sah er Jérôme, Lénas Vater, auf sie zukommen. Der Mann packte Alice am Arm und zog sie vom Stuhl herunter Richtung Ausgang.

Alice sah genauso wütend aus wie Jérôme. »Papa, hör auf!«

Frédéric starrte den beiden entsetzt hinterher. Keinem der anderen war aufgefallen, was sie gesagt hatte. Sie musste sich versprochen haben. Ganz bestimmt.

Die nächste Stunde verbrachte Frédéric damit, Cola in sich hineinzuschütten, damit er wieder einen klaren Kopf bekam. Er wollte es wissen. Er wollte wissen, ob er sich einfach nur etwas Verrücktes einbildete.

Und deshalb ging er zum Haus der Ségurets. Auf dem Weg dorthin gab es schon wieder einen Stromausfall, aber die Dunkelheit passte perfekt zu seiner Stimmung.

Er überlegte nicht lange, als er über das Rankgitter am Haus hochkletterte und an das Fenster klopfte. Alice ließ ihn herein und führte ihn schweigend in ein Zimmer.

Camilles Zimmer.

Das einzige Licht kam von ein paar Kerzen. Sie drückte ihn auf die Bettkante und küsste ihn wieder. Sie war so hungrig, so fordernd. Er küsste sie ebenfalls und verdrängte für eine Weile die unmöglichen Gedanken, die ihn quälten. Doch sie kamen zurück.

Tränen liefen ihm übers Gesicht. Sie sah ihn besorgt an und wischte die Tränen weg.

»Wer bist du?«, flüsterte er.

Sie blickte ihn an. In ihren Augen lag Hoffnung. Und Angst. »Du weißt, wer ich bin. Ich liebe dich. Und du liebst mich auch. Das ist alles, was zählt.«

Es ist unmöglich, dachte er. »Camille?«

Sie nickte.

Doch die Wahrheit war zu viel für ihn. Am ganzen Leib zitternd stand Frédéric auf und wich zurück.

Camilla streckte die Hand nach ihm aus.

Doch Frédéric drehte sich um und rannte davon.
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Adèle saß zu Hause und sah zu, wie die Zeiger der Uhr vorwärtskrochen, bis die Zeit, zu der der letzte Bus fuhr, um war. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen und sie wusste, dass es die richtige war. Sie war sogar ein bisschen erleichtert.

Als der Strom ausfiel, holten sie und Chloé Kerzen und zündeten sie an. Es fühlte sich fast wie ein Ritual an, als würden sie eine Kerze für die Verstorbenen anzünden, als wäre es ein Gebet um Hoffnung. Adèles Liebe zu Simon war gestorben und sie setzte ihre Hoffnung in die Zukunft, mit oder ohne Thomas. Eine weitere Entscheidung, die sie treffen musste, und zwar bald.

Im nächsten Moment wurde die Glastür zur Terrasse zur Seite geschoben und Simon trat hinter den Vorhängen hervor.

Adèle hatte damit gerechnet, dass er kommen würde, doch sie war inzwischen stark genug. Stark genug, um ihn wieder wegzuschicken.

Seine Haare waren ganz zerzaust; er sah verwirrt und wütend aus, wie ein Kind, das nicht verstehen konnte, warum etwas nicht nach seinem Willen gelaufen war. »Warum seid ihr nicht gekommen?«, fragte er. »War er es? Hat Thomas euch daran gehindert?«

Adèle sah ihn an. Ihr Herz schmerzte, aber er musste es endlich verstehen. »Wir kommen nicht mit, Simon. Du solltest jetzt gehen.«

Er schüttelte trotzig den Kopf. »Nicht ohne dich. Nicht ohne Chloé.«

Sie stellte sich vor ihn hin und sah ihm direkt in die Augen. »Und was ich will, ist dir egal?«

»Was du willst? Adèle, darüber bist du dir doch selbst nicht im Klaren. Du stehst doch unter dem Bann dieses Mannes. Du kannst nicht selbst denken. Das konntest du noch nie. Ich muss für uns beide denken.« Sein Blick glitt zu Chloé, die sie mit großen Augen beobachtete. »Für uns alle drei.«

»Du kannst nicht bleiben.«

»Ich bin gekommen, um euch zu holen.«

Wenn er nicht hören wollte, musste Adèle ihm die eine Frage stellen, an der er mit Sicherheit zerbrechen würde. »Warum hast du es getan? Du hast gesagt, dass ich dich gerettet habe. Dass du nicht mehr daran denken würdest. Dass du glücklich wärst.«

»Was redest du da? Natürlich war ich glücklich.«

»Ich habe dir geglaubt. Aber dann hast du dich umgebracht.« Sie sah, wie er zusammenzuckte. »Es hätte der glücklichste Tag in unserem Leben werden sollen, aber du hast mich im Stich gelassen. Du hast uns alle im Stich gelassen…«

»Nein«, erwiderte er. »Das ist nicht…« Er schüttelte den Kopf. »Adèle, bitte. Komm mit.« Er streckte die Hand aus.

Adèle schüttelte den Kopf und wich vor ihm zurück. »Du ziehst uns mit in den Tod. Aber du musst uns leben lassen. Wir brauchen dich hier nicht.«

In Simons Augen flammte Wut auf. Er wollte Adèle packen, doch da trat Chloé vor und stellte sich zwischen ihre Eltern. Mit trotziger Entschlossenheit sah sie ihren Vater an.

»Verschwinde«, sagte sie. »Wir kommen nicht mit. Du bist lieber gestorben, statt bei uns zu bleiben. Für mich bist du immer noch tot.«

Simons Wut schlug in Verwirrung und Schmerz um. Er starrte seine Tochter an, dann wieder Adèle. Er war entsetzt angesichts der Zurückweisung.

Sie hörten, wie ein Auto auf das Haus zuraste, dann kreischten Bremsen.

»Das ist Thomas«, erklärte Chloé. »Ich habe ihn angerufen.«

Simon drehte sich zur Terrassentür um, durch die er gekommen war, und rannte in die Nacht hinaus.

Chloé nahm Adèles Hand und hielt sie ganz fest.

Draußen wurde eine Autotür zugeschlagen, dann rief Thomas: »Keine Bewegung! Keine Bewegung!«

Simon begann zu schreien. In seiner Stimme lagen Wut und Verzweiflung.

»Stehen bleiben!«, brüllte Thomas. »Stehen bleiben!«

Schüsse.

Und dann nichts mehr.
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Auf Anweisung von Dreyfus verbrachte Anton den Rest seiner Schicht am Telefon.

Das Taucherteam hatte noch gar nicht mit der Inspektion des Sees begonnen, als die Tierkadaver entdeckt worden waren, was alles zum Stillstand gebracht hatte. Außerdem war das Team nur für den einen Tag gebucht worden. So wie die Dinge lagen, würde es zwei Wochen dauern, bevor die Taucher wieder einen freien Termin hatten.

Anton sollte versuchen, jemanden zu finden, der früher kommen konnte. Schließlich trieb er ein italienisches Taucherteam auf, das in fünf Tagen verfügbar war. Aber als er Dreyfus anrief, um ihm das mitzuteilen, ging der Mann nicht ans Telefon.

Erst da, nach Einbruch der Dunkelheit, fiel Anton auf, dass sich Claude, der zweite Techniker der Schicht, nicht im Kontrollraum befand. Soweit er sich erinnern konnte, hatte Claude etwas von einer Untersuchung gesagt, die er noch vornehmen müsse. Zu der Zeit hatte Anton gerade mit dem Leiter des Taucherteams telefoniert, der eine Zulage haben wollte– angesichts des Funds der Tierkadaver, was er als »erschwerende Umstände« bezeichnete. Claude war hinausgegangen und einfach nicht wiedergekommen.

Anton stand auf und ging zur Tür des Kontrollraums, die just in dem Moment aufgerissen wurde. Eric stürmte herein, völlig außer Atem, die Augen weit aufgerissen.

»Warum bist du denn noch hier?«, wollte er wissen.

»Ich warte auf die Jungs von der Nachtschicht.«

»Die kommen nicht.«

»Wie bitte?«

»Hast du es denn nicht gesehen?« Eric verließ den Kontrollraum und Anton folgte ihm. Der Techniker wies auf die Stadt unter ihnen, die stockdunkel dalag. »Vor einer Stunde ist der Strom ausgefallen.«

Nein, das hatte Anton nicht gesehen. Der Kontrollraum des Staudamms hatte eigene Generatoren und die einzigen Fenster gingen direkt auf den See hinaus. Wenn es ein Problem gegeben hatte, hätte das Kraftwerk ihn anrufen müssen. »Haben sie das Netz wieder heruntergefahren?«

»Anton, der Strom ist jetzt schon seit über einer Stunde weg. Das ist etwas anderes.« Eric eilte wieder in den Kontrollraum und ging zu seinem Spind. Er zog eine Plastiktüte aus der Hosentasche und fing an, den Inhalt des Schranks hineinzuräumen. »Ich bin hier vorbeigefahren und dachte, ich hole noch meine Sachen. Alle anderen haben vermutlich die Straße nach Süden genommen, damit sie nicht über die Staumauer müssen.«

Irgendwo in der Nähe dröhnten dumpfe, metallische Schläge. Eric sah aus, als hätte er Angst.

»Vermutlich nur der Generator«, meinte Anton. »Der hört sich manchmal ein bisschen merkwürdig an. Was ist eigentlich los?«

Eric antwortete nicht. Er schloss die Spindtür, drehte sich um und wollte gehen.

»Eric«, sagte Anton. »Was ist hier los?«

Der Mann beugte sich zu ihm. »Wir haben keinen Strom. Sie geben auf. Du solltest hier raus, solange es noch geht.«

»Bleib hier«, bat Anton. Es musste etwas geben, das sie tun konnten. »Bleib noch zehn Minuten hier. Ich werde versuchen, Dreyfus zu finden.«

»Nein.«

»Bitte. Zehn Minuten. Das ist alles. Behalt einfach die Systeme im Auge. Bitte.«

Eric nickte zögernd. »Aber nur zehn Minuten. Dann bin ich weg.«

Anton fuhr zum Kraftwerk. Bis auf ein Fahrzeug war der Parkplatz leer. Als Anton zum Eingang rannte, kam gerade Dreyfus aus dem Gebäude.

»Was machen Sie hier?«, fragte Anton.

»Es ist vorbei«, erwiderte Dreyfus. Er schien sogar noch mehr in Panik als Eric. »Das Kraftwerk ist überflutet.«

Anton starrte zu der im Dunkeln liegenden Umspannstation hinüber. Er sah ein schwaches Schimmern auf dem Wasser, das über einen Meter hoch stehen musste. »Sie können doch nicht einfach gehen. Sie haben doch gesagt…«

»Ich habe getan, was möglich ist. Ich habe alle weggeschickt und jetzt gehe ich. Sie sollten auch gehen. Es bringt nichts, wenn Sie hierbleiben.«

»Man muss doch irgendetwas tun können.«

»Hier wird kein Strom mehr fließen. Wir haben alles versucht. Er kommt nicht wieder. Verstehen Sie es denn immer noch nicht? Wir kommen nicht dagegen an.«

»Und was ist mit den Leuten in der Stadt?«

Dreyfus zögerte. Er sah sich verzweifelt um, als könnte er irgendwo eine Lösung finden. Doch dann schüttelte er den Kopf. »Wir können nichts für sie tun.« Dreyfus rannte zu seinem Wagen und stieg ein.

»Jemand muss den Staudamm überwachen«, brüllte Anton.

Dreyfus starrte ihn an, als wäre er verrückt. Dann fuhr er davon.

Als Anton wieder vor dem Kontrollraum stand, rechnete er fast damit, dass Eric gegangen war, aber sein Kollege war noch da. Er saß vor den Monitoren und starrte mit voller Konzentration auf die Bildschirme.

»Hast du ihn gefunden?«, fragte er. Anton nickte. »Und was hat er gesagt?«

»Dass wir als stehen und liegen lassen sollen.«

»Er hat recht.« Eric stand auf, stürmte zur Tür hinaus und lief zu seinem Wagen. Anton folgte ihm. Bevor Eric die Autotür schloss, sah er noch einmal Anton an. »Wenn du wüsstest, was ich weiß, würdest du von hier verschwinden. Verstehst du? Verschwinde und sieh dich nicht um.«

Anton wies auf den See. »Da befinden sich immer noch gewaltige Wassermassen hinter einer Staumauer, die vielleicht nicht halten wird. Wir können nicht einfach gehen.«

Eric schloss die Augen und schüttelte frustriert den Kopf. Dann beugte er sich nach vorn und griff unter den Beifahrersitz. Er zog etwas heraus und hielt es Anton hin.

Anton starrte das kleine silberne Kruzifix verwirrt an, nahm es aber an sich.

»Einen Versuch ist es wert«, sagte Eric. Dann fuhr er davon und ließ Anton allein.
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Nachdem er aus Camilles Zimmer geflüchtet war, irrte Frédéric wütend und verängstigt durch die dunklen Straßen. Es war schon weit nach Mitternacht, alles war ruhig. Belog sie ihn? Hatte sie gelogen, als sie gesagt hatte, sie sei Camille?

Wenn das Unmögliche geschehen war, gab es nur eine Möglichkeit, um es zu beweisen.

In Frédérics Kopf entstand ein Plan. Ein Plan, bei dem er Hilfe brauchte.

Er lief Richtung Friedhof und rief Lucho an. Sein Freund hatte vermutlich genauso viel getrunken wie er selbst, allerdings ohne die Ausnüchterungsphase, die er hinter sich hatte.

»Wo?«, fragte Lucho verschlafen.

Frédéric wiederholte es. »Du bist doch kein Hosenscheißer, oder? Und bring noch ein paar Sachen mit: eine Schaufel, eine Taschenlampe und ein Brecheisen.«

»Was hast du denn vor? Ist das so eine Art Scherz?«

»Es ist wichtig«, sagte Frédéric. »Komm einfach.«

Lucho musste etwas in Frédérics Stimme vernommen haben, denn als er zwanzig Minuten später eintraf, sah er nicht so aus, als würde er das Ganze für einen Scherz halten.

Sie kletterten über das Tor– Frédéric machte den Anfang. Lucho wirkte inzwischen nur noch leicht angetrunken; die Umgebung hatte sie wohl beide nüchtern gemacht.

»Erklär mir mal, was wir hier wollen«, wollte Lucho wissen, während sie über den Friedhof gingen, doch Frédéric antwortete nicht, bis sie vor dem Grab anhielten.

Er starrte den Grabstein an und dachte an die Beerdigung, auf der er ihren Namen zum ersten Mal auf dem Stein gesehen hatte. Camille Séguret. Frédérics Blick ging zu dem Datum unter dem Namen. Er holte tief Luft. »Ich habe so oft hier gestanden«, flüsterte er.

»Jetzt sag schon.« Lucho wurde nervös. »Was machen wir hier?«

Frédéric sah ihn an. »Alice. Gestern Abend. Weißt du noch, was Léna gesagt hat? ›Es ist Camille.‹«

Lucho riss die Augen auf. Er schüttelte den Kopf, aber Frédéric nickte. Sie starrten auf das Grab vor ihnen. »Du bist verrückt«, stöhnte Lucho.

»Dann geh doch nach Hause«, meinte Frédéric, aber Lucho blieb, wo er war– er hatte Angst, aber er wollte seinen besten Freund nicht alleinlassen.

Frédéric nahm die Schaufel und begann zu graben.

Die Erde war durchgeweicht. Jeder Klumpen, den er aushob, roch gleich, wie fauliges Wasser. Aber sonst ging das Graben eigentlich recht einfach; es dauerte nicht lange, bis sie den Sarg erreicht hatten.

Frédéric sah zu Lucho hoch. »Brecheisen«, verlangte er.

Lucho drückte es ihm in die Hand. Dann machte er einen großen Schritt vom Rand des Grabes weg. Er sah nervös aus, als würde er sich gleich umdrehen und wegrennen.

Frédéric nahm all seinen Mut zusammen. Der Sargdeckel ließ sich nicht so leicht öffnen, aber schließlich gab er nach. Frédéric wich zurück, als ihm erneut der üble Geruch nach fauligem Wasser entgegenschlug.

Doch es war nicht der Geruch, den er erwartet hatte – der widerliche Gestank nach Verwesung. Frédéric starrte nach unten, sprachlos. Er wusste, was er sehen wollte, wenn wollen überhaupt das richtige Wort war: Camille, zusammengeschrumpft und verwest in dem Sarg, in dem sie vor vier Jahren begraben worden war.

Aber Camille war nicht da.

Lucho kam näher und warf einen Blick in das Grab. Der Strahl der Taschenlampe fiel auf das klare Wasser, das den leeren Sarg füllte. Wie erstarrt sahen sie sich an, bis von der anderen Seite des Friedhofs plötzlich Schreie zu ihnen drangen. Dann rannten sie los.
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Nachdem er Camille aus dem Lake Pub gezerrt und nach Hause gebracht hatte, war Jérôme noch einmal losgezogen, um nach Léna zu suchen. Als er mit der laut schluchzenden Camille im Schlepptau bei Claire aufgetaucht war, hatte sie ihn vorwurfsvoll angesehen. Das ist deine Schuld, hatte ihr Blick gesagt, obwohl es Jérôme gewesen war, der Camille zurückgebracht hatte, während Claire nicht einmal bemerkt hatte, dass sie sich weggeschlichen hatte. Sie hatte gedacht, ihre Tochter sei in ihrem Zimmer und schlafe.

Aber er hatte nichts gesagt. Claire hatte immer noch allen Grund, böse auf ihn zu sein. Erst als er seine Suche nach Léna fortsetzte, verstand er, was Claire durch den Kopf gegangen sein musste: Als Jérôme vor der Haustür stand, musste sie für einen Augenblick gedacht haben, dass er Léna bei sich hatte. Doch diese Hoffnung war sofort wieder zerstört worden.

Er fuhr zurück ins Krankenhaus, für den Fall, dass dort jemand etwas gehört hatte. Während der Fahrt kündigten flackernde Straßenlampen einen erneuten Stromausfall an. Doch im Krankenhaus gab es keine Neuigkeiten hinsichtlich Léna.

Auf dem Weg nach draußen traf Jérôme auf Alcide, einen jungen Polizisten, der häufig Gast im Lake Pub war. Alcide erkundigte sich, ob es schon eine Spur von Léna gebe, was Jérôme Mut machte. Als er vorhin auf dem Revier gewesen war, hatte man dort auf das Verschwinden seiner Tochter mit einer solchen Gleichgültigkeit reagiert, dass er vor Wut gezittert hatte.

»Ich will Lucy besuchen«, erklärte Alcide, der einen kleinen Blumenstrauß in der Hand hielt. »Die hier sollen ihr Zimmer ein bisschen verschönern.«

Jérôme nickte. »Geht es ihr besser?«

Alcide lächelte. »Ja, viel besser. Die Ärzte sind von ihrer Heilung sehr überrascht.«

»Sie glauben also, dass sie durchkommt?«


Alcide saß an Lucys Bett, als sie aufwachte. Es war drei Uhr morgens und der Stromausfall dauerte immer noch an. So lange war der Strom noch nie weg gewesen. Die Generatoren des Krankenhauses liefen durch, um für Licht zu sorgen.

Er hatte am nächsten Tag frei und leistete ihr gern Gesellschaft. Er sah sie auch gern an, was im Lake Pub nie so richtig möglich gewesen war. Aber ihm hatte es immer gereicht, ein paar Worte mit Lucy zu wechseln, auch wenn sie gar nicht wusste, wie er hieß. Alcide hatte nie den Mut gefunden, sich vorzustellen, geschweige denn, sie zum Essen einzuladen. Er wusste, was man sich über sie erzählte, aber das war ihm egal.

Ganz am Anfang hatte ein Polizeibeamter vor Lucys Krankenzimmer Wache gehalten hatte, doch nach kurzer Zeit war er wieder abgezogen worden. Seitdem hatte Alcide es sich angewöhnt, jede freie Minute in ihrer Nähe zu verbringen, egal ob tagsüber oder nachts. Auf dem Stuhl vor dem Zimmer konnte er ganz gut schlafen, auch wenn er jedes Mal mit einem steifen Nacken und völlig desorientiert aufwachte. Ein geringer Preis, den er zu zahlen hatte, wenn er dafür in der Nähe solch einer Frau sein konnte. Wenn er auf diese Weise dafür sorgen konnte, dass ihr nichts geschah.

Die Ärzte waren verblüfft gewesen, als die grauenhaften Verletzungen so schnell heilten. »Wunder« nannten sie es. Lucy hätte eigentlich sterben müssen.

Und schließlich, während Alcide sie wieder einmal ansah, öffnete Lucy die Augen. Sie starrte ihn erschrocken an, dann begann sie zu schreien.

Das Licht im Zimmer flackerte. Alcide drückte auf den Alarmknopf neben Lucys Bett und versuchte ohne Erfolg, sie zu beruhigen. Sie sah sich hektisch um, überwältigt von einer panischen Angst.

Alcide wurde fast über den Haufen gerannt, als die Ärzte angestürmt kamen. Allmählich beruhigte Lucy sich. Mittlerweile drängten sich in dem Raum ein halbes Dutzend Leute, aber die meisten waren nur gekommen, um das zu tun, was Alcide schon seit Tagen tat: Sie sahen einfach nur zu und waren dankbar, weil sie so etwas miterleben durften.

»Was ist mit mir los?«, rief Lucy. »Warum starrt ihr mich alle so an?«

Die Ärzte wechselten einen Blick, bevor einer von ihnen antwortete. »Ihre Heilung ist ein Wunder«, sagte er. In seiner Stimme lag ein Anflug von Ehrfurcht.


Bei Tagesanbruch war es Alcide gelungen, auf dem Stuhl vor Lucys Zimmer ein wenig zu schlafen. Als er aufwachte, klopfte er und fragte, ob er mit ihr sprechen könne.

Sie saß aufrecht im Bett, immer noch mit einem Krankenhaushemd bekleidet, und starrte die Vase mit den Blumen an, die er ihr am Abend zuvor gebracht hatte.

»Hallo«, sagte er. Dann fiel ihm nichts mehr ein. Small Talk– er war ganz furchtbar darin und noch nie war ihm das so bewusst gewesen.

»Die Blumen sind wunderschön.« Lucys Finger strichen über die Blütenblätter.

»Ich habe sie Ihnen gestern gebracht«, erklärte er. Sie sind schön, dachte er, aber kein Vergleich mit ihr. »Wie geht es Ihnen?«

»Ein bisschen besser, danke«, erwiderte sie. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich Sie kenne. Waren Sie hier, während ich im Koma lag?«

»Ich habe auf Sie aufgepasst.« Er lächelte.

»Danke, Alcide.«

Woher weiß sie nur meinen Namen?, überlegte er. »Lucy, ich habe mich gefragt…« Er zögerte. »Es ist vielleicht noch zu früh, aber ich habe mich gefragt, ob Sie sich an den Überfall erinnern können. Ob Sie das Gesicht des Täters gesehen haben und ihn beschreiben könnten.«

Lucy überlegte einen Moment und nickte dann. »Ich glaube schon. An das Gesicht kann ich mich erinnern.«

Alcide holte seinen Laptop. Darauf war die Software zum Erstellen von Phantombildern installiert und einsatzbereit. Er setzte sich zu Lucy ans Bett und zeigte ihr, wie man das Programm bediente, half ihr dabei, ein Bild des Mannes zusammenzustellen, der sie so zugerichtet hatte, der sie einfach hatte liegen lassen, in dem Glauben, sie sei tot.

Alcide wusste, dass das die einzige Möglichkeit war, wie er ihr helfen konnte. Die einzige Möglichkeit, wie er sich beweisen konnte.

Hin und wieder zuckte er zusammen, wenn Lucys Hand seine berührte, während er auf den Bildschirm deutete. Und in den seltenen Momenten, in denen sie ihn anlächelte, ging ihm das Herz auf.

Stück für Stück entstand ein Täterprofil, bis Alcide an Lucys Gesichtsausdruck erkennen konnte, dass es fertig war. Ihm lief ein Schauder über den Rücken.

»Das ist er«, sagte sie.

Alcide starrte die Zeichnung auf dem Bildschirm an. Er und seine Kollegen würden den Mann bald gefasst haben. Er würde sich nirgends verstecken können.
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An diesem Morgen erhielt Claire einen Anruf von Pierre. Er fragte nach Léna, und Claire informierte ihn, dass sie immer noch nicht nach Hause gekommen sei.

»Was für ein dickköpfiges Mädchen«, sagte sie. Es gelang ihr, die tief sitzende Angst um ihre Tochter zu unterdrücken. Andererseits war diese Angst schon immer da gewesen. Um beide Töchter.

Sie erzählte ihm auch, dass Camille glaubte, Frédéric wisse Bescheid. Pierre schien das nicht zu beunruhigen. Er sagte, er wolle Claire sehen, um mit ihr über etwas sehr Wichtiges zu sprechen. Sie fand, dass er sich etwas sonderbar anhörte, und als er vor der Haustür stand, fiel ihr auf, wie müde er aussah.

»Pierre, geht es dir gut?«, fragte sie, doch er winkte fast ungeduldig ab.

»Ich habe nicht viel geschlafen. Ich habe nachgedacht. Mir ist klar geworden, dass es egoistisch war, den anderen Eltern die Neuigkeiten über Camille vorzuenthalten. Ich glaube, es wird Zeit, dass wir es ihnen sagen.«

Claire nickte. Seit sie Jérôme hinausgeworfen hatte, war ein Umzug nicht mehr wahrscheinlich. Um Unterstützung zu erhalten, musste sie die Neuigkeit mit anderen teilen. »Was hat dich dazu bewogen, deine Meinung zu ändern?«

Für einen Moment sah er unsicher aus, fast gequält. »Ich glaube, ich wurde einer Prüfung unterzogen. Ich sollte begreifen, dass ich versagt habe und mir mehr Mühe geben muss. Claire, es gibt noch andere. Nicht nur Simon und Camille.« Sie konnte ihm ansehen, wie begeistert er war. »Sie werden alle unsere Hilfe benötigen und deshalb brauchen wir mehr Leute, die auf unserer Seite sind. Glaubst du, Simon hat es geschafft, die Stadt zu verlassen?«

»Er ist hier gestern weggegangen, kurz bevor der Strom ausgefallen ist«, sagte Claire. »Ich glaube, er wollte zum Busbahnhof.«

Pierre sah enttäuscht aus. »Na gut. Ich glaube, wir sollten so viele der anderen Eltern wie möglich bitten, herzukommen und sich mit Camille zu treffen. Das wäre fürs Erste genug Aufregung. Mit deiner Erlaubnis natürlich.«

»Und Camilles«, fügte Claire hinzu.

Pierre lächelte und nickte. Dann wurde sein Gesichtsausdruck reserviert. »Und Jérôme?«

Claire schüttelte den Kopf. »Jérôme trifft keine Entscheidungen dieser Art für uns. Jetzt nicht mehr.«

Sie ging nach oben, um Camille zu holen, dann sprachen sie gemeinsam darüber. Camille ließ sich sofort überzeugen– ihr gefiel der Gedanke, sich nicht mehr verstecken zu müssen, und Pierres Überredungskünsten konnte man sich nur schwer entziehen. Als Nächstes machte sich Pierre daran, die anderen Eltern zu verständigen, sagte ihnen allerdings nur, dass etwas Wichtiges passiert sei, etwas, das sie wissen sollten.

Zwei Stunden später versammelte sich die kleine Gruppe in Claires Wohnzimmer. Sie wirkten alle ein wenig beunruhigt. Draußen war es kalt und bewölkt und ohne künstliches Licht lag der Raum im Halbdunkel.

»Ich fürchte, ich kann euch nichts Heißes anbieten«, entschuldigte sich Claire lächelnd.

»Weiß irgendwer, wann wir wieder Strom haben?«, fragte jemand. »Pierre, du hast inzwischen doch sicher etwas gehört, oder?«

Pierre schüttelte den Kopf. »Der Staudamm und das Kraftwerk werden momentan gewartet. Die letzten Stromausfälle sind anscheinend nicht ganz unerwartet gekommen, aber über diesen hier habe ich noch nichts Ermutigendes gehört. Ihr könnt natürlich alle im Sozialzentrum bleiben, wenn ihr wollt. Wir haben einen Generator und jede Menge Vorräte. Die Schlafsäle sind warm und es gibt mehr als genug Betten.«

Die anderen lächelten und nickten, aber Claire vermutete, dass die meisten von ihnen wohl lieber in ihrem eigenen Zuhause bleiben wollten, bis alles wieder normal war.

»Also dann«, begann Pierre. »Ihr wisst, dass wir euch etwas Wichtiges mitzuteilen haben. Vor ein paar Tagen hat Claire…« Er legte eine Pause ein und lächelte sie an. »…Claire hat eine ganz außergewöhnliche Erfahrung gemacht. Sie hat mir davon erzählt und dafür werde ich ihr für immer dankbar sein. Und jetzt wollen wir beide diese Erfahrung mit euch teilen– weil wir euch vertrauen und weil wir eure Hilfe brauchen. Was ihr gleich seht, übersteigt jede Logik und es wird eure Weltanschauung verändern. Aber ihr müsst aufgeschlossen sein. Denn von jetzt an haben wir ein gemeinsames Schicksal.«

Die Eltern im Raum sahen plötzlich skeptisch aus und teilten besorgte Blicke.

Pierre drehte sich zur Treppe und rief: »Camille? Es ist so weit.«

Camille kam langsam die Treppe herunter. Sie war nervös und sah sich um, während alle die Augen aufrissen.

Sandrine starrte den Geist an, dem sie schon einmal gegenübergestanden hatte. »Camille?«, flüsterte sie. Sie konnte es nicht glauben. Völlig aufgelöst wandte sie sich an Claire. »Aber… aber du weißt doch, dass das unmöglich ist.«

»Es ist real«, erwiderte Claire. »Wenn Audrey zurückkommen würde, würdest du sie auch sofort erkennen.« Sie spürte die Unruhe im Raum; sie hatte gehofft, dass die anderen die Situation zumindest akzeptieren würden. Sich vielleicht sogar freuen würden.

Pierre spürte die negative Stimmung ebenfalls. »Camille ist wieder bei uns«, sagte er. Er versuchte, optimistisch zu klingen. »Und es ist unsere Pflicht, sie willkommen zu heißen.«

Sandrines Stimme zitterte, Tränen liefen ihr über die Wangen. »Heißt das… heißt das etwa, dass noch andere Kinder zurückkommen werden?«

Die anderen rangen nach Luft. Claire wusste, was Sandrine jetzt empfand. Der Hoffnungsschimmer verschwand wieder.

»Das wissen wir nicht«, antwortete Pierre. »Aber dass Camille zurückgekommen ist, gibt uns Hoffnung.«

Einer der Männer begann zu sprechen. Claire wusste, dass es Esteban Koretzkys Vater war, aber sie konnte sich nicht mehr an den Vornamen des Mannes erinnern. »Weiß sie, was genau im Bus passiert ist?«

»Nein«, erwiderte Camille.

»Und als du dort drüben warst, hast du da die anderen Kinder gesehen?«, fragte Monsieur Koretzky. »Haben sie mit dir geredet?«

Camille schüttelte bedrückt den Kopf.

Sandrine hatte sie die ganze Zeit über finster angestarrt. »Warum du?«, fragte sie jetzt. Barsch, wütend und laut. »Warum du?«

Im Raum wurde es still.

Claire wäre fast in Tränen ausgebrochen, als ihr klar wurde, in welche Richtung sich die Situation entwickelte. »Sandrine«, flehte sie die Frau an. »Wenn Camille zurückgekehrt ist, könnte vielleicht auch Audrey bald zurückkommen. Es ist, wie Pierre gesagt hat– die Rückkehr von Camille gibt uns allen Hoffnung.«

»Du hast leicht reden«, sagte Sandrine verbittert und stand auf. »Es muss doch einen Grund geben, warum ausgerechnet sie zurückgekommen ist. Warum gerade sie?«

Camille drehte sich um und rannte die Treppe hinauf.

»Camille!«, rief Claire und wollte ihr folgen.

»Warte«, hielt Pierre sie auf. »Ich gehe schon.«

Claire starrte die anderen Eltern anklagend an. Alle wichen ihrem Blick aus. »Sie ist ein Kind und ihr behandelt sie wie ein Monster«, warf sie ihnen vor. »Wir müssen ihr helfen. Es ist doch nicht ihre Schuld.« Sie sah einen nach dem anderen an. Auf den Gesichtern lag ein Anflug von Sandrines Entrüstung, aber auch die Scham, die sie wegen ihres eigenen Unbehagens empfanden.


Oben stand Pierre vor Camilles geschlossener Zimmertür. Er klopfte vorsichtig.

»Gehen Sie weg!«, brüllte Camille. »Hätte ich bloß nicht auf Sie gehört!«

Pierre öffnete langsam die Tür und ging hinein. Camille lag auf ihrem Bett. Pierre setzte sich vorsichtig neben sie. »Die Menschen haben immer Angst vor dem, was sie nicht verstehen«, sagte er. »Stell dir vor, wie sie sich fühlen.«

»Und was ist mit mir?«, fragte Camille mit tränenüberströmtem Gesicht. »Haben die sich mal gefragt, wie ich mich fühle? Sie sind genauso wie Léna und Frédéric. Sie sehen mich an, als wäre ich ein Ungeheuer.«

Pierre runzelte die Stirn. »Warum bist du nur so egoistisch?«

»Wie bitte?« Camille war schockiert.

»Du bist zurückgekommen«, sagte Pierre. »Ist dir eigentlich klar, was du für ein Glück hast? Camille, du bist ein Wunder. Und was machst du aus dem Wunder? Nichts.« Das Mädchen sah ihn verwirrt an. Pierre seufzte. »Ich glaube, ich verschwende nur meine Zeit.«

»Warten Sie!«, rief Camille zerknirscht. »Was soll ich tun?«

»Hilf denen, die Hilfe brauchen«, erwiderte Pierre. »Du kannst ihnen Trost spenden, du kannst den Schmerz lindern, der sie schon so lange quält. Denk doch nur an all das Gute, was du tun könntest.«

Camille überlegte einen Moment und nickte dann. »Okay«, sagte sie dann. »Ich werde noch mal mit ihnen reden. Wenn sie mir zuhören.«
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Thomas stand in der Leichenhalle des Krankenhauses und starrte Simon Delaîtres reglosen Körper an. Es war eiskalt im Raum, was sicherlich nicht nur an der Temperatur lag.

»Das ist aber nett von Ihnen, dass Sie mir dieses Mal einen Menschen bringen«, meinte der Rechtsmediziner. Thomas ließ ihm die Bemerkung durchgehen. »Wir können ihn aber nicht lange hierbehalten. Der Generator spielt verrückt, daher soll alles, was nicht unbedingt notwendig ist, abgeschaltet werden. Und das bedeutet, dass alle Leichen verlegt werden, und ich mit. Wenn das nicht besser wird, muss das gesamte Krankenhaus evakuiert werden.«

Thomas sah Simons bleiches, kaltes Gesicht an. Der Papierkram für den da dürfte interessant werden, dachte er mürrisch. Er rechnete fast damit, dass der Mann die Augen aufschlug. »Ist er eindeutig tot?«

Der Rechtsmediziner lachte. »Was glauben Sie denn? Haben Sie ihn erschossen?«

»Ja.«

»Gute Arbeit. Mitten ins Herz. Er war sofort tot. Sie haben den Rettungssanitätern eine Menge Arbeit erspart.«

Thomas starrte den Rechtsmediziner ein paar Sekunden lang schweigend an. Nur um den Mann wissen zu lassen, dass er sich etwas zurückhalten sollte. »Die Evakuierung«, sagte er dann. »Heißt das, dass Sie ihn heute nicht mehr obduzieren?«

»Ich kann natürlich eine vorläufige Untersuchung durchführen. Aber eine vollständige Obduktion wird warten müssen.«

»Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas Ungewöhnliches finden.«

Der Rechtsmediziner zog eine Augenbraue hoch. »Zum Beispiel…?«

»Keine Ahnung«, knurrte Thomas gereizt. »Ungewöhnlich eben. Und jetzt machen Sie gefälligst Ihre Arbeit.«


Bis Thomas nach Hause konnte, um nachzusehen, wie es Adèle und Chloé ging, war es später Vormittag. Die Luft draußen war genauso kalt wie in der Leichenhalle. Er starrte in den Himmel und fragte sich, ob die feuchte Kälte im Laufe des Tages nachlassen würde, aber die dichten Wolken über ihm verhießen nichts Gutes.

Chloé hatte ein bisschen geschlafen, aber Adèle sah erschöpft aus. Sein Mitgefühl hielt sich jedoch in Grenzen. Er hatte auch nicht geschlafen und im Grunde genommen war ja eigentlich Adèle an dem Ganzen schuld.

Chloé umarmte ihn, als er durch die Tür trat, aber Adèle schickte ihre Tochter auf ihr Zimmer. Ihre Stimme klang kühl und Thomas konnte nicht einschätzen, in welcher Stimmung sie war. Offensichtlich wollte sie sich mit ihm ungestört unterhalten, aber es bestand natürlich die Gefahr, dass ihr Gespräch zu einer lautstarken Auseinandersetzung ausartete.

»Redet ihr jetzt über den Geist?«, fragte Chloé.

»Du sollst doch in dein Zimmer gehen«, schimpfte Adèle.

Thomas sah Adèle an und schüttelte den Kopf.

»Wir sollten ihre Fragen beantworten«, meinte er. Adèle erwiderte nichts, aber ihr Gesichtsausdruck sprach Bände.

Er wandte sich an Chloé. »Der Geist ist weg«, erklärte er ihr.

»Wohin?«, wollte Chloé wissen.

»Dorthin, wo er hergekommen ist.«

Sie sah verunsichert aus. »Woher weißt du, dass er nicht zurückkommt?«

»Weil er begriffen hat, dass wir ihn hier nicht brauchen.« Thomas kniete sich vor Chloé und umarmte sie. »Später werden ein paar Polizisten kommen und dir Fragen stellen. Sie werden bestimmt wissen wollen, ob du den Geist gekannt hast. Dann solltest du Nein sagen. Gestern Abend im Garten hast du ihn das erste Mal gesehen. Du hast Angst bekommen und mich angerufen. Okay?«

Chloé runzelte die Stirn. »Warum muss ich denn lügen?«

Thomas sah Adèle an, die seinem Blick auswich. »Weil sie die Wahrheit nicht glauben werden. Sie glauben nicht an Geister. Und deshalb ist das unser Geheimnis. Alles klar?«

Chloé nickte. Ihr war anzumerken, dass sie nicht begeistert war, aber Thomas wusste, dass sie sich an die Geschichte halten würde.

»Und jetzt«, fuhr Thomas fort, »geh in dein Zimmer.« Er blickte Chloé nach, als sie die Treppe hinaufging, und wurde plötzlich von seinen Gefühlen überwältigt. Er dachte daran, wie sehr er sie liebte. Was er alles tun würde, um sie zu beschützen.

»Ist er tot?«, fragte Adèle. Sie wirkte aggressiv und gereizt. Er wusste, dass er Geduld haben musste.

»Er war schon tot«, entgegnete Thomas. »Das war nicht Simon. Was immer es auch war, er war es nicht.«

»Was war es dann?«

Thomas schüttelte frustriert den Kopf. »Darauf habe ich keine Antwort. Pater Jean-François hatte auch keine, und im Gegensatz zu ihm kann ich mich nicht hinter Küchentheologie verstecken. Adèle, ich konnte doch nicht zulassen, dass Simon dich so quält.«

Zunächst sagte Adèle nichts. Dann nickte sie, sah ihn dabei aber so an, als wäre er die Ursache aller Probleme. »Warum glaubst du, dass er diesmal wirklich tot ist?«, fragte sie schließlich. »Und wenn er zurückkommt?«

»Wenn er tatsächlich zurückkommt, werde ich hier sein«, versprach er. Thomas legte die Arme um sie und zog sie an sich. Er spürte ihr Zögern, die Unsicherheit. Es würde irgendwann wieder verschwinden, da war er sich sicher. »Ich werde immer hier sein.« Und wenn Simon zurückkam? Es musste eine Möglichkeit geben, dachte er. Es musste eine Möglichkeit geben, einen Toten zu töten.


Nachdem er Adèle eine Tablette gegeben hatte, damit sie schlafen konnte, und einen starken Kaffee getrunken hatte, fuhr Thomas wieder aufs Revier. Er hatte bisher nur das Mindestmaß an Papierkram bezüglich der Schießerei erledigt und musste sich noch durch einen ganzen Berg Formulare kämpfen. Er wusste, dass er dabei kreativ sein musste, damit keine unangenehmen Fragen aufkamen. Auf der Fahrt fiel ihm auf, wie verlassen die Straßen dalagen; Schulen und einige Firmen waren geschlossen und bei vielen Geschäften waren die Rollläden heruntergelassen. Der Stromausfall dauerte jetzt schon fast fünfzehn Stunden an. Wenn das so weiterging, würde aus dem Ort eine Geisterstadt werden.

»Alles in Ordnung mit Ihnen, Capitaine?«, fragte Michael, als Thomas das Revier betrat.

»Seltsame Zeiten«, erwiderte Thomas. »Gibt es schon etwas Neues wegen des Stromausfalls?«

Wie aufs Stichwort wurde die Beleuchtung im Gebäude für einen Moment schwächer. Der Generator des Reviers schaffte es kaum noch, die Spannung aufrechtzuerhalten.

Michael sah frustriert aus. »Das hat sich als ziemlich schwierig herausgestellt.«

Thomas hatte ihn angewiesen, beim Elektrizitätswerk anzurufen und dafür zu sorgen, dass man sie auf dem Laufenden hielt, aber das klang nicht gerade gut. »Wie das?«

»Das Werk rückt nicht viele Informationen raus. Der Strom wird in vier bis zehn Stunden wieder da sein. Das war das Letzte, was sie mir gesagt haben.«

»Na, das ist doch schon mal was«, meinte Thomas, aber Michael schüttelte den Kopf. »Nein?«

»Genau das haben sie auch schon gestern Abend gesagt. Und der Notruf wird von Leuten blockiert, die wissen wollen, wann es wieder Strom gibt und was es mit den Gerüchten auf sich hat, die im Umlauf sind.«

»Gerüchte? Was für Gerüchte?«

»Bei den meisten geht es darum, dass der Staudamm brechen wird.«

Thomas seufzte. Eine Panik war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. Gerüchte wie diese wollte er normalerweise immer sofort hören, aber die Ermittlungen zur Schießerei hatten die ganze Nacht gedauert, weshalb er nicht wie sonst informiert worden war. »Sonst noch etwas Ungewöhnliches?«

Michael lächelte unsicher. »Gestern Abend gab es noch einen Vorfall…« Er drückte Thomas eine Akte in die Hand. »Auf dem Friedhof wurden zwei Jungs dabei erwischt, wie sie ein Grab durchsucht haben.«

»Sie haben ein Grab durchsucht?« Thomas schlug die Akte auf und überflog den Bericht. Er hörte abrupt damit auf, als er zwei Wörter las: Leiche fehlt. »Sie haben eine Leiche gestohlen?«

»Sieht ganz so aus. Aber sie sagen keinen Piep. Keine Erklärung, keinen Hinweis darauf, wo sie die Leiche hingebracht haben. Wir warten jetzt auf einen Anwalt, der auf Jugendstrafsachen spezialisiert ist.«

Die beiden Jungen waren immer noch in Gewahrsam und saßen in einer der Zellen. Thomas eilte nach unten und ging ohne Begleitung hinein. Er wollte wissen, was es mit der Sache auf sich hatte, und zwar schnell. Zum Teufel mit den Anwälten. Er kannte die beiden nicht– vermutlich gehörten sie nicht zu den üblichen Unruhestiftern. Bloß zwei junge Burschen, dachte er.

»Warum habt ihr das gemacht?«, fragte er so aggressiv wie möglich. Die Jungen zuckten zusammen. »Es ging nicht nur um Leichenschändung, stimmt’s? Was hattet ihr vor?«

Die beiden sahen zwar aus, als würden sie sich gleich in die Hosen machen, schüttelten aber nur den Kopf.

Thomas hielt die Akte mit dem Bericht hoch, dann klappte er sie auf und überprüfte noch einmal den Namen. »Es war das Grab von Camille Séguret. Habt ihr sie gekannt? Wo ist ihre Leiche? Als der Wachmann euch erwischt hat, war sie weg.«

»Sie war nicht da«, sagte einer der beiden. Er klang, als hätte er furchtbare Angst, und Thomas glaubte nicht, dass seine Verhörtechnik die primäre Ursache dieser Angst war.

»Und wo ist sie jetzt?«

»Wir haben sie nicht angefasst«, warf der andere Junge ein. »Großer Gott, das ist die Wahrheit. Ich habe die Taschenlampe gehalten, als er den Sarg geöffnet hat, und da war nur Wasser drin. Der Sarg war voller Wasser.«

So behutsam wie möglich fragte Thomas: »Wo ist Camille Séguret?«

Die beiden schwiegen.

Thomas war sicher, dass sie ihm etwas verheimlichten. »Wo ist sie? Jetzt, in diesem Moment?«, fragte er. »Ihr wisst es, nicht wahr?«

Der Junge, der den Sarg geöffnet hatte, nickte. »Ich glaube, sie ist zurück«, flüsterte er.

»Zurück?«, fragte Thomas. »Von wo?« Er wusste die Antwort bereits, trotzdem musste er sie aus dem Mund des Jungen hören.

Der Junge starrte Thomas an. »Von den Toten.«
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Claire verfolgte, wie Camille erneut zu der Gruppe sprach. Sie sahen alle irgendwie benommen, fast traumatisiert aus. Claire hatte Verständnis dafür. Sie hatte genau das Gleiche durchgemacht.

»Es ist schwer zu beschreiben«, sagte Camille. »Zuerst habe ich ein helles Licht gesehen, das mich geblendet hat. Dann habe ich allmählich die Umrisse von Menschen um mich herum erkannt.«

»Die anderen Kinder?«, fragte Sandrine mit tränenfeuchten Augen.

»Ja«, antwortete Camille. »Aber ich konnte sie nicht richtig sehen. Ich habe nur gespürt, dass sie da waren, wie Geister. Ich weiß noch, dass Audrey nach mir gerufen hat.«

»Was hat sie gesagt?«, fragte Sandrine. Sie klang verzweifelt.

Als Camille ihre Mutter ansah, fragte sich Claire, wie viel davon wahr war. Ihre Tochter sah so ernst aus, war so bemüht, es den anderen recht zu machen. Es beunruhigte sie, dass sie keine Ahnung hatte, ob ihre Tochter log oder nicht, doch im Augenblick war das Wichtigste, dass die Gruppe sie akzeptierte.

»Sie hat gesagt, dass es ihr gut geht«, erwiderte Camille.

Plötzlich klopfte es an der Haustür. Die anwesenden Eltern wechselten verstohlene Blicke.

Als Claire öffnete, stand Jérôme vor ihr. »Hallo«, begrüßte sie ihn kurz angebunden, aber nicht unfreundlich.

»Hast du etwas von Léna gehört?«

»Nein.«

Er wirkte aufgewühlt und frustriert. »Ich habe mit der Polizei gesprochen. Denen ist es egal. Sie glauben, dass sie einfach abgehauen ist. Also fahre ich in der Gegend herum und suche nach ihr. Claire, die Atmosphäre in der Stadt ist seltsam. Geradezu unheimlich. Die Straßen sind fast ausgestorben.«

»Die Leute bleiben zu Hause. Mehr können sie nicht tun.«

Aus dem Wohnzimmer drangen Geräusche zu ihnen. Claire spürte, wie ihr Gesichtsausdruck einfror.

Jérôme wurde sofort misstrauisch. »Wer ist da drin?« Er drängte sich an ihr vorbei und entdeckte die anderen. Als er Pierre sah, erstarrte er. »Ich hätte mir denken können, dass du etwas damit zu tun hast.«

»Guten Tag, Jérôme«, begrüßte ihn Pierre.

Verärgert fragte Jérôme ihn: »Was hast du den Leuten erzählt?«

Claire trat zu ihnen. »Die Wahrheit«, sagte sie herausfordernd. »Jérôme, hör mir zu. Wir müssen es den Leuten sagen, die uns helfen können, den Leuten, die es verstehen können. Diese Sache ist zu groß, als dass wir allein damit fertigwerden könnten. Wir müssen Camille beschützen.«

»Nur vor dem müssen wir sie schützen.« Jérôme deutete auf Pierre. »Man kann ihm nicht vertrauen. Er ist ein Betrüger, aber das willst du ja nicht sehen. Er tut so, als wüsste er, was geschehen wird, aber er hat auch nicht mehr Ahnung als wir.«

Die meisten der Anwesenden starrten peinlich berührt auf den Boden und hielten sich heraus, doch als Claire das Gesicht ihrer Tochter sah, wurde ihr klar, wie verzweifelt Camille darüber war, dass ihre Eltern stritten.

»Das ist jetzt kein guter Zeitpunkt für eine Diskussion«, sagte sie genau in dem Moment, als es erneut an der Haustür klopfte.

Claire bedeutete ihrer Tochter, sich zu verstecken. Camille verstand und verschwand auf ihr Zimmer.

Vor der Tür stand der Capitaine und sah ausgesprochen ernst aus. »Kann ich mit Alice reden?«, bat er. »Ihrer Nichte?«

Claire spürte einen Anflug von Panik, wusste aber, dass sie sich nichts anmerken lassen durfte.

Auch Jérôme sah erschrocken aus, aber er beschloss, zum Angriff überzugehen. »Sollten Sie nicht lieber nach unserer verschwundenen Tochter suchen?«

Der Capitaine schien das Für und Wider abzuwägen. »Stimmt. Wir glauben, Ihre Nichte könnte etwas damit zu tun haben. Sie ist doch Ihre Nichte, oder?«

»Ja.« Claire versuchte, ruhig zu klingen. »Aber sie ist nicht da.«

»Wann wird sie denn zurück sein?«

»Ich weiß es nicht. Sie ist kein Kind mehr.«

Capitaine Pellerin sah die beiden mit unverhohlener Skepsis an. »Richten Sie Ihrer Nichte aus, dass sie aufs Revier kommen und ihren Ausweis mitbringen soll.«

Nachdem sich der Polizist verabschiedet und sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, sahen sich Claire und Jérôme erleichtert an. Doch beide wussten, dass der Capitaine wiederkommen würde.

»Wir können nicht hierbleiben«, sagte Claire. »Egal was du von Pierre hältst, wir können nicht hierbleiben.«

Ihnen blieb nur eine Möglichkeit.


Innerhalb einer Stunde hatten die meisten der Eltern die gleiche Entscheidung getroffen und waren ebenfalls ins Sozialzentrum umgezogen. Einige taten so, als wäre der Stromausfall der eigentliche Grund dafür, doch Claire bemerkte, wie sie Camille anstarrten. Skeptisch, aber sie wollten ihr unbedingt glauben. Sie wollten unbedingt in ihrer Nähe sein.

Claire und Jérôme saßen in der Kantine und beobachteten, wie Camille das Essen verschlang, das von den Mitarbeitern des Sozialzentrums serviert wurde. Draußen war es kalt; der Wind war eisig, die Sonne versteckte sich hinter dichten Wolken. Als sie das Gebäude betreten hatten, waren sie von Wärme empfangen worden. Jérôme war als Einziger von dem Plan nicht begeistert gewesen. Er hielt es für keine gute Idee, hierherzukommen, wo Camille von allen gesehen werden konnte.

»Ich fahre bald nach Hause zurück und bleibe dort«, sagte Jérôme zu Camille. »Falls Léna zurückkommt. Deine Mutter wird hier mit dir übernachten, okay?«

Camille hob den Kopf und nickte mit vollem Mund. Sie interessierte sich mehr für das Essen als für das, was ihr Vater sagte. Sie leerte ihren Teller und stand auf. »Ich sehe mal nach, ob noch was da ist«, meinte sie.

Immer hungrig, dachte Claire.

Als Camille an einem der Nachbartische vorbeiging, wurde sie von dem dort sitzenden Paar aufgehalten.

»Hallo, Camille«, hörte Claire den Mann zögernd sagen. »Wir haben dich früher immer in der Schule gesehen. Wir sind Estebans Eltern.«

Camille schien es ein wenig unangenehm zu sein. »Hallo, Monsieur Koretzky«, sagte sie. »Ja, ich erinnere mich.«

»Ich bin sicher, dass du das von vielen Leuten gefragt wirst, aber wir würden gern wissen…«

»Esteban geht es gut«, sagte sie lächelnd.

Die beiden sehen sie mit einer anderen Art von Hunger an, dachte Claire; ihr Verlangen nach Nachrichten von ihrem Sohn schien fast genauso unstillbar wie Camilles Appetit.

»Hast du mit ihm gesprochen?«, fragte Monsieur Koretzky.

»Gesprochen? Nein, so würde ich es nicht nennen, aber unsere Seelen… haben Kontakt aufgenommen. Ich weiß, dass Sie ihm sehr fehlen. Er kann es gar nicht erwarten, sie wiederzusehen.« Das Paar lächelte sie an. Die beiden waren den Tränen nahe. »Esteban hat seinen Frieden gefunden«, fuhr Camille fort. »Er weiß, dass Sie irgendwann alle wieder zusammen sein werden.«

Jérôme, der die Szene beobachtete, sah beunruhigt zu Claire. »Was macht sie da?«, flüsterte er.

»Sie gibt ihnen Hoffnung«, erwiderte Claire, aber Jérôme schien das nicht zu überzeugen. »Sieh sie dir doch an. Sie hat noch nie so glücklich gewirkt, seit sie zurückgekommen ist. Jetzt hat sie das gefunden, was sie gesucht hat.«

»Was denn?«

»Einen Sinn für die Rückkehr«, antwortete Claire, während sie weiter die Koretzkys beobachtete. Auf deren Gesichtern lag eine große Trauer, in die sich nun eine ebenso große Hoffnung mischte.

»Mag sein«, meinte Jérôme. »Aber ist es Gottes Sinn oder Pierres?«

Claire ignorierte den Zynismus ihres Mannes und hoffte inständig, dass es ein und dasselbe war.
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Nachdem Julie am Abend zuvor Victor vom Sozialzentrum abgeholt hatte, hatte sie ihn baden wollen. Ohne Strom lief jedoch die Heizung nicht und es gab kein heißes Wasser, daher hatte Julie die Nacht noch abgewartet, in der Hoffnung, dass er wiederkommen würde. Als es am Morgen jedoch noch immer keine Elektrizität gegeben hatte, kramte sie den Campingkocher hervor und war ziemlich erstaunt, dass er tatsächlich noch funktionierte. Das letzte Mal hatte sie ihn bei einem Sommerfestival verwendet, das sie mit Laure zusammen besucht hatte, ein Jahr bevor sie überfallen worden war.

Julie erhitzte das Wasser und füllte es in die Badewanne. »Fertig! Es ist nicht viel, aber es wird reichen müssen.«

Als Victor ins Bad kam, musste sie lächeln. Es war schön, dass er wieder da war. Sie hatte ihn nicht nach gestern Abend gefragt, nicht nach dem Mann im Sozialzentrum, aber es gab da etwas, das sie wissen musste. Etwas, das sie schon von Anfang an hatte wissen wollen.

»Victor?«, fragte sie. Er sah sie aufmerksam an. »Warum bist du zu mir gekommen? Weil ich so bin wie du?«

Der Junge schüttelte den Kopf und Julie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Victor legte die Arme um sie und hielt sie fest.

»Wegen der Fee«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Julie war fassungslos, als sie seine Stimme hörte. Es war insgesamt erst das dritte Mal, dass er etwas zu ihr sagte. »Welcher Fee?«

»Die Fee wird so lange auf mich aufpassen, bis Mama mich holt. Mama hat gesagt, wenn ich sie sehe, würde ich sie erkennen.«

»Eine Fee?« Er sah sie an, mit dem Anflug eines Lächelns auf dem Gesicht. »Und du glaubst, ich bin das? Ich bin keine Fee. Feen tragen ihr Haar offen, haben wunderschöne Kleider… Sie lächeln immer. Und sie haben einen Zauberstab. Das habe ich alles nicht.« Sie umarmte ihn. »Und jetzt ziehst du dich aus und gehst in die Wanne, ja?«

Julie verließ das Bad. Sie sah nicht, wie Victor sein langärmeliges Oberteil auszog; sah nicht seinen Unterarm mit der trockenen, von dunklen Adern durchzogenen Haut, die an einigen Stellen wund und rissig war. Der Junge erschrak und strich mit den Fingern darüber.


Am späten Nachmittag klingelte es. Es war Laure, in Uniform. Julie ließ sie herein, warf ihr aber einen argwöhnischen Blick zu.

»Warum bist du hier?«, wollte sie wissen.

»Es geht nicht um den Jungen.«

»Um was geht es dann?«

»Wir wissen nicht, wie lange der Stromausfall noch andauern wird, daher sehen wir nach, ob es allen gut geht. Die Leute sind beunruhigt. Die Geschäfte sind geschlossen und es gibt Gerüchte, dass es erst in ein paar Tagen wieder Strom geben wird.«

»In ein paar Tagen?«

Laure nickte. »Die Straßen sind so gut wie ausgestorben. Viele Leute haben vor, die Stadt zu verlassen und bei Verwandten zu bleiben.« Sie zögerte, bevor sie hinzufügte: »Hast du alles, was du brauchst?«

»Ja, mir geht’s gut«, erwiderte Julie. Und von dir brauche ich ganz bestimmt nichts.

Laure wich Julies Blick aus. »Du könntest auch bei mir wohnen. Ich habe einen Kamin, der das Haus heizt, und jede Menge Essensvorräte.«

Es dauerte einen Moment, bis Julie begriff. Dann lachte sie auf. »Soll das etwa heißen, dass ich zu dir ziehen soll?« Es hatte nicht so unfreundlich klingen sollen, aber sie sah, wie Laure kurz zusammenzuckte.

»Na ja, ich denke schon.«

Ein paar stumme, verlegene Sekunden lang hing das Angebot in der Luft, dann schüttelte Julie den Kopf. »Wir kommen zurecht. Wirklich.« Victor war der einzige Mensch, mit dem sie jetzt zusammen sein wollte.


Am frühen Abend klingelte es wieder. Nachdem Julie einen Blick durch den Spion geworfen hatte, öffnete sie die Tür mit vorgelegter Sicherheitskette. Es war der Mann vom Sozialzentrum, und der Gedanke, dass er in Victors Nähe kam, gefiel ihr überhaupt nicht.

»Was wollen Sie?«

»Ich will Ihnen und dem Jungen helfen. Hier ist er nicht sicher.«

»Lassen Sie uns in Ruhe«, fuhr Julie ihn an. Sein durchdringender Blick machte ihr Angst.

»Bitte«, sagte der Mann. »Ich weiß, was er ist. Er ist nicht der Einzige.«

Julies Hand umklammerte den Türgriff. Sollte er auch nur den geringsten Versuch unternehmen, sich Zutritt zu verschaffen, würde sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

Der Mann sah verzweifelt aus. Sie fragte sich, wie er zu Victor stand.

»Hören Sie mir zu«, sagte er. »Wenn Sie bleiben, bringen Sie Victor in Gefahr. Es gibt noch andere, die so sind wie er, und wenn die Leute das herausfinden, werden sie ihn wohl kaum mit offenen Armen willkommen heißen.«

Julie starrte auf den Boden. Er sollte nicht sehen, dass sie genau das befürchtete, dass sie wusste, wie gefährlich es werden würde, wenn jemand die Wahrheit über den Jungen herausfand.

»Es wird nicht lange dauern, bis Victor gejagt wird. Im Sozialzentrum ist er gut aufgehoben. Wir können ihn beschützen.« Der Mann lächelte sie an, breit, einnehmend, aber dieser durchdringende Blick in seinen Augen war noch da. Und das gefiel ihr nicht.

»Auf keinen Fall«, erwiderte Julie. »Das letzte Mal, als er bei Ihnen war, hat es nicht einmal einen Tag gedauert, bis er verschwunden ist. Ich glaube, ich kenne einen Ort, an dem er besser aufgehoben ist– und das ist ganz bestimmt nicht bei Ihnen.« Julie schloss die Tür und wartete, bis sie hörte, wie der Mann die Treppe hinunterging.

Dann kehrte sie in die Küche zurück, wo Victor gerade eine Schüssel Nudeln aß. Voller Vertrauen sah er sie an. Julie würde ihn nicht im Stich lassen. Selbst wenn sie dafür ein paar Opfer bringen musste.

»Pack deine Sachen«, sagte sie.
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Da es immer noch keinen Strom gab, hatten Adèle und Chloé sämtliche Brettspiele ausgegraben, die sie finden konnten, und waren sie dann eins nach dem anderen durchgegangen.

»Zu kindisch«, lautete Chloés Urteil bei einigen. »Dauert zu lang« bei anderen.

Adèle lächelte, als ihr klar wurde, dass die meisten der Spiele, an denen Chloé keinen Gefallen fand, pädagogisch wertvoll sein sollten. Kinder sind nicht dumm, dachte sie. Sie merken sofort, wenn man versucht, Unterrichtsstoff in etwas zu schmuggeln, das Spaß machen soll, genauso wie sie den Brokkoli mühelos in Eiscreme entdecken.

Sie spielten und Adèle dachte nicht an Simon. Und an Thomas auch nicht. Sie dachte nur an Chloé. Aber selbst Mensch ärgere dich nicht wurde nach einer Weile langweilig.

»Willst du mal ein bisschen frische Luft schnappen?«, fragte sie.

»Nein«, meinte Chloé. »Sollen wir mal was anderes spielen?«

»Such dir was aus.« Adèle deutete auf den Stapel Brettspiele, doch Chloé schüttelte den Kopf.

»Wie wär’s mit Wahrheit oder Pflicht?«

Adèle gefiel der Blick nicht, mit dem ihre Tochter sie ansah. »Na gut.«

»Wahrheit: Wie alt war ich, als Dad sich umgebracht hat?«

Adèle nickte. Ihre Tochter hatte Antworten verdient, egal wie schwer es ihr selbst fiel, diese zu geben. »Du warst noch gar nicht geboren.«

»Dann hat er mich also nie gesehen?«

»Nein.«

»Nächste Frage«, sagte Chloé. »Hat er meinetwegen sterben wollen?«

Adèle verschlug es den Atem. »Nein.«

»Deinetwegen?«

»Das ist kompliziert«, meinte Adèle. Sie wollte nicht weiterspielen, wenn Chloé nur solche Dinge wissen wollte. »Du bist noch zu jung, um das zu verstehen.«

Ihre Tochter sprang völlig aufgelöst auf. »Dann werde ich Thomas fragen!«, brüllte Chloé von der Tür her. »Er wird mir bestimmt die Wahrheit sagen.« Mit diesen Worten rannte sie die Stufen hinauf in ihr Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

Adèle rief ihr nach, dann folgte sie ihr die Treppe hinauf. Sie fühlte sich mit einem Mal so müde und erschöpft. Sie fand Chloé in ihrem Zimmer weinend in eine Ecke gekauert. Sie kniete sich neben sie und umarmte sie.

»Es ist ganz natürlich, dass du es wissen willst«, sagte Adèle. »Aber die Wahrheit ist, dass ich nicht weiß, warum er es getan hat.«

»War er denn unglücklich?«, schniefte Chloé.

Adèle seufzte. »Manchmal, ja. Manchmal war er so unglücklich, dass ihn nichts daran hindern konnte, verzweifelt zu sein. Dann wieder war er so voller Leben und hat sich selbst an den kleinsten Dingen erfreut. Es war eine Art Krankheit, aber er hat sich geweigert, das zu akzeptieren.«

»Als er gestorben ist, hat er da gewusst, dass ich auf die Welt komme?«

»Ja.«

»Glaubst du, es war meine Schuld?«

»Ich weiß ganz genau, dass es nicht deine Schuld war. Er war glücklich, als ich ihm gesagt habe, dass ich schwanger bin. Sehr glücklich.« Sie musste daran denken, dass Simon geweint hatte, als er es erfahren hatte, und dass sie sich damals schon nicht sicher gewesen war, was er wirklich empfand.

Und sie wusste, dass sie Chloé nie die Wahrheit sagen konnte.
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Als die Polizei kam, saß Toni im leeren Lake Pub.

Die Flasche Whisky vor ihm wurde immer weniger, aber er spürte keine Wirkung. Ihm graute davor, in sein altes Elternhaus zurückzukehren. Ihm graute davor, wieder einmal zu hören, dass seine Mutter nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte, dass sie die Gesellschaft eines Mörders vorzog…

Seine Gedanken verhedderten sich, als ihm klar wurde, dass seine Mutter ja ihn für den Mörder hielt. Dabei hatte er Serge lediglich aufgehalten, das war alles. Es war doch kein Mord, wenn man einen tollwütigen Hund von seinen Qualen erlöste, oder? Aber genau das war das Problem. Die Familie stand an erster Stelle. Immer.

Serge hatte versprochen, damit aufzuhören. Ja, er hatte es schon einmal versprochen, aber dieses Mal war es anders. Es musste anders sein. Serge war sozusagen ein neuer Mensch. Er war aus der Hölle zurückgekommen, in die man ihn verbannt hatte. Er hatte eine zweite Chance bekommen.

Noch ein Glas Whisky. Es half nicht.

Aufgrund des Stromausfalls hatte Toni sich entschieden, den Pub für heute geschlossen zu lassen. Ein Freund hatte ihm eine SMS geschickt und geschrieben, in der Stadt hätte es Plünderungen gegeben, am helllichten Tag. Wenn es tatsächlich so war, würde er auf keinen Fall öffnen.

Er dachte an seine Freunde. Es gab niemanden, den er als engen Freund bezeichnen würde, aber er hatte trotzdem einige, nicht nur die Leute, mit denen er arbeitete. Seit dem Tod seiner Mutter hatte er nicht sonderlich viel zu tun. Also redete er mit den Leuten. Betrank sich sogar mit ihnen. Nachdem er aus seinem Elternhaus in eine kleine Wohnung gezogen war, hatte er festgestellt, dass er nicht immer etwas gegen Gesellschaft hatte. Inzwischen kam es ihm wie eine Art Blasphemie vor, dass er außerhalb seiner Familie nach Trost gesucht hatte, doch so war er die letzten drei Jahre zurechtgekommen. Indem er sich so etwas wie ein Leben geschaffen hatte.

Mehr Whisky, dachte er gerade, als jemand an die Tür klopfte. Er sperrte auf und sah sich zwei Polizeibeamten gegenüber.

»Hast du geschlossen?«, fragte der eine.

»Was soll ich denn machen ohne Strom?«, erwiderte Toni. »Außerdem habe ich von den Plünderungen gehört.« Er wartete auf eine Reaktion. Die beiden wechselten einen Blick, ließen sich aber nicht ködern.

»Können wir kurz reinkommen?«

Toni winkte sie durch, während er sich fragte, was die Polizei von ihm wollte.

»Lässt du dich gerade volllaufen?«, fragte einer der Beamten, während er mit dem Kinn zur Theke wies.

Tonis Blick wanderte zu der Stelle, wo er eben noch gesessen hatte. Ein Glas, halb voll. Und die Flasche daneben? Großer Gott, war die tatsächlich fast leer? »Ich kann gerade nicht viel mehr tun, als mir Sorgen zu machen«, sagte er. »Und das mit den Plünderungen habe ich ernst gemeint.«

Der eine Beamte nickte herablassend. »Ja, ist ja gut. Wir hatten ein paar Meldungen. Alles halb so wild.«

»Trotzdem«, meinte Toni und kehrte zu seinem Glas zurück. Jetzt, da sowieso nicht mehr viel in der Flasche war, konnte er sie auch ganz leer machen.

»Aber irgendwie ist es schon merkwürdig, Toni«, meinte der eine Beamte.

Das ist Michael, dachte Toni. Nicht gerade ein Stammgast, aber er kam öfter in den Lake Pub.

»Es fühlt sich an wie… aufgestaut. Als würde die Stadt darauf warten, dass etwas passiert.«

Der andere Polizist lachte. »Ja, darauf, dass der verdammte Strom zurückkommt.«

Toni zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, was du meinst«, sagte er, während er sich noch einen einschenkte. Er hatte auch das Gefühl, dass bald etwas passieren würde. Es lag Donner in der Luft, hätte seine Mutter jetzt gesagt.

»Jedenfalls ist es schade, dass du geschlossen hast«, meinte Michael. »Wir hatten gehofft, dass wir noch ein paar andere Leute fragen könnten.«

»Was fragen?«

»Wir haben ein Bild von dem Typ, der deine Kellnerin überfallen hat.« Michael hielt ein Blatt Papier hoch.

Toni spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror. Für einen Moment ging er davon aus, dass er das Standbild einer Überwachungskamera zu sehen bekam, aber es war ein gezeichnetes Phantombild.

»Kommt er dir bekannt vor?«, fragte Michael. »Lucy hat uns eine Beschreibung geben können, als sie aufgewacht ist.«

Toni musste sich beherrschen, um den Beamten nicht anzustarren. Aufgewacht? »Aber man hat mir doch gesagt, dass…«

»Ich habe gehört, dass die Ärzte genauso überrascht ausgesehen haben wie du«, meinte der Polizist. »Sie hat es überlebt.«

Toni war froh, dass Lucy nicht gestorben war. Sie würde wieder in Ordnung kommen. Alles würde wieder in Ordnung kommen. Dann wanderte sein Blick wieder zu dem Bild, das ihm der Polizist entgegenhielt.

Es war Serge. Eindeutig.

»War der schon mal hier?«, fragte Michael.

»Keine Ahnung«, erwiderte Toni, der fast zu atmen vergaß. »Ich habe viele Gäste.«

»Häng es neben den Eingang. Und gib uns Bescheid, wenn ihn jemand erkennt«, sagte Michael. »Und mit dem Whisky solltest du ein bisschen langsamer machen.«

Toni nickte. Sein Puls raste.

Es war nur noch eine Frage der Zeit. Er und Serge hatten sehr zurückgezogen gelebt, aber sie waren keine Einsiedler gewesen. Die Leute hatten Serge gekannt. Deshalb hatten sie sich auch die Geschichte mit Paris ausgedacht. Einigen war nämlich aufgefallen, dass er nicht mehr in der Stadt war. Und jetzt würden sie ihn auf dem Bild erkennen.

Toni wartete, bis die Polizisten weg waren. Dann griff er nach den Autoschlüsseln, obwohl er wusste, dass er zu viel getrunken hatte. Dass er nicht einmal darüber nachdenken sollte zu fahren.

Trotzdem fuhr er erneut den Berg hinauf.
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Im Keller des Krankenhauses, dort, wo die Leichen lagen, begannen die Lampen zu flackern. Sie gingen aus und gleich darauf wieder an. Das grelle Licht spiegelte sich in den Metalltüren, deren Schnappriegel fest verschlossen waren.

Plötzlich ertönte ein langsames, gleichmäßiges Hämmern, das immer lauter wurde. Die Tür eines Kühlfachs erzitterte unter den Schlägen, bis die Verriegelung nachgab. Sie sprang auf.

Die Bahre rollte aus dem Schrank und Simon Delaître kletterte von der kalten Metallplatte herunter. Die Hand an die Augen gelegt, um sie vor dem gleißend hellen Licht zu schützen, drehte er sich um, um zu sehen, wo er eingesperrt gewesen war. Wie eine Nachgeburt schwappte eiskaltes Wasser aus dem Kühlfach und sammelte sich auf dem Boden.

Simon trat nackt aus der Leichenhalle hinaus in den Korridor, wo er einen Umkleideraum entdeckte. Mit der Faust hieb er auf einen der Spinde ein, beim zweiten Schlag ging das Schloss auf. Doch die Kleidung darin war ihm zu klein. Er nahm sich einen Spind nach dem anderen vor– beim fünften Versuch hatte er Glück. Er begann, sich anzuziehen.


In einem der Krankenzimmer über Simon schlug Lucy Clarsen die Augen auf und lächelte.

Ihr Zimmer war ausnahmsweise einmal leer, Alcide musste arbeiten, die Ärzte hatten Dringenderes zu erledigen. Lucy hatte wieder geträumt– allerdings war es diesmal genau genommen kein Traum gewesen, eher eine Vision im Halbschlaf. Es kam alles zurück; alles, woran sie sich nicht mehr hatte erinnern können, als sie aufgewacht war. Ihr Lächeln wurde immer breiter.

Lucy stand auf, während die Beleuchtung erneut zu flackern begann. Sie lief in ihrem Krankenhaushemd durch die verlassenen Flure und suchte nach etwas. Schließlich sah sie ihn, den Mann in der geliehenen Kleidung.

Als sie ihn erreicht hatte, streckte sie die Hand aus. »Komm mit«, sagte sie zu Simon.

In dem Moment, als Lucy seine Hand nahm, fiel in sämtlichen Räumen des Krankenhauses das Licht aus. Aus den Korridoren und Zimmern, in die kein Tageslicht drang, waren Schreie des Personals zu hören, weil Geräte ausfielen. Unten im Keller fluchte jemand, weil die Generatoren nicht wieder anspringen wollten.

Die beiden liefen in aller Ruhe zum Ausgang und verließen das Krankenhaus. Als sie das Gebäude hinter sich ließen, brannte das Licht wieder.


Sie gingen zum Lake Pub und verschafften sich von der Rückseite her gewaltsam Zugang. Lucy führte Simon nach oben in das Zimmer, in dem sie früher gewohnt hatte.

»Der Pub ist geschlossen«, erklärte sie. »Hier wird dich niemand finden.« Ein paar von ihren Sachen waren noch da. Lucy sah sie durch und zog sich um. »Hast du Hunger?«, fragte sie.

Simon schüttelte den Kopf.

»Lügner.« Sie lächelte.

»Ich habe genug gegessen«, erwiderte Simon. Er klang gereizt. »Ich kann nicht hierbleiben.«

»Was hast du vor? Willst du zu Adèle?«

Simon sah sie erstaunt an. »Woher weißt du das? Wer bist du eigentlich?«

Sie kam auf ihn zu. »Dein Schutzengel«, sagte sie. Dann küsste sie ihn leidenschaftlich. Simon erwiderte den Kuss. Als sie ihn auf das Sofa stieß, wunderte er sich darüber, dass so viel Kraft in ihr steckte.

In beiden tobte diese heftige Begierde, die sämtliche Gedanken verdrängt und nur die schiere Lust übrig lässt. In Lucys Augen stand ein animalisches Glitzern. Sie vögelten, bis sie beide kamen, und klammerten sich fast verzweifelt aneinander. Schließlich entspannte sich Lucys Gesicht. Dann sah sie Simon fast schmerzerfüllt an.

»Was ist denn?«, fragte er.

Sie war völlig außer sich. »Was ist dir passiert? Warum hast du sterben wollen?«

»Ich wollte nicht sterben.« Es klang fast flehentlich.

»Aber ich habe doch gesehen, wie du es getan hast«, sagte Lucy. »Ich habe dich gesehen.«
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Laure kam nach einer anstrengenden Schicht nach Hause. Sie hatte Neuigkeiten für Julie, Neuigkeiten, die sie eigentlich gar nicht weitererzählen wollte.

Sie hatte wahnsinnig viel zu tun gehabt. Es war schon schlimm genug, dass sie und ihre Kollegen versucht hatten, mit jedem Einwohner der Stadt zu sprechen. Zudem waren sie auch noch unterbesetzt, nachdem einige Beamte am Morgen angerufen und mitgeteilt hatten, sie würden das tun, was der größte Teil der Bevölkerung vorhatte: die Stadt verlassen, solange der Stromausfall andauerte.

Nur die Alten und Einsamen hatten nicht die Absicht zu gehen– jene, die keine Familie in der Nähe oder überhaupt keine Familie mehr hatten. Hinter einigen der Türen, die sich Laure am Nachmittag geöffnet hatten, hatten Menschen mit verängstigten, misstrauischen Gesichtern gestanden. Es hatte nicht lange gedauert, bis Berichte über Plündereien durchgesickert waren.

Es ist erstaunlich, wie schnell Leute diese Art von Verhalten zeigen, dachte Laure. Zynismus war natürlich so etwas wie eine Berufskrankheit, aber wenn es darum ging, wie tief man sinken konnte– und wie schnell–, fiel es ihr schwer, zynisch genug zu sein. Besagte nicht eine Redensart, dass jede Zivilisation nur drei Mahlzeiten von Anarchie entfernt war? Verzweiflung und Hunger waren Garanten für eine schlimme Lage, aber die Realität war noch viel schlimmer. Schon die Angst vor Hunger genügte, um alles zusammenbrechen zu lassen.

In dem Moment, als Laure die Haustür öffnete und eintrat, schoss ihr der Gedanke an Plünderer durch den Kopf. Instinkt. Ihr Instinkt sagte ihr, dass noch jemand im Haus war. Sie legte die Hand auf ihre Waffe und machte drei lautlose Schritten nach links, um in die Küche sehen zu können.

Dann entspannte sie sich wieder. »Du hast mich erschreckt.«

»Ich habe es mir anders überlegt. Ich möchte dein Angebot doch annehmen«, sagte Julie. Victor, der eine Banane aß, saß neben ihr.

»Gut«, meinte Laure. Sie war wirklich froh, die beiden zu sehen. »Dann hast du die Schlüssel also behalten?«

Als Julie nickte, meinte Laure ein Lächeln in ihren Augen erkennen zu können. Julie würde natürlich auf keinen Fall zulassen, dass das Lächeln ein Stück tiefer wanderte und ihren Mund erreichte, aber Laure hielt es trotzdem für ein gutes Zeichen.

»Komm mit nach oben«, brachte Laure heraus, während sie auf die Treppe zuging.

Julie folgte ihr. »Du hast renoviert.«

»Na ja, ich habe die Wände gestrichen. Schließlich musste ich ja irgendetwas mit meiner vielen Freizeit anstellen.« Sie grinste Julie an, um sicher zu sein, dass sie die Bemerkung nicht in den falschen Hals bekam. »Wenn du möchtest, kannst du in meinem Zimmer schlafen.«

»Ich werde mit Victor da drin übernachten.« Julie zeigte auf das Gästezimmer, in dem ein Bettsofa stand.

»Wie du willst.« Victors Name erinnerte Laure daran, dass sie Julie die Neuigkeiten besser jetzt erzählte, solange der Junge unten war und sie nicht hören konnte. »Julie, es ist etwas passiert.« Laure griff in die Jackentasche und zog einen zusammengefalteten Ausdruck heraus. Es war die Phantomzeichnung, die Lucy Clarsen von dem Täter angefertigt hatte. »Die Kellnerin, die überfallen wurde, ist wieder aufgewacht. Sie hat uns den Mann beschrieben, der sie überfallen hat. Wir müssen wissen, ob du ihn wiedererkennst.«

Julie starrte auf das zusammengefaltete Blatt Papier.

»Du musst es dir nicht sofort ansehen«, meinte Laure. »Erst wenn du so weit bist.« Julie hatte den Täter damals nur sehr vage geschildert, da sie sich nicht an sein Gesicht erinnern konnte. Laure bemerkte die Unsicherheit in den Augen ihrer Freundin.

Julie nahm das Blatt Papier und faltete es mit zitternden Händen auseinander. Sie sah sich die Zeichnung ganz kurz an, bevor sie sie mit einem leichten Nicken zurückgab.

»Hier kann dir nichts passieren«, sagte Laure und legte die Hand auf Julies Arm.

Julie machte einen Schritt auf sie zu, legte den Kopf an Laures Schulter und ließ sich von ihr in den Arm nehmen.

»Dir kann nichts passieren«, sagte Laure noch einmal.
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Als Léna aufwachte, ging es ihr so gut wie schon lange nicht mehr.

Und das lag nicht nur daran, dass die Wunde auf ihrem Rücken zu heilen begonnen hatte oder dass sie gut geschlafen hatte. Oder dass sie zur Abwechslung einmal keinen Kater hatte oder den schalen Geschmack von zu vielen Zigaretten im Mund. Es ging ihr besser, weil sie einen Abstand geschaffen hatte zu dem Chaos in ihrer Familie und zu Frédéric. Sie konnte sich für eine Weile etwas vormachen. Sie konnte sich vormachen, dass alles ganz einfach war.

Sie stand auf und suchte nach den Sachen, die sie über das Krankenhaushemd gezogen hatte, als sie davongeschlichen war. Sie lagen in einer Ecke des Zimmers auf dem Boden, waren aber ganz schmutzig von ihrem Sturz in der Unterführung. Schlimmer noch, auf dem Kapuzenpullover, den sie getragen hatte, befand sich ein großer, länglicher Fleck aus eingetrocknetem Blut von der Wunde auf ihrem Rücken.

Von draußen hörte Léna das Geräusch einer Axt auf Holz. Sie ging zur Haustür. Serge hackte vor dem Haus Holz für den Ofen. Sie beobachtete ihn, plötzlich dankbar dafür, dass er sie hierhergebracht hatte. Ruhe und Frieden, weg von dem Chaos.

Serge hielt mit der linken Hand ein Holzscheit auf dem Hackklotz fest und ließ die Axt niedersausen. Er verfehlte das Scheit, die Axt schrammte am Holz entlang nach unten. Er konnte gerade noch seine Hand wegziehen. »Verfickt noch mal«, fluchte er, während er sich bückte, um das Scheit aufzuheben. Dann bemerkte er Léna, die ihn von der Haustür mit einem Lächeln auf den Lippen beobachtete.

»Lass dich nicht aufhalten«, sagte sie.

»Tut mir leid. Habe ich dich geweckt?«

»Schon in Ordnung«, meinte sie. Er verhielt sich ihr gegenüber ziemlich linkisch, was sie irgendwie ganz süß fand. »Kann ich mir was Sauberes zum Anziehen ausleihen?«

Serge nickte. Er legte die Axt aus der Hand und sammelte die Scheite zusammen, die er bereits klein gehackt hatte. »Ich schaue mal, ob ich etwas finde«, sagte er, als er hereinkam. »Auf dem Dachboden müsste noch was sein. Ich bin gleich wieder da.«

Léna ging durch die Küche und öffnete die Tür zu einem Raum, in dem sie bisher noch nicht gewesen war. An der Wand hingen tote Tiere, die jemand ausgestopft hatte. Eine Eule starrte sie mit groteskem Gesichtsausdruck an. Als Léna das Zimmer betrat, bemerkte sie die Messer, die Werkzeuge, die Ausrüstung. Das hier ist eine Jagdhütte, dachte sie, in der alles vorhanden ist, was man für das Schlachten und die Präparation von Tieren braucht. Sie fragte sich, welcher der Brüder das machte.

»Du solltest nicht hier drin sein«, sagte Serge hinter ihr.

Léna drehte sich um und sah das Unbehagen auf seinem Gesicht. Sie deutete auf die ausgestopften Tiere. »Sind das deine?«

»Nein, die gehören meinem Bruder.« Er hielt ein paar Kleidungsstücke in der Hand. »Hier.«

Léna nahm sie ihm ab. »Danke. Und wem gehören die? Deiner Exfreundin?«

»Meiner Mutter.«

»Bist du sicher, dass sie nichts dagegen hat?«

Serge starrte auf den Boden. »Sie ist tot.«

Jetzt war es zur Abwechslung einmal Léna, die beschämt war. Sie ging die Sachen durch und fand ein einfaches blaues Baumwollkleid, das ihr vielleicht passen könnte. Sie wollte gerade das Krankenhaushemd ausziehen, als ihr der Blick auffiel, mit dem Serge sie ansah: verlegen, aber gleichzeitig auch fasziniert.

»Dreh dich um.« Léna genoss es, dass er sich so unwohl fühlte.

Als er ihrer Bitte nachkam, zog sie das Krankenhaushemd aus. »Das Zeug, mit dem du meinen Rücken behandelt hast, hat funktioniert«, meinte sie, während sie das Kleid überzog. »Ich habe überhaupt keine Schmerzen mehr.«

»Ich hab’s dir ja gesagt.«

Das Kleid war leicht und bequem. Es könnte richtig gut an ihr aussehen. »Okay. Du kannst dich wieder umdrehen.« Als sein Blick auf sie fiel, schnappte Serge plötzlich nach Luft. »Steht mir hervorragend, nicht wahr?«

»Vielleicht…« Serge starrte sie noch immer an. »Vielleicht solltest du jetzt besser nach Hause gehen.«

»Als du mich gefunden hast, hast du da auch mein Handy mitgenommen? Es ist nicht bei meinen Sachen.« Serge schüttelte den Kopf. »Meine Eltern wissen nicht, dass ich hier bin, oder?«

»Nein, nein«, erwiderte er. Dann fügte er noch schnell hinzu: »Ich habe dich gefragt, als ich dich hergebracht habe, aber du hast mich gebeten, ihnen nichts zu sagen.«

Léna nickte. Sie konnte sich nicht mehr an viel erinnern, aber es klang wie etwas, das sie sagen würde. »Gut.« Ihre Eltern. Frédéric. Camille. Sollten sie sich doch allein um alles kümmern. Ohne sie. »Hättest du etwas dagegen, wenn ich bleibe? Wenigstens bis morgen?« Serge sah nicht gerade begeistert aus, er wirkte fast panisch. Léna musste schon wieder lächeln. »Machen dich Mädchen nervös?«

Er drehte sich um. »Ich mache uns was zu essen.«


Léna saß am Küchentisch, während Serge ein paar Eier auf dem alten Holzofen briet. Das Haus war so rustikal, dass es sie fast überraschte, kein Stroh auf dem Boden zu sehen. Aber es hatte durchaus Charme.

Sie versuchte, ein Gespräch in Gang zu bringen. »Warum habe ich dich eigentlich hier noch nie gesehen?«

»Ich bin weg gewesen.«

»Du bist gut in Form«, neckte sie ihn. »Trainierst du?«

»Körperliche Arbeit«, erklärte Serge, während er einen Teller vor sie hinstellte.

Léna streckte die Hand aus und drückte seinen Bizeps. Serge wäre fast aus der Haut gefahren, als sie ihn berührte. »Ist ja gut«, meinte sie. »Entspann dich.«

Serge sah todernst aus. »Toni weiß nicht, dass du hier bist. Wenn er herkommt und dich sieht… Er wird bestimmt deine Eltern anrufen.«

»Das fände ich nicht so toll. Ich passe auf, dass er mich nicht entdeckt.«

»Du magst sie nicht?«

»Meine Eltern? Sagen wir mal, ich könnte ganz gut eine Weile ohne sie auskommen. Sie wollen mich zu jemandem machen, der ich einfach nicht bin.«

Serge nickte.

Er weiß, wie sich das anfühlt, dachte sie.

Serge begann von dem Teller vor sich zu essen, dann nahm er sich ein großes Stück von dem Brot, das auf dem Tisch lag. Sie aßen schweigend, Serge mit peinlich berührtem, fast wütendem Gesichtsausdruck. Er wich ihrem Blick aus. Während des Essens sagte er nur ein einziges Mal etwas. Doch plötzlich hob er den Kopf und sah sie an.

»Kann sich jemand ändern, Léna? Kann man versprechen, sich zu ändern, und das auch schaffen?«

»Ich glaube schon«, antwortete sie. »Wenn man nur richtig will.«

»Davor habe ich Angst«, sagte Serge. Dann aß er weiter.


Nach dem Essen ging Serge auf die Jagd. Er wolle ein paar Kaninchen schießen, sagte er. Für einen Eintopf zum Abendessen. Als Léna ihn daraufhin anlächelte, erwiderte Serge das Lächeln zum ersten Mal, wenn auch etwas schüchtern. Er war ganz anders als die Männer, mit denen sie sonst zu tun hatte. Die meisten hätten schon längst ausprobiert, wie weit sie bei ihr gehen konnten, aber Serge schien fast von ihr eingeschüchtert. Léna fand es irgendwie süß, dass er in ihrer Gegenwart so unausgeglichen und unsicher war.

Serge schloss die Haustür ab. »Falls Toni auftaucht«, hatte er gesagt. Erst als er weg war, fiel Léna auf, dass er die Schlüssel mitgenommen hatte. Es wäre sinnvoller gewesen, die Schlüssel im Haus zu lassen.

Sie döste eine Weile auf dem Bett, dann setzte sie sich auf, weil sie sich etwas Heißes zu trinken machen wollte. Als sie draußen eine Bewegung wahrnahm, versteckte sie sich, nur für den Fall, dass es Toni war. Aber sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie entdeckt worden war. Einige Sekunden später klopfte es an der Tür.

»Lass mich rein. Mach auf. Ich bin’s. Toni.«

Léna rührte sich nicht. Wenn Toni sie sah, würde er sie zwingen, nach Hause zu gehen, und sie war sich nicht sicher, ob sie dazu schon bereit war. Ein bisschen Ruhe vor einer untoten Schwester und nervenden Eltern konnte ja nicht schaden, oder?

»Mach die Tür auf!«, rief Toni. »Mama, bitte. Du musst mir vergeben. Ich musste Serge aufhalten, er war außer Kontrolle geraten. Ich habe all die Jahre gebraucht, um zu begreifen, dass ich einen Fehler gemacht habe. Ich hätte eine andere Möglichkeit finden müssen. Mama, es tut mir leid. Ich hätte ihn nicht töten dürfen. Ich hätte Serge nicht töten dürfen.«

Léna brauchte eine Weile, ehe sie begriff, was das zu bedeuten hatte. Plötzlich wurde ihr so kalt wie noch nie zuvor in ihrem Leben.


66

»Mama!«, brüllte Toni noch einmal. Er spürte, wie ihm die Tränen kamen. Er musste mit Serge reden, musste ihn warnen, dass die Polizei ihn mit den Überfällen in Verbindung brachte, dass er sich unbedingt verstecken musste.

»Was machst du da?« Die Stimme seines Bruders, direkt hinter ihm. Toni drehte sich um. »Sie will dich nicht sehen«, höhnte Serge. »Lass uns in Ruhe.« Über der einen Schulter trug er zwei an den Läufen zusammengebundene Kaninchen, über der anderen Tonis Gewehr.

»Die Polizei ist dir auf der Spur«, sagte Toni. »Sie haben eine Beschreibung von Lucy. Das Phantombild sieht exakt so aus wie du. Du musst im Haus bleiben, bis ich mir etwas überlegt habe. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis jemand der Polizei deinen Namen gibt. Dann kommen sie her.«

Serge machte den Mund auf, sagte aber nichts.

Es hat ihm die Sprache verschlagen, dachte Toni. Endlich wird ihm klar, dass seine Taten Folgen haben. Wieder einmal war er fassungslos, weil sein Bruder bisher geglaubt hatte, immun gegen Konsequenzen zu sein. »Ihr müsst hierbleiben«, sagte Toni. »Du und Mama müsst euch im Haus verstecken. Macht niemandem die Tür auf, dann wird euch nichts geschehen.« Er machte einen Schritt auf seinen Bruder zu und nahm ihm das Gewehr ab. »Ich werde euch beschützen. Ich werde mir etwas ausdenken. Ich bin dein Bruder.«

Nachdem Serge im Haus verschwunden war, stellte Toni sich zwischen ein paar Bäume. Von hier aus konnte er die Straße gut im Auge behalten. Ich werde euch beschützen, dachte er. Dieses Mal werde ich dafür sorgen, dass dir nichts passiert. Und vielleicht… Vielleicht würde er dafür eine Gegenleistung bekommen.


Von dem Moment an, als Léna Tonis Worte gehört hatte, wusste sie, dass sie von dort wegmusste.

Ich hätte ihn nicht töten dürfen. Ich hätte Serge nicht töten dürfen.

Sie hatte von Anfang an geahnt, dass Serge anders war. Er hatte etwas Gefährliches an sich, etwas, das sie gleichzeitig abgestoßen und angezogen hatte. Aber doch nicht das. Großer Gott, sie hatte gedacht, das Ganze hinter sich gelassen zu haben.

Nachdem Léna feststellen musste, dass alle Fenster verschlossen waren und sie tatsächlich im Haus eingesperrt war, holte sie sich ein Messer aus dem Zimmer mit den Jagdtrophäen und kletterte auf den Dachboden. Dann wartete sie. Sie konnte die gedämpften Stimmen der beiden Brüder hören, die miteinander diskutierten. Dann wurde endlich die Haustür aufgesperrt.

»Léna?«

Sie hielt den Atem an, doch die Bretter auf dem Dachboden verrieten selbst die kleinste Gewichtsverlagerung. Das Knarren verriet sie und es dauerte nicht lange, bis Serge nach oben kam.

»Bleib, wo du bist.« Léna schwenkte das Messer in ihren zitternden Händen.

»Was machst du da?«, fragte Serge. Er klang enttäuscht. Gekränkt.

»Wer bist du?«

»Leg das Messer weg.«

»Sag es mir.«

»Ich habe nicht gelogen. Ich heiße Serge. Ich bin Tonis Bruder. Und ich werde dir nichts tun.«

»Was ist mit dir passiert?«, wollte Léna wissen. »Bist du tot?«

»Beruhige dich.« Serge kam auf sie zu.

Léna wollte auf ihn zurennen, mit weit vorgestrecktem Messer, aber irgendetwas hielt sie davon ab.

»Ich werde dir nichts tun«, sagte er. »Ich habe es versprochen. Du kannst mir vertrauen. Léna, du kannst mir vertrauen.« Er kam noch näher, nahm ihr das Messer ab und warf es hinter sich. Er sah aus, als würde er gleich anfangen zu weinen. Das war etwas, das sie gut verstehen konnte: Seit Camilles Tod und vielleicht noch mehr seit ihrer Rückkehr fühlte sie sich genauso verloren.

»Ich werde dir nichts tun«, wiederholte er, starrte Léna dabei aber so merkwürdig an, als wäre sie etwas völlig Fremdartiges für ihn, als fände er allein den Gedanken an sie schon verwirrend. Er legte die Hand an ihre Wange und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Ich werde dir nichts tun.« Dann gab er ihr einen schnellen, kurzen Kuss– und wich zurück, als wäre es das Schlimmste, was er je getan hatte. Er sah fast entsetzt aus. Dann küsste er sie noch einmal. Und der Hunger in ihm verlangte nach einer Reaktion.

Léna wusste nicht, was sie gerade empfand. Gedanken stürmten auf sie ein. Frédéric. Camille. Ihre Eltern. Aber vor allem Schuldgefühle. Schuldgefühle wegen dem, was vor vier Jahren geschehen war, in dem Moment, als sie Frédéric in sich gespürt hatte, während Camille…

Léna wollte die Gedanken verscheuchen und so küsste sie Serge, umarmte ihn, packte ihn. Zwei verlorene Seelen, verzweifelt und verängstigt.


Die Polizei kam zwei Stunden später. Léna wurde vom Rufen der Beamten aus ihrem leichten Schlaf gerissen. Für einen Moment glaubte sie zu träumen.

»Jemand zu Hause? Hallo?«

Sie spürte, wie Serge sich neben ihr bewegte. Langsam standen sie auf und gingen zum Fenster.

Zwei Polizisten, vor dem Haus.

»Hallo?«, rief einer von ihnen.

Jetzt kam Toni auf die beiden zu, das Gewehr im Anschlag. »Was wollt ihr?«, rief er.

Léna starrte auf das Gewehr und hoffte, dass es nicht losging.

Die beiden Beamten hüteten sich davor, zu ihren Waffen zu greifen. »Ganz ruhig, Toni. Wir wollen dir nur ein paar Fragen über deinen Bruder stellen. Es geht um den Überfall auf Lucy Clarsen.«

»Mein Bruder ist vor drei Jahren weggezogen.« Toni machte sich nicht die Mühe, den wütenden Ton in seiner Stimme zu verbergen. »Also verschwindet.«

Die beiden Polizisten beobachteten ihn, erschrocken angesichts seines aggressiven Verhaltens. Einer der beiden hob beschwichtigend die Hände. »Toni, tu das nicht.«

Als der andere Beamte nach seiner Waffe griff, riss Toni das Gewehr herum und schoss ihm ins Bein. Der Polizist stürzte zu Boden und presste schreiend die Hände auf die Wunde.

Léna war zusammengezuckt, als der Schuss losgegangen war, doch Serge legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter.

Der unverletzte Polizist hob die Hände, um zu zeigen, dass er keine Bedrohung darstellte, und half dann seinem Partner beim Aufstehen. Die beiden humpelten zu ihrem Wagen, während sie sich immer wieder nach Toni umsahen, der nach wie vor das Gewehr auf sie gerichtet hatte.

»Verschwindet!«, brüllte Toni. »Und kommt bloß nicht wieder.«

Die Polizisten ergriffen die Flucht. Toni sank weinend auf die Knie. Sein Blick ging zum Fenster des Dachbodens.

Serge wich zurück. Er sah Léna an. »Du musst gehen. Toni darf dich nicht sehen. Du musst gehen, es ist besser für dich.«

Léna stand unter Schock. Sie starrte Serge an, als er sie nach unten führte. Er schob sie durch die Hintertür nach draußen.

»Lauf«, sagte er, während er auf den Wald zeigte. »Der Weg da führt zum See.«

Also rannte sie los.

Wir wollen dir nur ein paar Fragen über deinen Bruder stellen. Es geht um den Überfall auf Lucy Clarsen.

Ich musste Serge aufhalten, er war außer Kontrolle geraten.

Irgendwann kam sie vom Weg ab. Léna versuchte, in Richtung Tal zu laufen, doch immer wieder musste sie sich durch dichtes Gestrüpp kämpfen. Völlig planlos rannte sie durch den Wald und verlor zunehmend die Orientierung.

Als die Dämmerung einsetzte, veränderte sich der Wald. Es wurde immer dunkler. Und jeder Schritt wurde zur Falle.

Schließlich fand sie den Weg wieder und lief weiter, während Tränen ihren Blick trübten. Sie hoffte, dass sie jeden Moment auf den See treffen würde, und betete darum, bald bei ihren Eltern zu sein. Und bei Frédéric. Und auch bei Camille.

Plötzlich sah sie talabwärts ein Feuer. Da war jemand, der ihr helfen konnte. Doch dann wurde ihr klar, dass das Feuer erheblich größer war, als sie zuerst gedacht hatte, und eine große, umstehende Gruppe beleuchtete. Weiter entfernt entdeckte sie noch mehr Leute… Es mussten Dutzende sein.

Léna ging langsamer. Sie wollte den Leuten etwas zurufen, wollte sie um Hilfe bitten, doch irgendetwas hinderte sie daran.

Sie versteckte sich hinter einem Baum und beobachtete die Gruppe.

Die Menschen bewegten sich sehr langsam. Sie schienen verwirrt zu sein; ihre Kleidung sah alt und ungepflegt aus. In den Rauch des Feuers, der vom Wind in ihre Richtung getrieben wurde, mischte sich noch etwas anderes– der Gestank von verkohltem Fleisch und verbrannten Haaren und dazu der kalte Geruch nach fauligem Wasser.

Und schließlich verstand Léna, was sie davon abgehalten hatte, nach Hilfe zu rufen. Denn selbst im Zwielicht hatte sie etwas in den Augen der Menschen erkennen können.

Hunger. Unstillbar. Alles verzehrend.

Animalisch.

Einer nach dem anderen drehte den Kopf zu ihr und starrte sie an.

Léna Séguret rannte um ihr Leben.
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Bei Tagesanbruch erwachte Claire aus einem unruhigen Schlaf. Wie immer galt ihr erster Gedanke ihren Töchtern. Camille hatte in dem Stockbett neben ihr geschlafen oder, besser gesagt, sie hatte sich hingelegt und die Augen geschlossen.

Claire warf einen Blick auf das Display ihres Handys, das sie selbst im Schlaf noch in der Hand gehalten hatte. Der Akku war fast leer, aber es gab sowieso kein Netz. Stück für Stück geriet ihr Leben aus den Fugen, gerade als sie gedacht hatte, es würde alles wieder so werden wie früher.

Noch immer hatte sie nichts von Léna gehört. Die Angst, dass ihr etwas passiert war– dass es so etwas wie ein grausamer Austausch gewesen war–, ließ Claire fast verrückt werden. Eins nach dem anderen, dachte sie.

Sie stand auf und zog sich an. Sandrine war schon dabei, das Frühstück zu machen, zusammen mit Xavier, einem der anderen ehrenamtlichen Mitarbeiter des Sozialzentrums, wollte aber keine Hilfe von ihr annehmen. Daher ging Claire Pierre suchen.

Sie stieß die Tür zu seinem Büro auf und fand ihn an seinem Schreibtisch vor, den Kopf in den Armen vergraben und tief schlafend. Claire musste lächeln und fragte sich, ob er die ganze Nacht so verbracht hatte.

Er zuckte zusammen, dann setzte er sich mit einem Ruck auf.

»Tut mir leid«, sagte Claire. »Ich wollte dich nicht wecken.«

»Nein«, erwiderte er. »Ich habe genug geschlafen. Wie geht es dir? Hast du etwas Schlaf bekommen?«

»Ein bisschen. Aber ich mache mir solche Sorgen um Léna.«

Er stand auf und nahm sie in den Arm. Bis vor Kurzem hätte ihr das noch Sicherheit vermittelt, doch jetzt fühlte sie sich wie taub.

»Claire, ich bin sicher, dass es ihr gut geht.« Er sah sie an, mit dem Lächeln, das er auch aufsetzte, wenn er um die Gnade Gottes bat. Es war ein Lächeln, dem sie nicht ganz traute. Pierres Glaube an die Güte des Herrn war größer als ihrer.

»Wegen Camille mache ich mir natürlich auch Sorgen«, fügte sie hinzu. »Ich versuche, an die Zukunft zu denken, aber alles, was ich sehe, sind Probleme.«

Pierre nickte. »Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte er dann. »Und ich hoffe, dass es dich etwas beruhigen wird.« Er führte sie aus dem Büro und über eine Betontreppe in die Lagerräume im Keller. Hinter den abgesperrten Türen standen unzählige Regale, die bis oben hin mit Vorräten gefüllt waren. Er lächelte sie an und nickte. »Siehst du? Wir sind gut vorbereitet.« Während sie einen langen Flur hinuntergingen, bewunderte Claire die großen Lagerbestände.

»Das ist eine Menge zu essen«, sagte sie.

»Für den Fall, dass wir länger hier sein müssen. Es reicht für mehrere Monate.«

Sie sah ihn erstaunt an. »Glaubst du tatsächlich, wir sind so lange hier?«

»Das ist durchaus möglich.«

»Jérôme ist der Meinung, dass wir evakuiert werden. Wegen des Staudamms. Er hat gesagt, dass von den Leuten in der Stadt anscheinend schon die Hälfte weg ist.«

»Wir müssen nicht gehen, das verspreche ich dir.«

Claire wunderte sich über seine Weitsicht. Pierre hatte auf jede Kleinigkeit geachtet, als hätte er sich schon sehr lange auf einen Notfall wie diesen vorbereitet. Der Gedanke daran beunruhigte sie.

Er sperrte eine weitere Tür auf und führte sie in einen kleineren Gang. Sie kamen zu einer Art Metallkäfig, und als Claire sah, was sich in seinem Innern befand, lief es ihr kalt über den Rücken.

Ein Waffendepot. Gewehre, Pistolen, Munition. Genug für einen kleinen Krieg. Sie sah Pierre entsetzt an, aber das Lächeln lag immer noch auf seinem Gesicht. Selbstsicher und ruhig, trotz des Waffenlagers vor ihnen, als wäre das völlig normal. Sie fragte sich, wie es ihm gelungen war, das mit Sicherheit illegale Arsenal anzulegen.

»Ich hoffe, dass wir sie nicht brauchen werden«, sagte er. »Aber wir werden auf Camille aufpassen müssen. Wir müssen sie und die anderen beschützen. Denn sie werden wiederum uns beschützen.«

Die anderen, dachte Claire. Pierre hatte ihr und Camille von denen erzählt, die er kannte– Simon, der kleine Junge und Viviane Costa. Er war sich sicher, dass es noch mehr von ihnen gab, und sie hatte keinen Grund, das infrage zu stellen. Bald schon würden auch noch andere den Weg zum Sozialzentrum finden.

Pierre führte sie zum Ende des Hauptganges, wo sie noch eine abgesperrte Tür erwartete. »Sieh dir das hier an«, sagte er, während er aufschloss.

Dahinter lag ein voll ausgestatteter Sanitätsraum, der den Eindruck machte, als wäre alles da, um selbst Schwerverletzte versorgen zu können.

»Pierre, was geht hier vor?«, fragte Claire.

»Du brauchst keine Angst zu haben. Es geschieht alles so, wie es geschrieben steht. Sie sind hier, um anzukündigen, dass das Ende naht. Deshalb sind sie gekommen. Sie sind Boten der Endzeit.«

»Das Ende?«

»Ja«, erwiderte er. »Und wenn es so weit ist, wird es wunderschön sein.« Sein Lächeln sagte ihr, dass er wirklich daran glaubte.


Als Claire wieder zurück im Schlafsaal war, setzte sich Camille gerade im Bett auf.

»Hast du geschlafen?«, fragte Claire.

»Nein. Aber ich habe Hunger«, sagte Camille etwas schuldbewusst.

»Wir holen dir etwas zu essen«, schlug Claire vor.

Sie gingen in die Kantine hinüber, wo Xavier und Sandrine gerade dabei waren, das Frühstück auszuteilen.

Camille häufte sich ihren Teller voll. Claire hatte keinen Appetit und nahm sich lediglich eine Kleinigkeit. Sie setzten sich und nach ein paar Minuten wies Camille mit dem Kinn auf eine Frau, die in der Schlange vor der Essensausgabe stand. Es war die Frau, von der Pierre ihnen erzählt hatte: Viviane Costa. Die anderen im Sozialzentrum beachteten sie kaum und wussten anscheinend nicht, dass sie so war wie Camille.

Pierre weiht nicht jeden ein, dachte Claire. Und das bedeutete, dass er abwarten wollte, wie die Leute auf Camille reagierten, bevor er verriet, dass es noch andere gab. Der Gedanke beunruhigte Claire. Er zeigte Vorsicht, wo sie Zuversicht erwartet hätte.

»Mama, kann ich mit ihr reden? Nur ganz kurz?«

Claire wartete, bis die Tote sich zwei Tische weiter hingesetzt hatte, ehe sie nickte. Sie wollte ihre Tochter nicht mit der Frau sprechen lassen, es sei denn, die beiden waren in der Nähe, sodass sie zuhören konnte. Viviane würzte alles, was sie sagte, mit einer gehörigen Portion Sarkasmus. Am Abend vorher war es Claire gelungen, mit ihr zu allein zu sprechen, und sie war zu dem Schluss gekommen, dass sie die Frau nicht ausstehen konnte.

Camille nahm ihr Essenstablett mit. »Guten Tag«, sagte sie, während sie sich setzte. »Madame Costa? Ich bin Camille.«

»Nenn mich bitte Viviane«, erwiderte die Frau. Sie deutete auf die beiden Tabletts vor ihnen. »Genieß das Essen. Es wird nicht lange dauern, bis es rationiert wird.«

»Können Sie hellsehen?«

Viviane Costa zuckte mit den Schultern. »Ich bin nur realistisch. Gesunder Menschenverstand.«

»Ihr Mann hat mich früher unterrichtet«, sagte Camille. »Er war ein guter Lehrer.«

»Wirklich? Na ja, in irgendetwas muss er ja gut gewesen sein.«

»Hat er sich umgebracht, weil Sie zurückgekommen sind?«

Claire zuckte zusammen, als sie die Frage hörte. Der Ehemann war ein Thema gewesen, dem sie geflissentlich aus dem Weg gegangen war, als sie mit der Frau gesprochen hatte.

»Ja«, meinte Viviane, deren Stimme vor Sarkasmus geradezu troff. »Vielleicht hat er gedacht, dass ich zu jung für ihn bin.«

Camille bemerkte den Unterton nicht und ließ das Thema einfach nicht fallen. »Aber haben Sie denn–«

»Was willst du wissen?«, fuhr Madame Costa das Mädchen an. »Ob ich ihn dazu gezwungen habe, Selbstmord zu begehen? Glaubst du, wir können so was? Leute dazu bringen, das zu tun, was wir wollen? Glaubst du, ich wollte, dass er stirbt?«

»Es tut mir leid.« Camille starrte auf ihren Teller.

»Er hat sich umgebracht. Es hat ihm nicht gefallen, dass ich zurück bin. Was soll ich dazu noch sagen?«

Die beiden aßen schweigend.

»Viviane, wie sind Sie gestorben?«, fragte Camille schließlich.

»Hörst du jetzt endlich damit auf, mich zu verhören?«, empörte die Frau sich, doch nach einem Moment seufzte sie und redete weiter. »Wenn du es unbedingt wissen willst: Ich bin verhungert. Als der Staudamm gebrochen ist, hatten wir drei Wochen lang nichts zu essen. Einige waren so hungrig, dass sie tote Tiere gegessen haben. Tiere, die bei der Überschwemmung umgekommen waren, die schon anfangen hatten zu verwesen und voller Maden waren. Alles, was sie finden konnten.«

»Das ist ja furchtbar.«

»Du hast keine Ahnung. Aber du wirst es bald verstehen.«

Claire hatte genug von der Frau. Sie stand auf und ging zu den beiden hinüber. »Und warum haben Sie mir gesagt, dass Sie bei einem Brand ums Leben gekommen sind?«

»Habe ich das?«, fragte Viviane mit Unschuldsmiene.

Claire nickte. »Sie haben mir auch erzählt, dass Ihr Mann von Einbrechern getötet wurde. Das haben Sie alles erfunden, stimmt’s? Es macht Ihnen Spaß.«

»Ja. Stimmt. Ich gebe es zu.« Das Lächeln auf dem Gesicht der Frau war verstörend. Grausam, schadenfroh. »Camille ist in der Beziehung ja genauso.«

»Was meinen Sie damit?« Camille war anzumerken, dass sie nervös war.

»Ich habe gesehen, wie du mit den Koretzkys geredet hast«, deutete die Frau an.

»Ich habe ihnen nur gesagt, was sie hören wollten«, verteidigte sich Camille. »Es hat Ihnen gutgetan.«

Viviane ließ ihren Blick auf Camille ruhen. »Bist du dir sicher? Warum siehst du nicht mal im Nebengebäude nach?«

Camille sah ihre Mutter an, die Augen vor Angst weit aufgerissen, dann stand sie auf und rannte hinaus.

Claire warf Viviane einen finsteren Blick zu, auf den diese mit einem Schulterzucken reagierte, dann lief sie ihrer Tochter nach.


Das Nebengebäude lag ein paar Hundert Meter vom Haupthaus entfernt, am Rand der befestigten Fläche, die als Parkplatz des Sozialzentrums diente. Camille stieß die Tür des Gebäudes in dem Moment auf, als Claire sie einholte. Beide rangen entsetzt nach Luft.

An den Wänden standen Dutzende Behälter mit Benzin für den Generator, außerdem noch einmal die gleiche Anzahl von Gasflaschen für die Küche. Und in der Mitte des Gebäudes baumelten zwei Leute mit roten, verzerrten Gesichtern an den Stahlstützen des Dachs. Die Stühle, die sie benutzt hatten, lagen umgekippt auf dem Boden.

Die Koretzkys. Sie wollten bei ihrem Sohn sein.

Claire riss sich gerade so weit zusammen, dass sie Camille die Augen zuhalten und sie von der Tür wegzerren konnte. Dann rief sie um Hilfe und brüllte Pierres Namen, während sie gleichzeitig Camille auf die andere Seite des Gebäudes schleifte. Ihre Tochter schrie wie am Spieß und Claire konnte nichts anderes tun, als sie so lange festzuhalten, bis sie damit aufhörte.


Pierre war der Erste, der sie erreichte, gefolgt von Xavier, Yan und Sandrine. Die Männer schnitten die Leichen ab, während Sandrine ein Stück von Claire entfernt stehen blieb, die ihre zitternde Tochter in den Armen hielt. Claire spürte den Blick der Frau.

»Wir müssen die Polizei verständigen«, sagte Xavier, als die Männer aus dem Gebäude kamen und die Tür versperrten.

»Nein.« Pierre sagte das mit einer solchen Entschiedenheit, dass ihn alle argwöhnisch ansahen.

»Was meinst du damit?«, wollte Claire wissen.

»Die Polizei hat schon genug zu tun«, erklärte er, während er Claire unverwandt ansah.

Sie dachte an das Waffenarsenal im Keller und fragte sich, ob er noch jemandem von seinen Plänen erzählt hatte. Oder davon, dass er das Ende der Welt erwartete. Sie vermutete, dass sie die Einzige war, die davon wusste.

»Ich habe von Plünderungen gehört, von Chaos. Wenn jetzt Beamte herkommen, werden sie uns evakuieren, und das zu einer Zeit, in der uns die Stadt am meisten braucht.«

»Aber wir müssen es tun«, beharrte Xavier.

Pierre sah die anderen an. Dann nickte er. »Wenn alle dafür sind, verstehe ich das«, erwiderte er, während er Xavier mit seinem professionellen Lächeln bedachte. »Aber lasst mich das erledigen. Ich kenne die Leute von der Polizei. Ich werde mit ihnen reden. Die Telefone funktionieren gerade nicht, daher werde ich später in die Stadt fahren müssen.«

Claire fiel der Blick auf, mit dem Sandrine Camille ansah. Ein misstrauischer, anklagender Blick.

»Was hast du ihnen erzählt?«, wollte Sandrine wissen.

»Lass sie in Ruhe«, verlangte Claire. Sie zog Camille noch enger an sich, als könnte sie ihre Tochter vor den Worten schützen, die jetzt vermutlich kamen. Camille klammerte sich verzweifelt an sie.

»Camille hat gestern mit den Koretzkys geredet«, fuhr Sandrine fort. »Ich weiß nicht, was sie zu ihnen gesagt hat, aber ihr seht doch, was passiert ist.«

»Mach dich nicht lächerlich«, warf Pierre ein. »Camille ist nicht schuld daran.«

Claire starrte Sandrine herausfordernd an. »Glaubst du das etwa? Dass sie ihnen gesagt hat, sie sollen Selbstmord begehen?«

»Vielleicht nicht direkt«, erwiderte Sandrine. »Aber das, was sie über das Jenseits erzählt hat, muss ihnen zu denken gegeben haben. Sie haben doch gar nicht mehr aufgehört zu weinen.«

Camille vergrub den Kopf an Claires Schulter.

»Es reicht«, sagte Pierre so energisch, dass Sandrine zusammenzuckte. »Es wird keine Bemerkungen dieser Art mehr geben. Von dir nicht und von niemandem sonst. Das, was geschehen ist, nimmt euch schon genug mit. Wir müssen jetzt zusammenhalten und uns gegenseitig unterstützen. Ich glaube, wir müssen diese Tragödie angemessen verarbeiten. Und zwar, indem wir das Leben feiern. Ein Gottesdienst wird uns helfen, wieder zur Ruhe zu kommen. Ich hoffe, dass du mir bei der Organisation helfen kannst.« Die letzten Worte richtete er direkt an Sandrine. Es klang fast wie ein Befehl. Sie schien den Tränen nahe zu sein, doch dann nickte sie.

»Nachdem du bei der Polizei gewesen bist«, warf Claire ein.

Als Pierre sie ansah, fiel Claire die leichte Unsicherheit in seinem Gesicht auf, als wüsste er nicht so genau, ob sie ihm mit ihrem Kommentar vorwerfen wollte, dass er gelogen hatte, oder ob sie ihn daran erinnerte, die Farce aufrechtzuerhalten. Wenn Claire ehrlich war, wusste sie selbst nicht, was sie gemeint hatte.

»Natürlich«, erwiderte Pierre. »Nachdem ich bei der Polizei gewesen bin.«
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Toni brauchte eine Pause. Seine Lungen brannten wie Feuer. Serge war immer fitter gewesen als er, Toni, der hünenhafte Muskelprotz, aber selbst Serge hätte inzwischen müde werden müssen.

»Ich muss mal anhalten«, keuchte Toni und lehnte sich an einen Baum. »Wir sind jetzt seit Stunden unterwegs. Ich verstehe das nicht. Wir müssten den Wald doch schon längst hinter uns haben.«

Sein Bruder sah sich um. Er machte den Eindruck, als könnte er problemlos weiterlaufen. Er scheint nicht einmal außer Atem zu sein, dachte Toni.

Nachdem die Polizisten das Grundstück verlassen hatten, hatte Toni nicht mehr klar denken können. Serge war aus dem Haus gekommen und hatte ihm einen Plan unterbreitet: Ihre Mutter würde hier im Haus bleiben, wo sie sicher war. Die Polizei interessierte sich nicht für sie, nur für Serge, und jetzt, da Toni einen Polizisten angeschossen hatte, natürlich auch für Toni.

»Lass mich mit ihr reden«, hatte Toni gebettelt, aber Serge hatte nur den Kopf geschüttelt. Seine Mutter sei damit einverstanden, hatte Serge gesagt. Er und Toni würden die Stadt verlassen, und zwar durch den Wald. Dazu würden sie fast einen ganzen Tag brauchen, aber in der Richtung lag noch eine weitere Straße. Und dort würden sie sicher einen Autofahrer auf der Durchreise finden, der bereit war, sie nach Norden mitzunehmen.

Das war der Plan gewesen. Letzten Endes war die Dämmerung hereingebrochen, und das Mondlicht, auf das sie gehofft hatten, hatte sich hinter einer dichten Wolkendecke versteckt. Da sie nicht genau wussten, in welche Richtung sie weiterlaufen mussten, hatten sie sich in dichtem Gestrüpp verkrochen und bis zur Morgendämmerung gewartet. Die Kälte hatte Serge nichts ausgemacht, aber Toni hatte schwer zu kämpfen gehabt.

Und jetzt, bei Tageslicht, hatte sich Serge verirrt, was er aber nicht zugeben wollte.

»Ist das überhaupt der richtige Weg?«, fragte Toni, als er endlich wieder zu Atem gekommen war. »Wir hätten schon längst die Straße erreichen müssen. Ich glaube, du hast völlig die Orientierung verloren.« Was ihn am meisten beunruhigte, war die Tatsache, dass sein Bruder so nervös aussah. Serge kannte den Wald wie seine Westentasche; wenn er nicht mehr wusste, wo sie waren, war die Lage tatsächlich ernst.

»Wir gehen zu langsam, das ist alles«, erwiderte Serge.

»Ich bemühe mich ja.« Toni ärgerte sich über die Bemerkung. »Geh voraus und lass mich zurück, wenn ich dich aufhalte.«

Serge schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht gemeint, dass–«

»Es tut mir leid«, unterbrach ihn Toni. »Ich will doch nur, dass wir alle wieder zusammen sind, so wie früher. Aber das wird nie passieren, nicht wahr?«

Serge wich seinem Blick aus.


Als sie weitergingen, tat Toni sein Bestes, um mit seinem Bruder Schritt zu halten, doch das Gelände war eine wahre Herausforderung– Wurzeln und starkes Gefälle, tief hängende Äste und Löcher in der Erde hatten sich gegen ihn verschworen. Ein falscher Schritt und er würde schwer stürzen, sich den Knöchel verstauchen oder noch Schlimmeres. Und was dann?

»Was ist das da?«, rief Serge vor ihm, und als Toni ihn erreichte, sah er es auch. Die rauchende Asche eines großen Feuers und in der Asche konnte er die verkohlten Überreste kleinerer Tiere erkennen. Keins davon war gehäutet oder ausgenommen worden– jemand hatte sie einfach auf die Flammen geworfen, mit Fell und Innereien und allem anderen. Das zum Teil noch rohe Fleisch war regelrecht von den Knochen gerissen worden. Toni musste an das Birkhuhn denken, das er an dem Tag gefunden hatte, als Serge zurückgekommen war.

Sie erwähnten das Feuer nicht mehr und liefen noch eine Stunde weiter. Zuerst blieb Serge in Tonis Nähe, doch bald ging er wieder weit voraus. »Ich kundschafte nur den Weg aus, Toni. Aber ich bleibe in der Nähe.«

Plötzlich begann Serge, laut zu fluchen.

Noch ein Feuer, dachte Toni. Er fragte sich, warum Serge so verzweifelt aussah, aber dann begriff er es. Vor ihnen lag die dieselbe Feuerstelle, an der sie vorhin schon vorbeigekommen waren.

»Wir laufen im Kreis«, stellte Serge fest.

Toni war völlig außer Atem. »Das ist unmöglich.« Er fiel auf die Knie. »Das ist unmöglich.«

Serge ballte die Hände zu Fäusten und begann erneut zu fluchen. »Wir müssen weiter«, sagte er schließlich verbissen.

»Ich kann nicht mehr weiter«, wandte Toni ein. »Jedenfalls nicht in dem Tempo.«

»Hier können wir nicht bleiben.« Serge schien nervös. Er starrte auf den Boden.

Als Toni seinem Blick folgte, fiel ihm eins der verkohlten Tiere ins Auge. Die Art, wie Serge es ansah…

Er hatte Hunger.

»Wenn wir uns immer wieder verlaufen, kommen wir nie aus dem Wald raus«, sagte Toni.

Serge sah ihn gereizt an. »Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?«

»Ab jetzt gehen wir bergab. Wir suchen einen Bach, der uns zum See bringen dürfte. Und dann laufen wir am Ufer entlang, weg vom Staudamm.«

Serge überlegte kurz und nickte schließlich. »Ich versuche, einen anderen Weg zu finden. Warte hier, bis ich zurückkomme.«

Also wartete Toni. Er hatte Durst und der Gedanke an einen Bach sorgte dafür, dass er weiterwollte. Er stand auf, weil er hoffte, dass Serge jeden Moment zurückkam. Plötzlich hörte er, wie in einiger Entfernung ein Ast knackte.

Er hob den Kopf. Da war jemand, vielleicht fünfzig Meter von ihm entfernt, irgendwo zwischen den Bäumen. Er konnte die Gestalt nicht richtig erkennen, aber…

Sie ist es, dachte er. »Mama? Mama!« Er blickte sich suchend nach Serge um, dann drehte er sich wieder zu der Gestalt um.

Sie war nicht mehr da.
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Léna schrubbte alles weg.

Es war völlig dunkel gewesen, als sie nach ihrer Flucht durch den Wald das Haus erreicht hatte, das verlassen dalag. Inzwischen war der Strom in der ganzen Stadt ausgefallen und für einen Moment hatte sie sich gefragt, ob Camille und ihre Mutter vielleicht einfach gegangen waren.

Ohne sie.

Aber sollte das der Fall sein, könnte sie ihnen wohl keinen Vorwurf machen. Völlig erschöpft hatte sie sich auf ihr Bett geworfen und zu schluchzen begonnen, allein und voller Kummer.

Als sie bei Tagesanbruch aufgewacht war, hatte Léna festgestellt, dass sie geliehene Kleidung trug. Sie musste an Serge denken und an das, was passiert war. Und an die hemmungslose Begierde, von der sie völlig überrascht worden war. Jetzt trug sie das Kleid seiner Mutter– ein Geschenk von ihm, ihrem Retter, einem Mann, der vermutlich zu schlimmen Gräueltaten fähig war. Sie wollte einfach nur vergessen, dass es ihn überhaupt gab.

Léna zog sich aus und stellte sich unter die Dusche, wo sie unter dem lauwarmen Wasser ihre Haut schrubbte, bis sie rot und wund war. Sie blieb selbst dann noch unter dem Wasserstrahl stehen, als er kalt und schließlich eisig wurde.

Immer wieder gingen ihr dieselben Gedanken durch den Kopf. Die dumpfe Lust, mit der sie und Serge übereinander hergefallen waren, die Offenbarung seines wahren Charakters. Und vor allem eine Frage: Warum sie? Warum sie? Sie sank auf dem Boden der Dusche zusammen– frierend, kalt, zitternd und unfähig, sich zu bewegen.

Kurz darauf hörte sie, wie unten eine Tür geschlossen wurde. Sie drehte das Wasser ab, wickelte sich in ein Handtuch und versuchte, sich so still wie möglich zu verhalten.

Sie sah die Leute vor sich, die sie im Wald entdeckt hatte. Als sie sich umgedreht und sie angestarrt hatten, war Léna sich sicher gewesen, dass sie es nicht überleben würde, wenn sie sie erwischten. Sie war losgerannt und hatte sich kein einziges Mal umgesehen, fest davon überzeugt, dass die Gestalten sich nur wenige Meter hinter ihr befanden.

Nach einer Weile war Léna sicher gewesen, nicht mehr verfolgt zu werden. Trotzdem war sie weitergerannt, bis ihre Lungen sich angefühlt hatten, als würden sie in Flammen stehen.

Sie fragte sich, wer zum Teufel diese Leute waren. Sie fragte sich, was passiert wäre, wenn sie sie tatsächlich eingeholt hätten…

Die Türklinke der Badezimmertür bewegte sich.

Léna erstarrte. Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie nach etwas suchen musste, irgendetwas, das sie als Waffe benutzen konnte.

»Léna, bist du das?«

Ihr Vater.

Léna war so froh, dass sie sich plötzlich wieder wie das kleines Mädchen fühlte, das sie einmal gewesen war und dessen Papa sie vor den Albträumen beschützte. Sie riss die Tür auf und warf sich ihm in die Arme. Tränen strömten ihr vor Erleichterung über das Gesicht– sie war nicht zurückgelassen worden. »Papa, ich dachte schon, du hättest mich im Stich gelassen.«

Er schlang die Arme um sie. Sie spürte, wie er ihr liebevoll über die Haare strich. »Ich würde dich nie im Stich lassen. Das weißt du. Nie.«


Jérôme fuhr zurück zum Sozialzentrum. Er konnte Léna die Fassungslosigkeit anmerken angesichts der menschenleeren Stadt. Sämtliche Geschäfte schienen geschlossen und der Wind wehte Müll durch die Straßen.

»Ich wusste, dass der Strom ausgefallen ist«, meinte sie, »aber ich hatte keine Ahnung, dass es so schlimm ist.«

»Es ist nicht nur der Strom«, erklärte Jérôme. »Es gibt Gerüchte, dass der Staudamm gefährdet ist und es überall zu Plünderungen kommt. Anscheinend haben die meisten Bewohner die Stadt verlassen und die Leute, die nicht wegkönnen, verschanzen sich in ihren Häusern.«

Er war die ganze Nacht lang durch die Stadt gefahren und hatte nach Léna gesucht. Als er dann bei Tagesanbruch zum Haus zurückgekehrt war, um schnell etwas zu essen, hatte er sie schließlich entdeckt. Die Nachricht, die er für sie auf dem Küchentisch hatte liegen lassen, hatte sie nicht gesehen. Und der Zustand, in dem er seine Tochter gefunden hatte, führte bei ihm zu heftigen Gewissensbissen. Jérôme machte sich Vorwürfe, weil er nicht da gewesen war, als sie nach Hause gekommen war.

Er erwähnte mit keinem Wort, dass sie das Krankenhaus einfach so verlassen hatte– Léna sah nicht so aus, als würde sie eine Strafpredigt vertragen. Aber jetzt war sie in Sicherheit. Das war das Einzige, was zählte. Das war genug.

Der Stromausfall hielt nun schon so lange an, dass Kommunikation zum Problem wurde. Sämtliche Festnetzanschlüsse waren ausgefallen und der Notstromversorgung für die Mobilfunkmasten würde es bald ebenso ergehen. Obwohl sein Handy ein schwaches Signal empfing, hatte Jérôme Claire bisher nicht erreichen können. Sie wusste noch gar nicht, dass Léna wieder da war.

In der Nacht war er zum Polizeirevier gefahren, für den Fall, dass es hinsichtlich der Suche nach seiner Tochter etwas Neues gab, war aber nicht lange geblieben. Die Beamten hatten keinerlei Informationen für ihn, und jedes Gesicht, das ihm begegnete, wirkte erschöpft und kurz vor dem Zusammenbruch. Da das Telefonnetz des Reviers noch funktionierte, wurde die Polizei mit Anrufen überschwemmt. Immer mehr Berichte über Plünderungen tauchten auf und Jérôme hatte nicht den Eindruck, dass es Kapazitäten gab, um auf einen größeren Aufruhr reagieren zu können.

Anschließend war er zu Frédéric gefahren, dessen Eltern nicht wussten, wo ihr Sohn war. Sie machten sich genauso große Sorgen. Im Gegensatz zu Léna war es bei Frédéric nicht an der Tagesordnung, einfach so zu verschwinden, ohne sich zu melden, aber sie fanden etwas Trost in dem Gedanken, dass die beiden vielleicht zusammen unterwegs waren. Jérôme hatte Frédérics Eltern von der Gruppe im Sozialzentrum erzählt und dass sie dort jederzeit willkommen seien. Wenigstens war es dort warm.

»Du hast Frédéric also nicht gesehen?«, fragte er Léna jetzt. Sie schüttelte den Kopf. »Und wo bist du danach hingegangen?«

Als Jérôme ihren Gesichtsausdruck sah, lenkte er den Wagen an den Straßenrand und hielt an. Léna, die völlig fertig war, begann erneut zu schluchzen. Jérôme hielt sie fest und fragte sich, was sie wohl durchgemacht hatte. Er wusste, dass er für nichts garantieren konnte, sollte ihr jemand etwas getan haben.

Schließlich löste sie sich aus seiner Umarmung. »Tut mir leid.« Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken.

Er sah sie an. »Willst du darüber reden?«

Sie schüttelte den Kopf und starrte nach unten.

»Schon okay«, erwiderte Jérôme. »Jetzt kann dir nichts mehr passieren.« Doch als er auf die menschenleere Straße vor sich starrte, fragte er sich, ob das wirklich stimmte.


Als sie das Sozialzentrum erreichten, flossen die nächsten Tränen. Jérôme und Claire brachten Léna in den Schlafsaal, wo Camille auf dem Bett lag und las. Camille sprang auf, rannte zu ihrer Schwester und umarmte sie. Die beiden sahen so glücklich aus wie noch nie seit Camilles Rückkehr. Claire zog Jérôme zur Seite, damit die Mädchen unter sich sein konnten.

Jérôme fiel auf, dass Claire seine Hand festhielt und ihn anlächelte. Es ist Zeit für Schadensbegrenzung, dachte er.

»Es tut mir leid«, sagte er zu ihr. »Mein Verhalten dir gegenüber. Meine ablehnende Einstellung zu Pierre. Ich wollte dich zurückhaben, ich wollte alles wiedergutmachen. Aber stattdessen habe ich dich nur noch mehr verjagt.«

Sie drückte seine Hand. »Jérôme, du hast Léna zurückgebracht. Du weißt, wie viel mir das bedeutet.«

Doch das wollte er sich nicht als Verdienst anrechnen lassen. »Sie hat selbst zurückgefunden.«

»Hat sie gesagt, was…?«

»Noch nicht. Lass ihr Zeit.« Er zögerte. »Ich muss dir etwas sagen, Claire. Es geht um Lénas Verletzung.« Er spürte, wie sie ihre Hand wegzog. »Ich war betrunken. Ich habe sie gestoßen. Sie ist gestürzt und hat sich am Rücken verletzt.«

»Das hast du mir bereits gesagt«, erwiderte sie.

»Aber das war nicht der Grund dafür, warum sie danach nicht mehr mit mir reden wollte. Und warum wir dir nie davon erzählt haben.«

Ihr Gesichtsausdruck wurde kühl. »Warum dann?«

»Kurz bevor ich sie weggestoßen habe, habe ich gesagt, dass… Ich habe gesagt, es wäre mir lieber gewesen, wenn sie und nicht Camille in dem Bus gesessen hätte.« Claire schloss die Augen. Er suchte nicht nach Vergebung. Er wollte nur, dass sie es wusste. Es war lediglich eine Erklärung, nichts anderes. Etwas, das er im Suff gesagt hatte, das er nicht so gemeint hatte.

Doch Worte wie diese konnte man nie mehr zurücknehmen. Sie hatten einen Keil zwischen ihn und seine Tochter getrieben, was vermutlich nie wiedergutzumachen war.

Claire öffnete die Augen. »Ich muss dir auch etwas sagen.« Und dann erzählte sie ihm von den Koretzkys.

Jérôme schüttelte den Kopf. »Sie können ihr doch nicht vorwerfen, dass sie an ihrem Tod schuld ist… Das ist doch pervers.« Claire nickte, doch Jérôme musste sich auf die Zunge beißen. Er würde nicht mehr sagen als das, jedenfalls nicht zu Claire. Er würde die Religion nicht kritisieren, die Religion, deren Hauptaussage genau das war, was Camille wiedergebracht hatte: Nach dem Tod sah man seine Familie und seine Freunde wieder. Genau aus diesem Grund, dachte er, ist Selbstmord eine so große Sünde. Denn wenn jemand wirklich glaubt, warum zögert er dann noch?


Léna lag mit Camille auf dem Bett im Schlafsaal. Allein die Tatsache, dass sie ihrer Schwester– und das war sie nun für sie, daran bestand kein Zweifel– so nah war, sorgte dafür, dass Léna sich sicher fühlte.

»Wo warst du?«, fragte Camille. Ihre Stimme klang sanft, so wie früher, wenn sie miteinander geredet hatten.

»Das ist doch egal«, erwiderte Léna. »Ich war wütend. Zum Teil, weil ich mitbekommen habe, wie du und Frédéric zusammen gelacht habt. Zum Teil, weil ich dachte, dass er dich nicht so sieht, wie du wirklich bist.«

»Er weiß es jetzt.«

»Wie hat er reagiert?«

»Er ist in mein Zimmer gekommen und wir haben uns geküsst. Dann hat er mich angesehen. Er hat geweint, aber…«

Léna wusste, was Camille gleich sagen würde. Zum ersten Mal seit der Rückkehr ihrer Zwillingsschwester hatte sie das Gefühl, dass es wieder eine Verbindung zwischen ihnen gab. »…aber er muss es schon gewusst haben«, vervollständigte Léna den Satz. »Vielleicht in dem Moment, als er dich zum ersten Mal gesehen hat. Und er hat es nur deshalb nicht geglaubt, weil es unmöglich ist.«

»Ich habe ihn geküsst, um dir wehzutun«, sagte Camille, während sie sich aufsetzte. »Weil du nichts mit mir zu tun haben wolltest.«

»Schon okay.« Léna richtete sich ebenfalls im Bett auf. »Das verstehe ich doch.«

Camille sah ihre Schwester an. »Léna? Ich habe Angst. Ich kann nicht mehr schlafen und das beunruhigt mich. Vielleicht bin ich jetzt anders. Einige der Leute hier… nicht nur Sandrine, es sind auch noch andere… Sie sehen mich an, als könnten sie mir nicht trauen. Und ich weiß nicht, ob ich mir selbst trauen kann. Vielleicht ist es gefährlich, in meiner Nähe zu sein.«

Léna dachte an die Leute, die sie im Wald gesehen hatte. Wer auch immer sie gewesen waren, sie waren es, die gefährlich waren, nicht Camille. Ihr Vater hatte herumziehende Plünderer erwähnt. Das war die naheliegendste Antwort, aber inzwischen spukte Léna noch eine andere Möglichkeit im Kopf herum, die sie aber sofort wieder verdrängte.

»Du bist meine Schwester«, flüsterte Léna. »Und wir werden nicht zulassen, dass jemand etwas anderes behauptet, okay?« Plötzlich fiel ihr etwas an Camille auf: ein kleiner Fleck im Gesicht. Sie runzelte die Stirn.

»Was ist denn?«, fragte ihre Schwester.

»Du hast da was.« Léna streckte die Hand aus und berührte den Fleck vorsichtig; eine kleine Stelle rissiger Haut auf Camilles Wange.

Als Camille mit dem Finger darüberfuhr, spürte sie es auch. Ihre Augen wurden vor Angst immer größer, während sie den Bereich eingehender untersuchte. Ihre Furcht spiegelte sich in Lénas Gesicht.

»Was ist das?«, fragte Camille. »Wie sieht es aus?«

Es sah aus wie…

Es sah genauso aus, wie die Wunde auf Lénas Rücken ganz am Anfang ausgesehen hatte.

Wie eine Entzündung.

Wie Verwesung.
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Als der Wecker klingelte, stand Laure auf und machte sich so wie immer für den Dienst fertig: schnell und ohne viel nachzudenken. Bis sie morgens einen Kaffee in der Hand hielt, war Denken etwas, dem sie einfach nicht gewachsen war. Halb angezogen ging sie sich die Zähne putzen. Als sie das Bad wieder verließ, fiel ihr Blick auf Julie, die immer noch auf dem Bettsofa lag. Der Junge war jedoch nicht bei ihr. Laure konnte ihn unten in der Küche hören, wo er– dem Geräusch nach zu urteilen– Cornflakes aß. Bereits gestern hatte sie innerhalb kürzester Zeit festgestellt, dass er einen gewaltigen Appetit hatte.

Laure drehte sich um und wollte gerade ins Schlafzimmer gehen, um ihre Uniform anzuziehen.

»Laure?«, rief Julie.

Laure blieb stehen und sah sie lächelnd an. »Guten Morgen.«

»Komm her«, bat Julie mit ausgestreckter Hand.

Laure ging zu dem Bettsofa und nahm Julies Hand. Julie zog sie an sich. Dann küsste sie sie. Zögernd, zärtlich. Laure hielt sich zurück, doch am liebsten hätte sie jede einzelne Stelle von Julies Körper mit Küssen bedeckt.

Julies Küsse wurden leidenschaftlicher. Sie zog Laure zu sich auf das Bett und zerrte an der wenigen Kleidung, die diese trug. Laure spürte, wie sich etwas in ihr löste, jene schmerzhafte Begierde, die sie so lange zurückgehalten hatte. Sie begann, das Hemd aufzuknöpfen, das Julie trug, doch eine Hand hinderte sie daran.

»Warte.« Julie wurde nervös.

Laure legte einen Finger auf Julies Lippen. »Keine Angst«, flüsterte sie, während sie das Hemd öffnete.

Und da waren sie. In all den Jahren hatte Laure kein einziges Mal die Narben zu Gesicht bekommen, die Julies Angreifer verursacht hatte. Ihr Bauch war ein Flickwerk aus Haut. Behutsam legte Laure die Hand darauf.

»Ich möchte nicht, dass du sie siehst«, murmelte Julie. »Das bin nicht ich, verstehst du? Das bin nicht ich.«

»Dann sehe ich sie nicht«, sagte Laure, während sie Julie küsste. Sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten, doch sie kamen trotzdem. So viel Zeit, dachte sie. So viel vergeudete Zeit.

Julie wich zurück, den Blick auf etwas hinter Laures Schulter gerichtet.

Laure drehte sich um.

Victor stand vor dem Bett und beobachtete sie.

»Großer Gott«, fuhr Laure ihn an. Der Ärger über den verdorbenen Moment ließ sie die Geduld verlieren. »Verschwinde. Weißt du denn nicht, was Privatsphäre ist?«

Der Junge sah enttäuscht aus. Er drehte sich um und ging wieder nach unten.

Laure spürte es, sie spürte den kalten Hauch in der Luft. Als sie sich zu Julie umdrehte, wurde ihr klar, dass sie zu weit gegangen war. »Tut mir leid«, sagte sie, doch es war nichts mehr zu machen. Julie setzte sich auf, stemmte sich aus dem Bett und begann, sich mit versteinertem Gesicht anzuziehen.

Laure seufzte und zog ihre Uniform an. Egal wie viel Mühe sie sich gab, aber nach dem, was Julie ihr über ihn und Viviane Costa erzählt hatte, fühlte sie sich in Gegenwart des Jungen einfach nicht wohl. Auf dem Weg nach unten sagte sie an Julie gewandt: »Er sollte nicht bei dir bleiben. Was, wenn er gefährlich ist?«

»Gefährlich?«, fragte Julie herausfordernd. »Er ist ein Kind.«

Laure ließ den Kopf hängen. Es gab nichts, was sie noch sagen konnte, nichts, was Julie dazu bringen würde, die Wahrheit zu erkennen. »Stimmt. Er ist ein Kind.«

»Laure…« Julie wirkte plötzlich nervös. »Geh nicht. Bleib hier bei mir.«

»Ich muss zum Dienst«, erwiderte Laure. »Wir haben nicht genug Leute und die Lage ist kritisch. Wir brauchen jeden Beamten.« Sie sah den ängstlichen Ausdruck auf Julies Gesicht. »Stimmt was nicht?«

Julie schien einen kurzen Moment mit sich zu ringen und wich Laures Blick aus. »Ich glaube, ich bin auch einer von ihnen«, sagte sie schließlich.

»Einer von was?«

»Ich glaube, ich bin zurückgekommen.«

»Was redest du da?«

»Nach dem Überfall war ich… ich war klinisch tot. Sie haben mir gesagt, dass ich nur durch ein Wunder überlebt habe.«

»Julie, so etwas passiert öfter, als du denkst. Aber sie?« Laures Blick ging nach unten. Sie meinte Victor und seinesgleichen. »Sie sind schon seit Jahren tot. Sie sind begraben worden. Du bist nicht wie sie. Das weiß ich. Ganz bestimmt.«

Julie schüttelte traurig den Kopf. »Laure, du verstehst das nicht. Du hast keine Ahnung. Ich habe keine Angst davor, so zu sein wie sie. Seit dem Überfall habe ich das Gefühl, dass ich nicht mehr richtig lebe. Ich komme mir vor, als würde ich nicht hierhergehören. Was, wenn das daran liegt, dass ich schon seit Jahren tot bin?«


Als Laure sich auf den Weg zur Arbeit machte, hatte Julie ihre Gefühle wieder unter Kontrolle. Was geschehen war, hatte sie beide überrascht, und sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Aber Victor hatte für sie oberste Priorität– wenn Laure ein Teil von Julies Leben sein wollte, würde sie das verstehen müssen.

Sie briet ein paar Eier für sich und Victor auf dem Campingkocher, den sie mitgebracht hatte. Dann entfachte sie im Kamin ein Feuer und setzte sich davor, froh über die Wärme, während Victor seine Malsachen holte.

Julie musste für eine Weile eingenickt sein, denn als sie die Augen wieder aufschlug, wurde ihr plötzlich bewusst, dass Victor nicht mehr da war.

Sie rief nach ihm. Erhielt aber keine Antwort.

Julie trat auf die Terrasse und entdeckte ein Trampolin im Garten des Nachbarhauses– das Haus des Capitaine, das Haus, in dem jetzt auch Adèle Werther lebte. Auf dem Trampolin hüpften zwei kleine Gestalten herum– und eine davon war Victor.

»Scheiße«, stieß Julie hervor. Sie hatte vorgehabt, ihn weiterhin zu verstecken. Ihn der Außenwelt vorzuführen, würde zu viele Fragen provozieren. Sie zog Schuhe und einen dicken Pullover an und ging nach draußen. Dann stellte sie sich an den hüfthohen Lattenzaun, der die beiden Grundstücke voneinander trennte, winkte und versuchte, Victors Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber er bemerkte sie nicht. Seufzend kletterte Julie über den Zaun und ging zu dem Trampolin, auf dem Victor mit einem Mädchen zusammen herumtollte.

»Hallo«, sagte sie zu dem Mädchen. »Ich heiße Julie.«

»Ich heiße Chloé.« Das Mädchen winkte ihr zu.

»Freut mich, dich kennenzulernen, Chloé.« Julie warf Victor einen finsteren Blick zu, bevor sie zur Hintertür ihrer Nachbarn ging und klopfte.

Es war Adèle, die an die Tür kam. »Hallo, Julie«, begrüßte sie sie mit einem breiten Lächeln. »Es ist lange her.«

»Hallo.« Julie war etwas nervös. Abgesehen von der beruflichen Beziehung zu ihren Patienten hatte sie so gut wie keinen Umgang mit Menschen; ihre Sozialkompetenz tendierte gegen null. »Haben Sie etwas dagegen, wenn er mit Chloé auf dem Trampolin spielt?«

Adèle sah zu den beiden Kindern und lächelte. »Nein, natürlich nicht. Kommen Sie doch rein, ich mache uns einen Kaffee.« Sie ging zurück ins Haus.

Julie drehte sich zum Trampolin. »Spiel nicht zu wild, Victor.«

Victor lächelte ihr zu.


Adèle bat Julie, sich an den Küchentisch zu setzen.

Als kurz darauf etwas klirrend zu Boden ging und zerbrach, drehte Julie sich erschrocken um.

Adèle war das Tablett mit den Kaffeetassen aus der Hand gerutscht und eine Tasse dabei zu Bruch gegangen. Wie benommen starrte Adèle auf die Scherben.

»Alles in Ordnung?«, fragte Julie.

»Ich habe das Gleichgewicht verloren«, erklärte Adèle.

»Wollen Sie sich nicht hinsetzen?« Julie bückte sich und half Adèle, die Scherben wegzuräumen.

Adèle sah Julie mit einem traurigen Lächeln an. »Haben wir uns früher nicht mal geduzt?«

»Doch, doch, aber das ist ewig her«, meinte Julie.

Das Gespräch geriet für einen Moment ins Stocken. »Ich finde es schön, dass du wieder bei Laure wohnst«, sagte Adèle schließlich. »Ich sehe sie nicht oft, obwohl wir Nachbarn sind.« Sie beugte sich vor und setzte eine Verschwörermiene auf. »Ich glaube, sie arbeitet zu viel.«

»Das ist nur vorübergehend«, erklärte Julie. Wenn das mit ihnen etwas werden sollte, musste Julie aufhören, die Arbeit an erste Stelle zu setzen. »Bis diese Sache mit dem Stromausfall endlich vorbei ist.«

Adèle nickte. »Thomas arbeitet auch zu viel.« Sie runzelte die Stirn. »Und wer ist der Junge?«

»Mein… Neffe. Er hat sich keine gute Zeit für einen Besuch bei mir ausgesucht.« Julie wechselte schnell das Thema. Je weniger sie über Victor redeten, desto besser. »Da war übrigens so ein junger Mann bei mir. Er hat nach dir gefragt.«

»Ja, und?«

»Er hat sich Simon genannt«, sagte Julie. »War er das?«

Adèle schüttelte den Kopf. »Simon ist tot.«

Doch Julie konnte die Wahrheit in ihren Augen sehen. »Ich weiß«, sagte sie, während sie Adèles Hand nahm. »Aber war er es? Hat er dich gefunden?«

Adèle sah sie einen Moment an und tat so, als wäre sie verwirrt. Dann, mit einer Mischung aus Angst und Kummer in den Augen, nickte sie langsam.
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Simon Delaître erwachte in dem Zimmer über dem Lake Pub.

»Guten Morgen.« Lucy grinste ihn an.

Er setzte sich mit einem Ruck auf und starrte sie misstrauisch an. »Hast du mir Drogen gegeben?«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Mach dich nicht lächerlich. Warum bist du eigentlich so wütend? Du solltest mir danken. Wie lange ist es her, dass du richtig geschlafen hast? Ich wette, schon ewig nicht mehr.«

Simon starrte sie an. Hastig zog er seine Sachen über und ging zur Tür.

Lucy lächelte immer noch. »Wo willst du denn hin? Bist du immer noch hinter Adèle her? Wozu? So glücklich kannst du mit ihr nicht gewesen sein, wenn du versucht hast, dich–«

Simon drehte sich zu ihr um. »Halt verdammt noch mal den Mund«, fuhr er sie an, die Hände zu Fäusten geballt. »Du weißt nichts über mich. Du weißt nichts über uns.«

Lucy schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich weiß eine ganze Menge. Sieh dich doch an. Du hast dich verändert. Das spürst du doch, oder? Simon, du bist tot. Komm mit mir. Ich weiß, wohin du gehörst.«

Simon überlegte. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich muss es einfach verstehen«, sagte er und ging.


Pater Jean-François hörte, wie hinter ihm die Tür der Kirche geöffnet wurde. Er drehte sich nicht um. Er spürte es in den Knochen, welcher von ihnen es war, dazu musste er gar nicht hinsehen. Er hatte gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis einer von ihnen kam.

»Guten Tag, Pater.«

Der Priester drehte sich langsam um. »Simon. Natürlich.«

»Sie sind gar nicht überrascht?«

»Nein. Ich habe damit gerechnet, dass du kommst. Oder jemand wie du. Entschuldige mich für einen Moment, dann bin ich für dich da.« Er steckte die Hand in die Tasche und vergewisserte sich, dass er sein Mobiltelefon bei sich hatte. Dann ging er in die Sakristei und tat, was er tun musste. Bevor er wieder hinausging, suchte er noch die Flasche Kognak, die er in einem Schrank versteckt hatte, und trank einen großen Schluck. Normalerweise kam die Flasche nur zum Einsatz, wenn er jemandem eine schlechte Nachricht überbrachte, der hinterher vielleicht einen kleinen Schluck gebrauchen konnte. Dieses Mal war er derjenige, der der Stärkung bedurfte.

Simon saß in einer Kirchenbank und wartete, einen Ausdruck tiefster Verzweiflung auf dem Gesicht.

»Was bringt dich zu mir, Simon?« Der Priester vermied es, den Toten anzusehen.

»Ich bin gestorben. Und ich glaube, dass ich zurückgekommen bin, um zu verstehen.«

Der Priester nickte langsam, wollte ihn aber immer noch nicht ansehen. »Ja, das ist möglich.«

»Sie kennen mich schon mein ganzes Leben lang«, fuhr Simon fort. »Sie kennen meine Geschichte besser als jeder andere. Ich brauche Ihre Hilfe. Ich kann mich nicht daran erinnern. Ich weiß nichts mehr über diesen letzten Tag und ich muss wissen, warum ich es getan habe.«

Pater Jean-François fehlten die Worte. Schließlich konnte er es ihm doch nicht einfach so ins Gesicht sagen. »Das ist etwas kompliziert. Du warst schon als Kind sehr verschlossen.«

»Als Sie von meinem Selbstmord gehört haben, waren Sie da überrascht?«

»Ich war sehr traurig.« Der Priester starrte auf seine Hände.

»Aber waren Sie auch überrascht?«

»Überrascht?« Er schüttelte den Kopf. Wenn Simon es unbedingt wissen wollte, hatte er natürlich das Recht darauf. Pater Jean-François hob den Kopf und sah Simon an. »Nein. Es war keine Überraschung für mich. Wir hatten uns schon lange Sorgen um dich gemacht. Ich glaube, niemand war überrascht.«

Simon schien völlig außer sich zu sein. »Aber ich habe mich geändert. Ich weiß, dass ich mich geändert habe. Ich glaube, dass ich Adèle glücklich machen kann.«

Pater Jean-François schüttelte den Kopf. Wenn er den Mut gehabt hätte, würde er Simon jetzt gestehen, dass er ihn damals genau das Gleiche hatte sagen hören, und zwar mehr als nur einmal.

Und dann wurden plötzlich sämtliche Türen der Kirche aufgestoßen. Der Priester stand auf und ging ein paar Schritte von Simon weg, während die Polizisten hereinströmten.

»Keine Bewegung!«, schrie einer der Beamten. »Bleiben Sie, wo Sie sind.«

Pater Jean-François hatte gerade noch so viel Mut übrig, um Simon Delaîtres wütendem Blick standzuhalten.

»Vielen Dank«, sagte der Tote enttäuscht. Dann stürzten sich die Polizisten auf ihn.
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Es dauerte nicht lange, bis Toni und Serge den See erreicht hatten. Genau genommen ging es viel zu schnell. Sie stellten fest, dass sie an exakt der Stelle standen, an der sie auch herausgekommen wären, wenn sie einfach vom Haus aus talabwärts gelaufen wären. Stundenlang waren sie nun durch den Wald gewandert, ohne dass sie das irgendwo hingebracht hatte– und das war etwas, auf das Toni nicht näher eingehen wollte.

Vor ihnen ragte der Kirchturm nun vollständig aus dem Wasser und in der Nähe waren bereits die Mauerkuppen einiger anderer Gebäude zu erkennen.

»Okay.« Toni vergewisserte sich noch einmal, wo sie waren, während er wieder zu Atem kam. »Jetzt gehen wir nach Nordwesten und hoffen, dass die Straße dort außerhalb des Bereichs liegt, in dem die Polizei vielleicht Straßensperren errichtet hat.« Er begann, am Ufer entlangzulaufen, doch Serge kam ihm nicht nach. Stattdessen zog sich sein Bruder in aller Ruhe die Schuhe aus.

»Was machst du da?«, fragte Toni.

Serge wies auf den See. »Es geht schneller, wenn wir hindurchschwimmen.«

Toni starrte beunruhigt auf das kalte Wasser. »Serge, bitte. Ich kann da nicht rüberschwimmen, nicht jetzt. Ich bin fix und fertig.«

»Es ist nicht sehr weit. Als Kinder haben wir das ständig gemacht.«

Toni schüttelte den Kopf. Ja, als Kinder waren sie durch den See geschwommen, doch jetzt war er übergewichtig, nicht in Form und völlig erschöpft.

»Komm schon«, drängte Serge. »Vertrau mir.« Er band die Schnürsenkel seiner Schuhe hinten an seinen Gürtel und watete ins Wasser. »Es ist gar nicht so kalt. Komm schon.«

Toni schüttelte noch einmal den Kopf, aber dann setzte er sich doch hin und zog seine Schuhe aus. Als er den Fuß ins Wasser setzte, schrie er auf. »Großer Gott! Serge, das ist ja eiskalt.«

»Es ist nicht eiskalt.« Sein Bruder lächelte aufmunternd. »Höchstens ein bisschen kühl.«

Toni starrte auf die andere Seite des Sees, die unendlich weit weg zu sein schien. »Das schaffe ich nicht.«

»Natürlich schaffst du das.«

»Und was ist mit dem, was da unten ist? Was, wenn ich gegen etwas stoße, das im Wasser verborgen ist?«

»Wir kommen doch gar nicht in die Nähe des alten Dorfes.« Serge deutete auf einen großen Felsbrocken auf der anderen Seite. »Siehst du den Felsen dort? Wir schwimmen einfach darauf zu, dann kommen wir bestimmt nicht in Schwierigkeiten. Okay?« Mit diesen Worten watete Serge in den See hinaus und begann zu schwimmen.

Toni hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Das kalte Wasser raubte ihm den Atem und seine schwachen Schwimmzüge brachten ihn nur langsam voran, während Serge geradezu durch das Wasser pflügte.

Sein Bruder entfernte sich immer mehr von ihm. »Mach langsamer, Serge«, brüllte Toni und hatte Mühe, kein Wasser zu schlucken. »Warte auf mich.«

Serge hielt inne und begann, Wasser zu treten. »Komm schon«, rief er. »Wir haben schon fast die Hälfte–« Seine Stimme brach ab und er verschwand unter Wasser, als hätte ihn jemand nach unten gezogen.

»Serge!«, brüllte Toni, während er zu der Stelle schwamm, an der er eben noch seinen Bruder gesehen hatte. »Serge!« Toni holte tief Luft und tauchte unter, wobei er die Augen offen behielt und sich anstrengte, in dem trüben Wasser etwas zu erkennen. Er konnte nicht länger als ein paar Sekunden unten bleiben und versuchte es immer wieder, aber sein Bruder blieb verschwunden.

Es dauerte nicht lange, bis Toni spürte, dass es zu viel für ihn wurde. Er wusste, dass er nicht länger im Wasser bleiben konnte, daher schwamm er ans Ufer zurück und zog sich an Land. Zitternd saß er da und starrte wie betäubt auf den See hinaus.

»Serge, vergib mir«, sagte er. Dann vergrub er das Gesicht in den Händen.
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Thomas saß in seinem Büro und sah sich die Bilder der Überwachungskameras aus den Zellen des Polizeireviers an. Hin und wieder begann die Leistung des überstrapazierten Notstromgenerators im Keller zu schwanken, manchmal so stark, dass sich sein PC abschaltete. Dann musste er warten, bis er den Computer neu gestartet hatte.

Bis er Simon Delaître erneut dabei zusehen konnte, wie er sich weigerte, tot zu bleiben.

Alle waren müde. Ein Drittel seiner Truppe war verschwunden– die Leute waren einfach nicht zum Dienst erschienen und konnten nicht kontaktiert werden. Die verbliebenen Beamten mussten Überstunden machen und wurden von ihm der Reihe nach ausgewechselt und für sechs Stunden nach Hause geschickt. Er hoffte, dass die meisten von denen, die noch da waren, den Ernst der Lage erkannten und ihrer Aufgabe gewachsen waren.

Die Stadtverwaltung schaffte es immer noch, Anrufe zum Revier durchzustellen. Sie verfügte über einen eigenen Funkmast und bezog Strom vom Generator.

Gott sei Dank, dachte Thomas. Auf diese Weise war der Anruf des Priesters zu ihnen durchgekommen und Thomas hatte jeden Beamten zu dem Einsatz mitgenommen, den er entbehren konnte. Erst als sie die Kirche erreicht hatten und der Mann mit Handschellen gefesselt war, hatten die Blicke und das Geflüster begonnen.

Es war der Mann, den ihr Capitaine getötet hatte. Sie alle hatten den Leichensack gesehen. Sie alle hatten gesehen, wie er in die Leichenhalle transportiert worden war. Jetzt war er wieder da, so als wäre nichts geschehen.

Willkommen in meinem Leben, dachte Thomas grimmig.

Ihm war aufgefallen, dass einige der Beamten nach dem Einsatz nicht aufs Revier zurückgekehrt waren. Er konnte es ihnen nicht verdenken. Wäre er ein Schwächling, hätte er vermutlich das Gleiche getan. Er wäre davor weggerannt, anstatt sich der Situation zu stellen. Was auch immer die Situation war.

Aus dem Büro des Bürgermeisters hatte er gehört, dass das Problem mit der Stromversorgung innerhalb von vierundzwanzig Stunden gelöst werden sollte.

Vierundzwanzig Stunden. Einen Tag würden sie schon noch aushalten, ohne zusätzliche Hilfe von auswärts anfordern zu müssen. Sofern das nicht wieder eine Lüge gewesen war.

Thomas rief Bruno zu sich ins Büro. »Bringen Sie den Gefangenen her«, befahl er.

»Delaître?«, vergewisserte sich Bruno.

Thomas nickte. Bruno war anzusehen, dass ihm das nicht gefiel.

Delaître war mit Handschellen gefesselt und wurde von zwei Beamten nach oben gebracht. Sie setzten ihn vor Thomas auf einen Stuhl.

»Ist gut, lassen Sie uns allein«, sagte Thomas zu den Kollegen.

»Sind Sie sicher, Capitaine?«, fragte Bruno.

Thomas starrte Simon Delaître an. Der Tote beobachtete ihn mit einem finsteren Lächeln. »Ja.«

Thomas zeigte Delaître ein paar Bilder. Eins davon war ein Foto von Camille Séguret, das von der Website der Schule stammte. Auf einem anderen war die Frau abgebildet, die sich Viviane Costa nannte, was– wie Thomas inzwischen wusste– die Wahrheit war. »Kennst du die?«

Delaître sagte nichts.

»Gibt es noch andere, die so sind wie du?«

Nichts.

»Warum bist du hier? Ist der Stromausfall auf dich und deine Art zurückzuführen?«

Delaîtres Lächeln wurde zu einem höhnischen Grinsen. »Wie hast du das mit Adèle hinbekommen?«, fragte er. »Es war bestimmt nicht einfach.«

Thomas warf ihm einen finsteren Blick zu. »Du wirst dich nicht mehr meiner Familie nähern.«

»Das verhinderst du nicht. Du wirst schon noch merken, dass ich sehr hartnäckig sein kann.«

»Ich finde eine Möglichkeit«, stieß Thomas zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und jetzt beantworte meine Fragen: Wie viele von euch gibt es und warum seid ihr hier?«

Doch Delaître gab keine Antwort; er saß einfach nur da und grinste. Frustriert ließ Thomas ihn wieder in seine Zelle bringen. Dann bat er Bruno, noch einen Moment zu bleiben.

»Niemand lässt ihn aus der Zelle. Nicht noch einmal, um keinen Preis. Wenn er scheißen muss, geben Sie ihm einen Eimer. Falls er überhaupt scheißt.« Er überlegte kurz. »Die Tür seiner Zelle wird überhaupt nicht mehr geöffnet, ist das klar?«

Bruno nickte. Thomas fiel auf, dass er keinerlei Probleme mit dem Befehl hatte. Bei jedem anderen Gefangenen wäre das eine Verletzung der Menschenrechte gewesen. Bruno schien wie Thomas zu verstehen, dass Delaître genau genommen kein Mensch war.

»Ja, Capitaine. Was ist mit den Mahlzeiten? Er fragt ständig nach etwas zu essen.«

»Nichts«, entschied Thomas. »Er bekommt nichts.« Damit entließ er Bruno und beobachtete den Gefangenen wieder auf seinem Computer. Es musste irgendeine Schwäche geben– etwas, das er ausnutzen konnte. Einige Minuten später schob Delaître sein Hemd hoch und Thomas konnte etwas erkennen, das wie eine Wunde oder eine Verbrennung aussah und den größten Teil von Simons Brustkorb bedeckte. Delaître betastete seine Haut mit distanzierter Neugierde und schien die Verletzung, die jeden normalen Menschen vor Schmerzen hätte brüllen lassen, nicht einmal zu spüren. Dann drückte er auf dem Rand der Wunde herum, zog ein Stück Fleisch nach oben und riss es mit einem Ruck weg.

Während Thomas zusah, hielt Delaître das Stück Fleisch ins Licht und musterte es mit mäßigem Interesse. Und dann aß er es auf.

Ich finde eine Möglichkeit, hatte Thomas gesagt. Nun hatte er vielleicht eine gefunden.

Simon Delaître sollte in seiner Zelle verrotten. Adèle brauchte nicht zu wissen, dass er nach der Schießerei zurückgekommen war. Denn egal wie lange es dauerte, der Mann würde dieses Gebäude nicht mehr verlassen.
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Chloé wusste nicht, was sie von dem Jungen halten sollte. Sie hüpften zusammen auf dem Trampolin herum, aber er war so still. »Ich habe dich noch nie in der Schule gesehen«, sagte sie.

»Das liegt daran, dass ich da nicht hingehe«, erklärte der Junge.

»Wie willst du dann lesen lernen?«

»Ich kann schon lesen«, sagte er.

Sie hüpften eine Weile weiter, bis Chloé beschloss, ihm etwas anzuvertrauen.

»Willst du ein Geheimnis wissen?«, fragte sie. Der Junge nickte. »Aber du musst schwören, dass du es niemandem verrätst.«

»Ich schwöre«, sagte er mit ernster Miene.

»Mein Papa war tot, aber er ist zurückgekommen, um mich zu suchen.« Sie rechnete damit, dass er sie eine Lügnerin nannte.

Stattdessen lächelte er. »Ich bin auch tot.«

Chloé lachte. »Hör auf damit!«

Doch der Junge nickte. Beide hörten auf zu hüpfen. Chloés Lachen erstarb und dann verschwand auch ihr Lächeln. Sie glaubte ihm.

»Und ich kann Leuten Dinge zeigen«, sagte er.

»Was für Dinge?«

»Ich weiß nicht. Das, was sie am meisten beschäftigt, glaube ich. Selbst wenn sie es nicht wissen.«

»Zeig’s mir«, verlangte sie misstrauisch.

Der Junge hob den Arm und zeigte auf die Tür. Chloé drehte sich um.

Ihre Mutter stand in der Tür, aber so, wie sie vor zwei Jahren ausgesehen hatte. Aus irgendeinem Grund wusste Chloé das. Adèle an dem Tag, als sie selbst und Thomas nach Hause gekommen waren und Thomas ihre Mutter gesucht und dann gebrüllt hatte, dass Chloé sofort in ihr Zimmer gehen und dort bleiben solle. Sie hatte gehorcht. Aber sie hatte heimlich hinter der Tür hervorgelugt, nur ein Mal, als der Krankenwagen gekommen und ihre Mutter weggebracht worden war, in einem Nachthemd voller Blut.

Jetzt stand ihre Mutter in demselben Nachthemd vor ihr und überall war Blut. Ihre Pulsadern waren aufgeschnitten und das Leben floss aus ihr heraus auf den Boden.

Chloé fiel in Ohnmacht.


Adèle war die Erste, die sie fallen sah. Sie rannte in den Garten. Als Julie ihr folgte, entdeckte auch sie Chloé, die auf dem Gras neben dem Trampolin lag.

Adèle kniete sich neben ihre Tochter und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Offenbar hatte sie Angst, das Mädchen zu bewegen. »Schätzchen, kannst du mich hören? Chloé?«

»Was ist passiert?«, fragte Julie. Die Frage galt in erster Linie Victor, aber der Junge blieb einfach auf dem Trampolin stehen und schwieg.

»Sie ist gestürzt«, sagte Adèle. »Ich habe gesehen, wie sie gestürzt ist.« Sie hob ihre Tochter hoch und trug sie ins Haus.

Ehe Julie ihr folgte, warf sie Victor noch einen fragenden Blick zu.

Sie legten Chloé auf das Sofa. Atmung und Puls waren in Ordnung und es schien nichts gebrochen zu sein.

»Hast du gesehen, wie sie gestürzt ist?«, fragte Julie an Adèle gewandt.

»Nein. Ich habe es nur aus dem Augenwinkel mitbekommen.«

Julie nickte. Sie war sich sicher, dass das Mädchen nicht schwer verletzt war. »Ihr ist vielleicht schwindlig geworden«, sagte sie. »So wie dir vorhin. Vermutlich geht gerade ein Virus um. Ich glaube nicht, dass du dir Sorgen machen musst.«

Adèle nickte erleichtert. In dem Moment bewegte sich Chloé und öffnete ein bisschen die Augen.

»Alles in Ordnung«, sagte Julie zu ihr. »Bleib einfach liegen und ruh dich aus.«

Chloé richtete den Blick auf ihre Mutter. Der Gesichtsausdruck des Mädchens war irgendwie merkwürdig, er wirkte beinahe anklagend.

Julie wandte sich an Adèle. »Lass sie nicht aus den Augen«, riet sie ihr. »Sie braucht jetzt Ruhe. Ich werde mit Victor wieder nach nebenan gehen. Wenn etwas ist, kommst du einfach rüber und holst mich, ja?«

Julie verließ das Haus und zerrte Victor mit sich. In Laures Haus angekommen, packte sie ihn an den Armen und ging in die Hocke, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. »Kannst du mir erzählen, was passiert ist?«, sagte sie, während sie versuchte, energisch, aber nicht verärgert zu klingen.

»Es war nicht meine Schuld«, sagte er. Julie entspannte sich ein wenig. »Das wollte ich nicht«, fügte er hinzu.

Julie erstarrte. Doch als sie den Ausdruck tiefster Verzweiflung auf seinem Gesicht sah, konnte sie ihm nicht mehr böse sein. Er sah so verstört aus, dass es nicht ratsam schien, ihn noch weiter zu drängen. Aber sie nahm sich vor, in Zukunft noch mehr darauf zu achten, dass er das Haus nicht verließ. Sie umarmte ihn und er klammerte sich an sie.

»Es wird alles wieder gut«, tröstete sie ihn.

Dann spürte sie etwas durch den Ärmel seines Hemdes. Etwas Raues, auf seinem Arm.

»Was ist das denn?«, fragte sie.

Er wich ihrem Blick aus.

Behutsam rollte Julie den Ärmel hoch und schnappte entsetzt nach Luft, als sie Victors Unterarm sah. Es schien eine alte Wunde zu sein, die zu heilen versuchte, sich aber entzündet hatte. Aber ihr war klar, dass sie noch nicht lange da sein konnte. »Wann?«, fragte sie. »Wann hat das angefangen?«

»Gestern«, antwortete Victor. »Ich wollte es dir nicht sagen. Ich hatte Angst, dass du mich dann nicht mehr willst. Dass du dann weggehst.«

Julie zog ihn wieder an sich. »Niemals«, sagte sie, während sie ihn ganz fest hielt. »Niemals.«
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Als Pierre die Leute bat, sich zum Gedenkgottesdienst für die Koretzkys zu versammeln, brauchte Claire einen Moment, bis sie ihre Töchter fand. Die beiden waren draußen und genossen den ersten Sonnenschein des Tages. Claire beobachtete sie und staunte darüber, wie eine Lücke in der Wolkendecke jemanden dazu brachte, alles in einem anderen Licht zu sehen. Sie bat Jérôme, Léna und Camille hereinzuholen, und setzte sich dann in eine der vorderen Reihen, wobei sie drei Plätze für den Rest ihrer Familie freihielt. Es dauerte nicht lange, bis der Raum voll besetzt war, was aber auch daran lag, dass die Leute hier nicht viel anderes zu tun hatten. Doch Claires Stimmung verschlechterte sich schlagartig, als sich Viviane Costa auf den Stuhl direkt vor ihr setzte.

»Sind das Ihre Töchter?«, fragte die Frau mit Blick auf Léna und Camille, die gerade hereinkamen.

»Ja«, erwiderte Claire.

»Sie sind hübsch. Wie schade.«

Claire sah sie scharf an. »Was ist schade?«

Viviane Costa lächelte, säuerlich. »Na ja«, meinte sie. »Sie glauben doch nicht, dass es noch lange dauert.« Damit drehte sie sich wieder um und sah nach vorn.

Claire holte tief Luft. Wenn die Frau nicht schon tot wäre, hätte sie sie mit Vergnügen selbst umgebracht.

Léna und Camille setzten sich auf die Stühle rechts von Claire, während Jérôme links von ihr am Ende der Reihe Platz nahm.

Im Sozialzentrum hielten sich inzwischen ziemlich viele Leute auf. Außer der Gruppe von Eltern, die ein Kind bei dem Busunfall verloren hatten, hatten noch andere den Weg hierher gefunden– entweder durch eine direkte Einladung Pierres oder nachdem sie von anderen davon gehört hatten. Heute Abend wird es in den Schlafsälen eng werden, dachte Claire; die Vorräte würden rationiert werden müssen.

Sie schauderte, als ihr klar wurde, dass sie inzwischen davon ausging, längere Zeit hierbleiben zu müssen, genau so, wie Pierre das angedeutet hatte.

»Ich danke euch allen«, sagte Pierre, als er sich vor die Leute stellte. »Wir sind heute zusammengekommen, um Joseph und Anna Koretzkys zu gedenken, zweier geschätzter Mitglieder unserer kleinen Gemeinschaft. Einige von euch haben mich gefragt, warum ich diesen Gedenkgottesdienst für sie halte, daher habe ich das Gefühl, ich sollte meine Entscheidung ein wenig erläutern. Ich bin sicher, dass ihr alle tief bestürzt seid über das, was sie getan haben. Ich glaube, wir müssen unsere Ängste, unsere Fragen und unsere Zweifel in Worte fassen, und das so schnell wie möglich. Vor uns liegen unsichere Zeiten. Ich habe bereits mit vielen von euch darüber gesprochen, welche Herausforderungen uns erwarten, und ich glaube, dass wir hier und jetzt alle die Wahrheit erfahren müssen.«

Claire vernahm beunruhigtes Geflüster, das aber sofort wieder verstummte.

»Zuerst«, fuhr Pierre fort, »möchte ich, dass wir uns alle an den Händen halten.« Er schmunzelte, als irritiertes Lachen durch den Raum schallte. »Na los.« Er wartete, bis alle seiner Aufforderung gefolgt waren. »Und jetzt möchte ich, dass wir zu der Person neben uns sagen: Du kannst auf mich zählen.«

Claire bemerkte Jérômes hochgezogene Augenbraue. Sie lächelte ihn an und zuckte mit den Schultern. So war Pierre eben und alles diente einem bestimmten Zweck.

»Du kannst auf mich zählen«, sagte Jérôme zu ihr, was er auch so meinte. Sie sagte das Gleiche zu ihm.

Neben ihr drehten sich Léna und Camille zueinander und sagten die Worte ebenfalls. Es gab ihr Hoffnung: Ihre beiden Töchter waren endlich wieder zusammen.

»Du kannst auf mich zählen«, murmelten alle.

Dann sprach Pierre über die Koretzkys, erzählte von dem Trauma, den einzigen Sohn zu verlieren. Von ihrem Mut und ihrer Unterstützung für die Eltern, die nach dem Busunfall ebenfalls ein Kind hatten beerdigen müssen. Er ließ ihr Leben Revue passieren, ohne noch einmal die Art und Weise zu erwähnen, wie es geendet hatte.

»Liebe Freunde, ich kann eure Ängste und Sorgen verstehen«, sagte Pierre. »Aber fürchtet euch nicht. Der Tod ist nicht das Ende. Das wissen wir. Der Beweis dafür sind die, die zurückgekehrt sind.«

Claire blickte sich um, weil sie wissen wollte, wie viele Leute das, was Pierre gerade sagte, verwirrend fanden. Sie sah ein paar fragende Blicke, aber nicht viele. Die meisten wussten in etwa, was vor sich ging.

»Das Sozialzentrum wurde auserwählt«, fuhr Pierre fort. »Es wird ihre Zuflucht sein, während eine neue Welt entsteht. Eine neue Ordnung, die auch in Zukunft so sein wird, wie sie begonnen hat– bestimmt von Zusammenhalt, Unterstützung und Liebe.«

Claire sah, dass Jérômes Blick zunehmend finsterer wurde, was sie gut verstehen konnte. Pierres Worte deuteten so weitreichende Folgen an, dass sogar sie ein wenig beunruhigt war.

Sandrine, die in der ersten Reihe saß, stand auf. »Entschuldigt mich«, sagte sie leise. »Ich brauche frische Luft.« Sandrine sah aus, als wäre ihr schwindlig. Plötzlich schrie sie auf und stürzte zu Boden.

Einige Leute eilten zu ihr und wollten helfen.

»Lasst ihr ein bisschen Platz«, rief Pierre. »Kann jemand ein Glas Wasser holen?«

Sandrine streckte die Hand aus und legte sie zwischen ihre Beine. Als sie sie wieder hervorzog, waren ihre Finger voller Blut. Claire sah die Verzweiflung auf ihrem Gesicht, in die sich tiefe Trauer mischte.

Eine Fehlgeburt, dachte Claire. Großer Gott, nein. Das Baby hat ihr so viel bedeutet. Es war ihr Ein und Alles.

Dann kamen ihr Pierres Worte in den Sinn, die mit einem Mal eine ganz andere Bedeutung bekamen: eine neue Ordnung, die auch in Zukunft so sein wird, wie sie begonnen hat.

Und sie hatte mit Tod begonnen.
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Nachdem Thomas sich noch einmal vergewissert hatte, dass Simon Delaître tatsächlich in seiner Zelle saß, widmete er sich dem Dienstplan. Die Kommunikationsmöglichkeiten in der Stadt nahmen rapide ab. Es sah ganz danach aus, als würden sie sich bald nur noch auf den Polizeifunk verlassen können, und selbst dann würde das Revier den Funkverkehr nur so lange aufrechterhalten können, wie der Generator in Betrieb war. Aus dem Krankenhaus hatte er gehört, dass die Generatoren dort vermutlich nicht mehr lange funktionieren würden. Die Notfälle würde man dann in ein anderes Krankenhaus bringen müssen und das nächste lag etwa eine Stunde Fahrt entfernt. Thomas hatte nicht die Absicht, seine Leute einem unnötigen Risiko auszusetzen, falls Plünderer plötzlich handgreiflich wurden. Da tags zuvor einer seiner Beamten angeschossen worden war– von Toni Guillard, den er nicht für gewalttätig gehalten hatte und der jetzt auf der Flucht war–, war Thomas noch vorsichtiger geworden, obwohl die Wunde am Bein des Polizisten nichts Ernstes war.

Nachts mussten sie ab sofort Patrouillen in der Stadt durchführen und Präsenz zeigen. Sämtliche Beamte, die gerade keinen Dienst hatten, sollten ihre Funkgeräte bei sich tragen, für den Fall, dass zusätzliche Leute benötigt wurden. Alle Kollegen waren überlastet und erschöpft, daher wollte er, dass diejenigen, deren Schicht zu Ende war, auch tatsächlich nach Hause gingen und schliefen. Das hatte er bereits deutlich gemacht und er selbst wollte ebenfalls bald das Revier verlassen.

Thomas war natürlich auch hundemüde. Die letzte Nacht war lang gewesen und er brauchte Ruhe. Allerdings hatte er vor, noch vor Tagesanbruch zurückzukommen. Er wollte etwas Zeit haben, um Simon zu beobachten. Er wollte ihm dabei zusehen, wie er verrottete. Jedenfalls hoffte er das. Und in einem ruhigen Moment würde er Simon vielleicht besuchen. Mit ihm reden. Ihn auslachen.

Nachdem er den Dienstplan fertiggestellt hatte, rief Thomas die wachhabenden Beamten zusammen und ging mit ihnen den Plan durch. Es gab keine Einwände. Thomas wusste, dass alle die Nacht durcharbeiten würden, wenn er sie darum bat, aber er konnte es sich nicht leisten, alle bis zur völligen Erschöpfung im Dienst zu belassen. Noch nicht.

»Irgendwelche Bedenken, Lieutenante?«, fragte er Laure anschließend so förmlich wie möglich. In schwierigen Zeiten war ein Verweis auf den Dienstgrad von entscheidender Bedeutung. Vertraulichkeit war gleichbedeutend mit Schwäche.

Laure schüttelte den Kopf.

»Gut«, erwiderte er. »Und jetzt gehen Sie nach Hause. Schlafen Sie etwas.«

»Ja, Capitaine«, sagte Laure. »Aber bevor ich gehe, würde ich mit den Kollegen, die Dienst haben, noch gern über einige unserer Prioritäten sprechen. Falls Sie nichts dagegen haben.«

Thomas nickte. »Natürlich.« Er war froh, dass sie sich der Hierarchie bewusst war. »Aber fassen Sie sich kurz.«


Thomas fuhr nach Hause und reagierte gereizt, als er Adèles bleiches Gesicht erblickte. »Was ist passiert?«, fuhr er sie an. Als er merkte, dass sie zusammenzuckte, nahm er sich vor, sich zusammenzureißen. »Was ist los?«

Adèle führte ihn ins Wohnzimmer, wo Chloé auf dem Sofa lag und schlief.

»Was ist passiert?«, fragte er noch einmal. Auf den ersten Blick schien alles in Ordnung zu sein.

»Sie ist vom Trampolin gestürzt und war für kurze Zeit bewusstlos.«

»Wie kann sie einfach umgekippt sein?«

»Ein Junge hat mit ihr gespielt. Der Kleine, auf den Julie aufpasst.«

Ein Junge, dachte Thomas. Er hatte davon gehört; Laure hatte die Sache bearbeitet: der Junge, der zusammen mit dieser Frau namens Costa verschwunden war. »Er war hier, als sie gestürzt ist?«

Adele nickte.

»Was hat er angestellt?« Ihm kam plötzlich ein Verdacht.

»Thomas, ich glaube nicht, dass er schuld daran ist.«

Chloé wachte auf.

»Alles in Ordnung mit dir, Herzchen?«, fragte Thomas.

Chloé starrte ihre Mutter an. »Warum hast du sterben wollen?«, fragte sie.

Adèles Blick wanderte zu Thomas. Sie schüttelte den Kopf und sah dann wieder ihre Tochter an. »Was meinst du?«

»Ich habe dich gesehen«, erklärte Chloé. »Als ich auf dem Trampolin war. Ich habe dich in dem Nachthemd gesehen und du hattest dir die Pulsadern aufgeschnitten.«

Adèle starrte ihre Tochter entsetzt an. In ihren Augen standen Tränen.

Thomas wurde klar, dass sein Verdacht richtig gewesen war. »Der Junge, von dem du gesprochen hast. Ist er nebenan? Bei Laure?«, wollte er wissen.

Adèle nickte zögernd.

Thomas stand auf und verließ das Haus. Er eilte zur Tür nebenan und klopfte. »Aufmachen!«, rief er. »Julie Meyer, machen Sie auf!«

Keine Antwort; kein Geräusch aus dem Innern des Hauses. Er klopfte stärker und rief noch einmal. Wieder bekam er keine Antwort.

Thomas wartete, weil er sicher war, dass sich jemand im Haus aufhielt. Nach ein paar Minuten sah er, wie sich ein Auto näherte. Laure stieg aus und warf ihrem Vorgesetzten einen fragenden Blick zu.

»Capitaine?«

Er nickte in Richtung Tür. »Wo ist er her? Der kleine Junge Ihrer Freundin?« Sie schüttelte den Kopf. Thomas spürte, wie er wütend wurde. »Lieutenante, Sie haben mir einiges verschwiegen, aber damit ist jetzt Schluss. Sagen Sie mir, wo der Junge herkommt.«

Laure zögerte, antwortete aber trotzdem: »Wir wissen es nicht.«

»Ich will mit ihm reden. Sofort.«

Ihr Gesicht erstarrte. »Nein, Capitaine.«

»Nein?« Er starrte sie wütend an, fassungslos darüber, dass sie seinen Befehl verweigerte. »Nein?«

»Capitaine, ich glaube nicht, dass das ratsam ist. Er ist ein Kind, und Sie scheinen… aufgebracht zu sein.« Ihr Blick ging zu seiner Hand. Thomas sah nach unten und öffnete langsam seine geballte Faust.

»Bringen Sie ihn gleich morgen früh aufs Revier«, sagte er langsam. »Und jetzt hören Sie mir genau zu, Lieutenante. Es ist zu Ihrer Sicherheit. Haben Sie das verstanden?«

Sie nickte. »Capitaine.«

Er sah sie noch ein paar Sekunden an, bis er sich sicher war, dass sie es auch verstanden hatte, dass sie seinen Befehl befolgen würde. Dann ging er wieder zurück ins Haus, um dafür zu sorgen, dass seiner Familie nichts geschah.
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Laure bekam das Zittern langsam unter Kontrolle, als sie die Tür öffnete. Sie war sich nicht sicher, wie viele Brücken sie gerade hinter sich abgerissen hatte.

Julie saß auf dem Sofa und hielt Victor an sich gedrückt. Sie sahen beide völlig verängstigt aus. Der Ausdruck in ihrem Gesicht verriet Laure, dass sie jedes Wort gehört hatte.

Julie drückte Victor noch enger an sich und sah Laure verzweifelt an. »Bring uns bitte von hier weg.«

Laure holte tief Luft. Sie überlegte für einen Moment, aber sie konnte das, was in Julies Augen stand, einfach nicht ignorieren. Auf keinen Fall würde sie zulassen, dass ihr Vorgesetzter den Jungen einsperrte. Julie würde daran zugrunde gehen. »Pack ein paar Sachen«, sagte sie. »Wir werden etwa noch eine Stunde warten, bis es dunkel ist.«

»Und dann?«

»Verlassen wir die Stadt.« Vielleicht würde der Capitaine das tun, was er ihr befohlen hatte: schlafen. Vielleicht.


Als es langsam dunkel wurde, schlichen sie sich aus dem Haus und stiegen in ihr Auto. Laure ließ den Wagen im Leerlauf und mit ausgeschalteten Scheinwerfern den Hügel hinunterrollen. Erst dann schaltete sie das Licht ein und fuhr weiter. Laure war froh, als sie den erleichterten Ausdruck auf Julies Gesicht erblickte.

Auf beiden Seiten der Scheiben flogen die Bäume an ihnen vorbei, als sie die Straße in Richtung Staudamm nahmen.

Plötzlich fiel Laure etwas ein. »Julie. Mein Funkgerät. Siehst du es? An meinem Gürtel?«

»Was ist damit?«

»Mach es los.«

Julie streckte die Hand aus und zog es vom Gürtel ab.

»Und jetzt wirf es aus dem Fenster.«

Julie grinste. »Du wirst mächtig Ärger bekommen«, warnte sie.

»Das ist schon okay«, erwiderte Laure. »Ich habe meinen Job sowieso satt.«

Julie nickte. »Ich glaube, ich hatte deinen Job auch satt.« Sie ließ das Fenster herunter und beförderte das Funkgerät nach draußen. Beide warfen einen Blick nach hinten und sahen, wie es auf der Straße auseinanderbrach. Dann grinsten sie sich an.

Nachdem sie die Staumauer überquert hatten, machte Laure es sich für die Fahrt bequem. Ihr fiel auf, dass überhaupt kein Verkehr war. Seit sie ihr Haus verlassen hatten, war ihnen kein einziges Auto begegnet. Sie wollte so viel Abstand wie möglich zwischen sie und die Stadt bringen, auch wenn das bedeutete, dass sie die Nacht durchfahren musste.

Bald ließ sie die Eintönigkeit der Kiefern am Straßenrand schläfrig werden. Plötzlich spürte sie, wie der Wagen durchgeschüttelt wurde. Sie riss den Kopf hoch, verwirrt und erschrocken– um ein Haar wären sie von der Straße abgekommen. Laure ließ das Fenster herunter.

Der Schwall kalter Luft weckte Julie. »Was ist denn?«, fragte sie.

»Ich versuche, wach zu bleiben«, erklärte Laure. Als sie die nächste Kurve hinter sich hatten, trat sie mit voller Kraft auf die Bremse. Das Auto kam schleudernd zum Stehen.

Julie sah sie an, als wäre sie verrückt geworden. »Was soll das?«

Laure antwortete nicht. Stattdessen starrte sie auf die Straße vor sich.

Julie drehte den Kopf und blickte in die gleiche Richtung. Vor ihnen lag die Talsperre. »Haben wir die Staumauer denn nicht schon längst hinter uns?«, fragte sie.

Sie wechselten einen Blick und Laure fuhr weiter, schneller als vorher, während ihr Puls zu rasen begann. Doch wieder wurde sie von der Eintönigkeit der Bäume auf beiden Seiten der Straße eingelullt. Wieder spürte sie, wie sie plötzlich schläfrig wurde. Als sie zur Beifahrerseite sah, wurde ihr klar, dass es Julie genauso ging.

Sie fuhren um die nächste Kurve, und da war er. Wieder.

Der Staudamm.

Sie konnten nicht weg.
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Lucy Clarsen hatte im leeren Lake Pub gewartet. Im Dunkeln. Sie hatte alle Türen weit geöffnet und jetzt stand sie geduldig vor der Theke. Nachdem sie ein Jahr hier gearbeitet hatte, kannte sie diesen Ort in- und auswendig. Sie sah sich um und musterte die vertrauten Tische und Stühle, die ordentlich aufgestellt darauf warteten, dass Leute kamen.

Es würde nicht mehr lange dauern.

Und da kamen sie, endlich. Angezogen von ihr, sobald die Sonne untergegangen war. Stumm, schweigend kamen sie mit schleppenden Schritten herein. Einige von ihnen waren kaum von körperlichem Verfall gezeichnet; bei anderen war er schon erheblich weiter fortgeschritten und ihren Hunger konnte sie am deutlichsten spüren.

Als sie alle den Pub betreten hatten, wandten sie sich ihr zu. Lucy lächelte. Langsam hob sie die Arme und hieß sie willkommen.

Es war so weit.
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Als Anton aufwachte, war die Welt draußen vor dem Fenster verschwunden. Das Weiß des dichten Morgennebels war alles, was er sehen konnte.

Er starrte auf die provisorische Barrikade, die er in der Nacht vor der Tür des Kontrollraums aufgebaut hatte: ein umgedrehter Schreibtisch und ein Regal. Kurz nach Mitternacht hatte er gehört, wie sich draußen etwas bewegte, und dann hatte das Klopfen begonnen. Langsam, immer wieder. Er hatte dem, der da draußen stand, zugerufen, sich zu erkennen zu geben, aber keine Antwort bekommen. Anton hatte gelauscht und gespürt, dass es mehr als eine Person war. Das Klopfen war lauter geworden, als noch andere gekommen waren.

Die Barrikade zu errichten, war alles gewesen, was er hatte tun können. Dann hatte er einen Monitor unter einen Schreibtisch gestellt, sich davorgekniet und mit den Händen auf den Ohren den Status der Sensoren in der Staumauer beobachtet, bis er irgendwann in einen unruhigen Schlaf gefallen war.

Der Alarmschalter, mit dem man das akustische Warnsignal für die Stadt manuell auslösen konnte, befand sich in der Mitte des Raums. Am liebsten würde er es einfach auslösen und dann wegfahren. Sollte sich doch die Stadt um das kümmern, was hier geschah. Er wollte nichts damit zu tun haben. Doch der Gedanke an das Chaos und die Panik, die darauf folgen würden, hielt ihn davon ab. Er war geblieben, um nach Problemen Ausschau zu halten. Er wollte sie nicht verursachen.

Anton dachte an die anderen, an Eric und die übrigen Techniker, die vor der Krise davongelaufen waren. Aber sie hatten Familie– eine Verantwortung, die er nicht hatte. Außerdem wusste er, dass es mittlerweile zu spät zum Davonlaufen war. Wäre er mit den anderen gegangen, hätte er sich vielleicht einreden können, dass niemand für die Katastrophe verantwortlich gemacht werden konnte. Doch wenn er jetzt davonlief, wäre er, ganz allein er, schuld daran.

Anton starrte aus dem Fenster in das Weiße und hoffte, dass der Nebel sich bald lichtete. Er hatte keine Ahnung, wann das Hämmern aufgehört hatte oder ob jene, die vor der Tür gestanden hatten, wirklich verschwunden waren. Bis er sich ganz sicher war, würde er hierbleiben. Er brachte es einfach nicht über sich, nach draußen zu gehen.
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Léna und Camille lagen zusammen in einem der Schlafsaalbetten und schliefen.

In ihrem Schlaf träumten sie einen geteilten Traum, einen, auf den sie lieber verzichtet hätten.

Zuerst waren sie beide Camille. Vor vier Jahren.

»Muss ich bei diesem dummen Ausflug wirklich mit?«, fragte sie.

Ihr Vater lachte. »Wir haben dafür bezahlt. Du fährst mit. Keine Diskussion.«

»Aber Léna darf zu Hause bleiben.«

»Léna ist krank«, warf ihre Mutter ein.

»Ja, klar. So schlecht scheint es ihr aber nicht zu gehen«, beschwerte sich Camille.

Ihrer Mutter riss der Geduldsfaden. »Sie hat Fieber. Aber der Ausflug wird dir gefallen. Du hast bestimmt Spaß.«

»Mama«, stöhnte Camille. »Ich kann dir garantieren, dass ich keinen Spaß haben werde.« Sie verließ das Haus, ging zur Schule, stieg in den Bus. Ihre Eltern hatten Léna geglaubt, wie immer.

Dann waren sie beide Léna, die im Bett lag– sehr mit sich selbst zufrieden, weil sie ihre Eltern hatte täuschen können– und wartete.

Auf Frédéric.

Sie hatte ihm gesagt, dass er vorsichtshalber zehn Minuten warten solle, nachdem ihre Eltern das Haus verlassen hatten. Als sie hörte, wie er an dem Rankgitter nach oben kletterte, waren die zehn Minuten noch nicht um. Er hatte wohl nicht warten können. Zu ungeduldig. Sie lächelte.

Er klopfte an die Balkontür.

Léna öffnete ihm. »Komm rein«, sagte sie und versuchte dabei, älter zu klingen. Sexyer.

Sie küssten sich.

Jetzt waren sie wieder Camille, die im Bus saß, sich fürchterlich langweilte, Musik hörte. Und sich wünschte, zu Hause zu sein.

Sie waren erneut Léna, als Frédéric sich auf sie legte und fragte: »Bist du sicher, dass du es willst?«

»Darum geht es nicht«, sagte Léna.

»Ist es wegen Camille?«

»Es ist nicht fair ihr gegenüber«, sagte Léna. »Sie ist sozusagen in dich verliebt.«

»Aber ich bin in dich verliebt. Sozusagen. Ein bisschen«, neckte Frédéric sie.

»Nur ein bisschen?« Sie lachte und schlug nach ihm. »Du Mistkerl!«

»Ein großes bisschen.«

Und sie küssten sich wieder.

Sie waren Camille, die sich aus irgendeinem Grund unwohl fühlte und zusah, wie die Bäume am Fenster vorbeiflogen.

Sie waren Léna, in der die Leidenschaft tobte und die spürte, wie Frédéric sich den Weg suchte.

»Léna.« Er war nervös. »Hast du es schon mal getan?«

»Nein. Und du?«

Frédéric schüttelte den Kopf. Er sah irgendwie ängstlich aus, was ihre Liebe zu ihm nur noch größer machte. Und dann war er in ihr. Das Gefühl verschlug ihr den Atem.

Sie waren Camille, die ein intensives Gefühl spürte, das ihr Angst machte. Es wurde immer stärker, bis sie es nicht mehr aushielt. Heftig nach Luft ringend stand sie auf und ging nach vorn.

»Alles in Ordnung mit dir, Camille?«, fragte die Lehrerin.

»Lassen Sie mich bitte raus«, sagte Camille. Sie war kurz davor, in Panik zu geraten, die Hitze in ihr war unerträglich. »Ich will aussteigen.«

»Du kannst jetzt nicht aussteigen«, sagte der Busfahrer. »Warte, bis wir die Kurven hinter uns haben. Hier ist es zu gefährlich zum Anhalten.«

»Lassen Sie mich bitte raus!«, schrie Camille. Sie begann, gegen die Tür zu schlagen, während die Lehrerin versuchte, sie an den Armen zu packen.

Der Fahrer brüllte Camille an und ließ sich von ihr ablenken, dann sah er plötzlich etwas auf der Straße vor ihnen. Er riss das Steuer herum und der Bus geriet ins Rutschen. Camille spürte, wie sie gegen die Tür geschleudert wurde. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf das Hindernis, dem der Fahrer hatte ausweichen wollen: ein kleiner Junge. Es ging so schnell, dass sie sein Gesicht nicht richtig sehen konnte, sie bekam nur mit, dass er völlig teilnahmslos auf der Straße stand.

Ein gewaltiges Zittern ging durch den Bus, als er die Leitplanke am Straßenrand durchbrach. Am Rand eines steilen Abgrunds.

Dann stürzte der Bus in die Tiefe. Camille sah, wie der Boden auf sie zukam.

Dann waren sie noch einmal Léna. Léna, die plötzlich erstarrte und Frédéric nicht sagen konnte, was los war. Als er sie wieder küssen wollte, stieß sie ihn weg.


Léna und Camille erwachten gleichzeitig aus dem Traum. Sie setzten sich im Bett auf und sahen das schlechte Gewissen und die Tränen in den Augen der anderen.

Verrat, dachten beide. Verrat, und mehr als das. Schuld. Schuld an dem Unfall.

Camille starrte Léna fassungslos an.

Léna nahm ihre Schwester in den Arm. »Es ist nicht unsere Schuld«, sagte sie immer wieder. Sie weinten zusammen, während die anderen um sie herum noch schliefen.
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Laure schlug die Augen auf– sie saß in ihrem Auto, Julies Kopf in ihrem Schoß– und sah sich um. Die Talsperre war in dichten, undurchdringlichen Nebel gehüllt. Als sie mitten in der Nacht auf der Staumauer angehalten hatten, war das in der Absicht geschehen, weiterzufahren, sobald es hell wurde, sobald sie den Weg wieder vor sich sehen konnten. Keine von ihnen hatte im Dunkeln zurückfahren wollen.

Wach, mit einer deutlich zu erkennenden Straße vor und der Sonne über ihnen, würde das, was ihnen in der Nacht passiert war, das, was sie im Kreis hatte herumfahren lassen… Das würde am Tag mit Sicherheit machtlos sein. Hatten sie gedacht.

Jedoch nicht, wenn der Tag so aussieht, ging es Laure jetzt durch den Kopf. Sie würden länger warten müssen als geplant.

Julie bewegte sich.

»Guten Morgen«, sagte Laure.

Julie lächelte und Laure warf einen Blick auf den Rücksitz. Dort saß Victor und beobachtete sie.

»Wie lange bist du schon auf?«, fragte sie ihn. Er lächelte. »Hast du denn nicht gut geschlafen?« Er schüttelte den Kopf.

»Er schläft kaum«, erklärte Julie.

Laure sagte nichts dazu, beschloss aber, sofort aufzubrechen, wenn sich der Nebel zu lichten begann, selbst wenn er nur ein wenig dünner wurde.

»Hast du schlafen können?«, erkundigte sich Laure.

»Ein bisschen«, erwiderte Julie, doch Laure hörte ihr nicht zu, sie hatte etwas im Rückspiegel entdeckt.

»Was ist das denn?«, fragte sie so leise, dass ihre Stimme fast ein Flüstern war. Sie stieg aus dem Wagen und trat hinter das Auto. Auf der beschlagenen Heckscheibe waren Handabdrücke zu erkennen. Handabdrücke, die das ganze Glas bedeckten.

Julie stieg ebenfalls aus und stellte sich neben Laure, gefolgt von Victor.

Laure kniete sich hin, damit sie Victor in die Augen sehen konnte. »Ist in der Nacht jemand zum Auto gekommen?«

Er nickte.

»Wer war das?«

»Ich weiß es nicht.«

»Waren es viele?«

»Ja.«

Julie sah sie erschrocken an, dann wandte sie sich an den Jungen. »Victor, das ist jetzt sehr wichtig. Was haben sie gewollt?«

Er sah verängstigt aus. »Sie wollten mich mitnehmen.«

»Das haben sie dir gesagt?«

»Nein«, erwiderte er. »Aber ich wusste es.«

Laure spürte, wie ihr ein Schauder über den Rücken lief. Sie wollte wieder in den Wagen steigen, wollte aus dem feuchten Nebel heraus, doch dann sah sie noch etwas. Eine Gestalt, gerade noch so zu erkennen, fast verloren in all dem Weiß. Sie legte die Hand auf ihre Waffe und ging einen Schritt darauf zu. Dann lichtete sich für einen Moment der Nebel und ihr wurde klar, wer es war.

»Was hat der denn vor?«, fragte sie. Dann rannte sie los.

Es war ein Mann, der dort am Rand der Staumauer stand, so wie Michel Costa vor einer Woche an genau derselben Stelle gestanden haben musste.

Als Laure näher kam, konnte sie ihn deutlicher sehen. Und dann erkannte sie ihn: Es war Toni Guillard, der Geschäftsführer des Lake Pub. Der Mann, der wegen einer Befragung zu Lucy Clarsen auf dem Revier gewesen war. Der Mann, den die Polizei so lange für den Hauptverdächtigen in Julies Fall gehalten hatte. Der Mann, nach dem gesucht wurde, weil er tags zuvor einen Polizisten angeschossen hatte.

»Toni?«, rief sie. »Toni. Komm da runter. Bitte komm da runter.«

Julie machte einen Schritt nach vorn. »Ich kenne ihn«, sagte sie. Sie schien irgendwie verwirrt zu sein.

»Bleib hier!«, rief Laure ihr zu, doch Julie war bereits bei ihm und hielt ihm ihre Hand entgegen. Der Mann sah zu ihr herunter, benommen und zitternd, dann nahm er ihre Hand und stieg von der Mauer.

Als Julie sich umdrehte, bemerkte sie, wie Laure ihre Waffe auf Toni richtete.

»Julie, geh weg von ihm«, sagte Laure.

»Was soll der Blödsinn?«

»Er wird gesucht. Er hat gestern einen Polizisten angeschossen. Und jetzt geh weg von ihm.«
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Als Léna erneut aufwachte, strömte Tageslicht in den Schlafsaal. Sie erblickte ihre Mutter, die lächelte. Das Lächeln verwirrte sie einen Moment, aber dann begriff sie, dass Camille neben ihr schlief.

»Das ist das erste Mal«, sagte ihre Mutter. »Das erste Mal, dass ich sie seit ihrer Rückkehr schlafen sehe.«

Léna nickte nur. Sie musste erst einmal den Traum verarbeiten, den sie und ihre Schwester geteilt hatten. Sie wusste, dass das etwas war, das nur Camille und sie etwas anging.

»Das Frühstück ist gleich fertig«, sagte ihre Mutter. »Außerdem haben wir ein paar Neuankömmlinge.«

»Neuankömmlinge?«, fragte Léna. Ihre Mum sah sie so merkwürdig an.

»Frédéric ist hier«, erklärte Claire. »Und Lucho auch. Ihre Eltern sind zu Hause geblieben, aber die beiden wollten unbedingt herkommen. Offenbar haben sie nach euch gesucht.«

Léna setzte sich auf, während ihre Mutter Camille über das Haar strich, mit diesem eingefrorenen Lächeln auf den Lippen. Das Tränen direkt unter der Oberfläche bedeutete.

Camille wurde wach. »Mama?«, fragte sie benommen. »Habe ich geschlafen?«

»Ja, das hast du, Schätzchen.« Doch im nächsten Augenblick verschwand das Lächeln ihrer Mutter. »Was ist das denn?«

Léna wusste sofort, was sie entdeckt hatte, aber selbst sie war schockiert, als sie einen Blick darauf warf. Die entzündete Stelle auf Camilles Gesicht war über Nacht größer geworden.

»Ist es schlimmer?«, fragte Camille, während sie mit der Hand über die Wunde fuhr. Sie riss die Augen auf, als ihr klar wurde, dass sie sich weiter ausgebreitet hatte.

»Was ist das?«, fragte ihre Mutter erschrocken.

»Schon okay.« Léna zwang sich, ruhig zu klingen. »Ich kümmere mich darum. Mit ein bisschen Make-up wird das niemand sehen.« Sie legte ihrer Mutter die Hand auf den Arm. »Niemand wird es sehen.«


Léna ging mit Camille ins Bad und kaschierte die Wunde auf ihrem Gesicht mit Make-up. Sie war jetzt erheblich größer– ein dunkler, trockener Fleck aus aufgeplatzter Haut. Keiner der beiden sagte etwas dazu oder darüber, was es bedeuten könnte. Stattdessen erzählte Léna ihrer Schwester von Frédéric und Lucho.

»Ich habe keine Ahnung, warum sie gekommen sind«, sagte Léna.

»Um auf dich aufzupassen«, meinte Camille. »Sie sind deine weißen Ritter. Sie wollen sichergehen, dass dir nichts passiert. Genau wie Sandrine und die anderen– das ist eigentlich alles, was sie wollen. Sie wollen, dass euch nichts passiert.«

»Ich brauche sie nicht.« Léna lächelte. »Du bist nicht gefährlich.«

Camille sah sie mit ernstem Gesicht an. »Sie könnten recht haben, Léna. Vielleicht bin ich ja gefährlich.«

»Das bist du nicht, Camille. Vertrau mir.« Léna räumte ihre Make-up-Utensilien zusammen. »Lass deine Haare ein bisschen über die Stelle fallen, etwa so.« Sie zog ein paar von Camilles Haarsträhnen nach vorn, sodass nichts mehr von der Wunde zu sehen war.

Es ist die gleiche Art von Wunde, dachte sie, die ich schon einmal auf anderen Gesichtern gesehen habe. Im dunklen Wald, auf den Gesichtern der Leute um das Feuer, die sich zu ihr umgedreht hatten.

Sie hatten sich zu ihr umgedreht und in ihren Augen war nichts anderes gewesen als Hunger.


Jérôme wartete bereits auf Claire und die Mädchen, als sie endlich zum Frühstück erschienen. Claire sah beunruhigt aus, fand er. Auch er war beunruhigt. Als er die Kantine betreten hatte, hatte er festgestellt, dass jemand eine Bibelstelle auf das Whiteboard geschrieben hatte: Es wird keinen Tod mehr geben und keine Traurigkeit, keine Klage und keine Quälerei mehr.

Er konnte sich schon denken, wer das gewesen war.

Sie stellten sich in die kurze Schlange und bekamen ihr Essen. Camille häufte sich wie immer ihren Teller voll.

Jérôme sah, dass Frédéric und sein Freund draußen vor dem Gebäude saßen. Er beobachtete seine Töchter, deren Blicke immer wieder zu den Jungen gingen, während sie versuchten, desinteressiert zu wirken.

»Schon merkwürdig, wenn man daran denkt, was da unten passiert«, meinte Jérôme, während er durch die großen Fenster auf die Stadt unter ihnen zeigte. Der Staudamm talaufwärts war in dichten Nebel gehüllt, der langsam auf die Gebäude darunter zurollte und sich dabei immer mehr auflöste. »Es sieht alles so friedlich aus, aber…«

Aber. Es hatte sich natürlich alles verändert. Am Abend vorher war Pierre mit Sandrine und Yan ins Krankenhaus gefahren, nur um dann mit Neuigkeiten zurückzukehren, die Jérôme höchst beunruhigend fand. Das Krankenhaus war evakuiert worden. Die Generatoren waren ausgefallen und daher war nicht einmal die Notaufnahme besetzt. Es arbeiteten nur noch eine Handvoll Ärzte und Schwestern dort, die taten, was sie konnten, und den Leuten, die trotzdem kamen, mitteilten, dass bald Hilfe kommen würde, in den nächsten Tagen– das war alles, was sie wussten.

Jérôme hatte das schreckliche Gefühl, dass die Menschen, die die Stadt bereits verlassen hatten, keinen Blick zurückwarfen. Er wünschte, er und seine Familie hätten das Gleiche getan.

Sandrine betrat die Kantine. Familie Séguret sah, wie sie sich, mit einer Tasse Kaffee und einem Glas Orangensaft vor sich, hinsetzte. Ihre Augen waren rot und geschwollen.

Claire wies mit dem Kopf auf sie und sah Jérôme an. Soll ich?, fragte ihr Blick.

Jérôme schüttelte den Kopf, was aber eher aus seiner eigenen Unsicherheit denn aus Missbilligung geschah. In solchen Dingen überließ er Claire für gewöhnlich die Entscheidung.

Claire traf ihre Entscheidung und ging zu Sandrine hinüber. »Wenn ich dir irgendwie helfen kann…«, bot sie ihr zögernd an.

Als Sandrine den Kopf hob und sie ansah, war Jérôme sofort klar, welche Richtung das Gespräch nehmen würde. »Dein Mitleid will ich nicht«, sagte sie verbittert. »Weißt du, was ich will? Ich will, dass diese Ungeheuer von hier verschwinden.« Ihr Blick ging zu Camille, dann zu dem Tisch, an dem Viviane Costa saß.

Camille beobachtete Sandrine misstrauisch.

»Iss auf«, sagte Jérôme zu seiner Tochter.

»Es ist doch nicht ihre Schuld«, hörte er Claire sagen.

»Bist du blind?« Sandrines Stimme wurde lauter. Jetzt sahen alle im Raum zu den beiden hin. »Das hier geschieht doch nur ihretwegen. Sie sind schuld daran, dass mein Baby tot ist. Camille hat die Koretzkys dazu getrieben, Selbstmord zu begehen. Aus allem saugen sie das Leben. Siehst du das denn nicht? Sogar die Stadt stirbt.«

Pierre eilte aus der Küche zu ihnen. »Sandrine. Hör mir zu. Niemand kann nachfühlen, was du gerade durchmachst, aber es ist nicht fair, Camille und die anderen dafür verantwortlich zu machen.« Er sprach etwas lauter und richtete seine Worte auch an die anderen im Raum. »Es ist viel zu einfach, Vorurteilen nachzugeben und zu glauben, dass Camille und die anderen gefährlich sind. Aber sie wurden einfach in diese Sache hineingerissen, genau wie wir. Sie sind nicht für das verantwortlich, was jetzt geschieht, und sie brauchen unsere Hilfe. Wir müssen alle zusammenstehen. Das Sozialzentrum heißt alle willkommen. Verstehst du das denn nicht? So war es schon immer. Und so soll es auch bleiben.«


Als sie mit dem Frühstück fertig waren, verließen die Mädchen gemeinsam die Kantine und Claire bot an, mit dem Abwasch zu helfen. Jérôme drückte sich. Er starrte weiter auf die Stadt hinunter und rauchte dabei die letzten seiner Zigaretten. Die letzten für eine ganze Weile, dachte er.

Er beobachtete, wie Pierre zwei der anderen Elternpaare über eine Treppe an der Seite des Gebäudes nach unten führte. Jérôme wartete eine Minute, dann folgte er ihnen, weil er mit Pierre reden und sich bei ihm dafür bedanken wollte, dass er Camille trotz ihrer persönlichen Differenzen unterstützte.

Die Treppe führte zu einem Gang, dessen Tür weit offen stand. Als Jérôme ihn betrat, entdeckte er die vielen Vorräte, die hier unten gelagert wurden. Es war alles Lebensnotwendige da.

Er bewunderte Pierres Weitsicht und fragte sich gedankenverloren, ob Zigaretten bei ihm vielleicht auch als lebensnotwendig galten.

»Ich wollte nur, dass ihr beruhigt seid«, hörte er Pierre sagen.

Jérôme bemerkte eine weitere offen stehende Tür vor sich. Als er hindurchging, sah er, dass Pierre und die anderen vor einer Art Metallkäfig standen. Die zwei Elternpaare drehten sich um und liefen an Jérôme vorbei.

»Hallo«, sagte Jérôme, während er auf Pierre zuging.

Pierre sah ihn wie immer etwas gereizt an. »Was machst du hier unten?«

»Ich wollte mich dafür bedanken, dass du so für Camille einstehst«, erwiderte Jérôme.

Pierre bedachte ihn mit einem großmütigen Lächeln, das Jérôme zu ignorieren versuchte. »Gern geschehen. Jeder, der den Weg zum Sozialzentrum findet, verdient unseren Schutz, und Camille ganz besonders. Jérôme, wir werden das hier nur durchstehen, wenn wir alle zusammenhalten.«

Jérôme nickte, dann glitt sein Blick unwillkürlich zur Seite. Was er sah, verschlug ihm den Atem. »Wozu ist das alles?« Er starrte auf den Inhalt des Metallkäfigs: Waffen, Munition, Gasmasken, etwas, das er für Granaten hielt. Großer Gott…

»Man weiß nie, wann man so etwas gebrauchen kann«, meinte Pierre. »Manchmal reichen Worte nicht. Wenn es sein muss, können wir das Sozialzentrum völlig abschotten. Die Fenster sind mit Rollläden aus Metall gesichert. Hier unten gibt es Türen, die in den Keller unter den Schlafsälen führen. Wir sind völlig unabhängig, wir haben Wasser, Lebensmittel… und andere Vorräte.« Er klopfte dreimal gegen den Metallkäfig, der das Waffenarsenal enthielt. Dann drehte er sich beinahe triumphierend um, doch damit war sofort Schluss, als er den Ausdruck auf Jérômes Gesicht sah.

»Ich habe dich schon immer für komplett durchgeknallt gehalten«, fuhr Jérôme ihn an. »Wen zum Teufel willst du mit dem Zeug da abknallen?«

Pierre zog ungerührt eine Augenbraue hoch. »Denk an Camille. Sie braucht dich. Sie braucht uns alle.«

Jérôme hielt es hier unten nicht länger aus. Er rannte die Treppe nach oben und steckte sich seine letzte Zigarette an. Er brauchte sie. Vor ihm lag die sterbende Stadt, hinter ihm das Sozialzentrum. Keine der beiden Möglichkeiten kam ihm besonders vielversprechend vor.

Als er mit der Zigarette fertig war, ging er wieder hinein und suchte Claire. Sie war in der Küche beim Abwasch. Er stellte sich dicht neben sie.

»Pierre hat unten im Keller ein Waffenarsenal angelegt«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich glaube, er hat vor, es zu benutzen.«

»Und?«, fragte Claire seelenruhig.

Er war fassungslos, weil sie kein bisschen überrascht war. »Er hofft ein bisschen zu sehr auf eine Apokalypse, findest du nicht auch?«

»Und was würdest du tun, wenn sie Camille abholen wollten? Die Hände in die Taschen stecken?«

»Du hast es gewusst?«, fragte er.

Sie nickte.

»Claire, wir müssen hier weg. Das ist doch Wahnsinn.«

»Hier weg?«, erwiderte sie abweisend. »Davonlaufen? Das ist alles, was du kannst. Du bist immer allem aus dem Weg gegangen. Meiner Trauer, Lénas Wut… Und jetzt willst du wieder davonlaufen.«

Sie hatte das Recht, so etwas zu ihm zu sagen, sie hatte jedes Recht dazu, aber jetzt… »Sie ist hier nicht sicher«, wandte er ein. »Keiner von uns ist hier sicher.«

»Sie wird nie sicher sein«, erwiderte Claire. »Nirgends. Davonlaufen bringt nichts.«

Jérôme sah sie an, unfähig zu einer Antwort. Egal was zwischen seiner Frau und Pierre auch war– er hatte sie an die Ideen dieses Mannes verloren.

Er zögerte einen Moment, doch dann nickte er. Die Entscheidung war gefallen.

Sie würden bleiben. Komme, was da wolle.
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In der Stadt war es über Nacht ruhiger gewesen, als Thomas erwartet hatte, obwohl die Stille vermutlich auf die Tatsache zurückzuführen war, dass sämtliche Kommunikationsmittel zusammengebrochen waren. Die Leute hatten inzwischen mit Sicherheit das Gefühl, von der Außenwelt abgeschnitten zu sein, was ein weiterer Grund dafür war, so viele Patrouillen wie möglich durchzuführen.

Er war kurz nach fünf Uhr morgens aufs Revier zurückgekehrt und hatte Delaître beobachtet, während in der Stadt der Tag angebrochen war. Delaître, der in seiner Zelle gefangen war und nichts zu essen bekam.

Als Thomas zum Dienst aufgebrochen war, hatte er bemerkt, dass Laures Wagen nicht in der Einfahrt ihres Hauses stand. Auf dem Revier war sie jedoch nicht erschienen. Das war natürlich eine Enttäuschung. Inzwischen war sie vermutlich schon längst weg, mit Julie und dem Jungen. Schade, dachte er. Sie war eine gute Polizistin gewesen. Wenn jemand mit ihrem Dienstgrad seinen Posten verließ, konnte das einen Schneeballeffekt auslösen, daher erzählte er allen, dass Laure krank sei und versuchen werde, am Nachmittag zur Arbeit zu kommen.

Kurz nach Tagesanbruch war eine Ruhestörung im Lake Pub gemeldet worden, und zwar persönlich. Die Eigentümer eines in der Nähe gelegenen Hauses waren beim Revier vorbeigefahren, um es ihnen mitzuteilen. Die beiden waren dabei, die Stadt zu verlassen, und machten deutlich, dass sie nicht vorhatten, bald zurückzukommen.

Thomas war der Meinung, dass es an der Zeit war, aus dem Revier herauszukommen und Präsenz auf der Straße zu zeigen, daher nahm er Alcide mit, um sich die Lage im Lake Pub anzusehen. Er ging davon aus, dass keiner der Randalierer mehr anwesend sein würde, wenn sie dort eintrafen, was ihm aber mehr als recht war.

Als er dem Revier über Funk mitteilen wollte, dass sie beim Lake Pub angekommen waren, hörte er nur heftiges Rauschen. Er sah Alcide an.

»Atmosphärische Störungen?«, schlug der junge Beamte vor.

»Das hoffe ich doch«, erwiderte Thomas.

Die Kneipe schien leer zu sein, wies aber schwere Schäden auf. Als sie näher kamen, sahen sie, dass sämtliche Fensterscheiben eingeworfen waren. Vorsichtig suchten sie sich ihren Weg durch die offen stehende Eingangstür und musterten den verwüsteten Innenraum. Hier war nichts ganz geblieben: Auf dem Boden lagen zerbrochene Flaschen, Tische und Stühle waren umgeworfen und zum Teil beschädigt worden, die Lampen an Decke und Wänden hatte man heruntergerissen und zertrümmert.

»Großer Gott«, sagte Alcide.

Thomas warf ihm einen warnenden Blick zu. Er hatte etwas gehört. Nachdem er festgestellt hatte, aus welcher Richtung das Geräusch kam, zeigte er auf die Tür zu den Toiletten. Dann zog er die Waffe und ging darauf zu. Alcide folgte ihm mit einigen Schritten Abstand.

Das Geräusch riss nicht ab. Es ertönte in regelmäßigen Abständen, hatte etwas mit Wasser zu tun und kam ihm irgendwie bekannt vor.

Thomas betrat die Toilette und stieß eine Kabine nach der anderen auf. Sie waren alle leer. Zwei lagen noch vor ihm, als ihm klar wurde, um was für eine Art Geräusch es sich handelte.

Es klang wie ein Hund, der Wasser schlabberte.

Thomas stieß die nächste Tür auf. Als sie aufschwang, erblickte er einen auf Knien liegenden Mann, dessen Kopf in der Toilettenschüssel steckte.

Er trank.

Thomas starrte ihn angewidert an. »Keine Bewegung«, befahl er.

Der Mann trank noch ein paar Sekunden weiter, dann hörte er damit auf. Sein Kopf kam langsam nach oben. Mit wildem Blick starrte er Thomas an.

Thomas wich einen Schritt zurück. Das Gesicht des Mannes war mit Wunden übersät, die dunkle Haut aufgeplatzt und entzündet. Er sah fast so aus, als wäre er verstümmelt worden. »Keine Bewegung«, wiederholte er. Er spürte Alcide hinter sich, während er ein Paar Handschellen von seinem Gürtel nahm und mit der Waffe weiterhin auf den Mann zielte.

»Was ist denn mit dem los?«, fragte Alcide, aber Thomas konnte ihm keine Antwort darauf geben. Jedenfalls keine, die er laut aussprechen wollte.

Der Mann in der Kabine sprang auf und stürmte auf sie zu. Aus seiner Kehle drang ein Geräusch, das wie das Knurren eines Tieres klang.

Thomas drückte ab.

Der Mann stürzte zu Boden und blieb liegen.

Eine ganze Weile bewegte sich keiner der beiden Beamten. Thomas, dessen Ohren noch von dem Schuss klingelten, kniete sich hin. Der Mann war tot.

Er nahm die Handschellen und legte sie der Leiche an. Als er den Kopf hob, konnte Thomas es in Alcides Augen sehen: Der junge Beamte wusste ganz genau, warum er einem Toten Handschellen anlegte.


Das Revier war fast leer, als Bruno sie bemerkte.

Wie befohlen, waren fast alle diensthabenden Polizisten auf Patrouille, um der Bevölkerung zu demonstrieren, dass die Stadt unter Kontrolle war. Er selbst war nach unten gegangen, um nach ihrem einzigen Gefangenen zu sehen, dem Mann, über den niemand reden wollte. Und als er den Gang betrat, stand sie vor der Zelle.

Sie lächelte.

»Was machen Sie da?«, wollte Bruno wissen. Im nächsten Moment wusste er, wer die Frau war. Lucy Clarsen. Aber, dachte er, ist sie denn nicht mit den anderen Patienten des Krankenhauses zusammen evakuiert worden?

»Oh, ich bin gar nicht hier«, sagte sie immer noch lächelnd, als wüsste sie etwas, als würde sie Bruno gerade einen Streich spielen.

Sie ging an ihm vorbei in Richtung Ausgang. Bruno drehte sich um und warf einen Blick in die Zelle. Delaître lächelte ihn ebenfalls an, aber sein Lächeln triefte geradezu vor Boshaftigkeit.

Schließlich folgte Bruno der Frau, um ihr mitzuteilen, dass sie gehen müsse und Bereiche mit Zugangsbeschränkungen nicht betreten dürfe. Aber er konnte sie nicht entdecken. Er stürmte die Treppe nach oben und rannte durch die Sicherheitstür. Ein anderer Beamter ging an ihm vorbei.

»Hast du eine Frau hier rauskommen sehen?«, fragte Bruno, doch der Polizist schüttelte nur den Kopf und amüsierte sich über Brunos Gesichtsausdruck. Bruno hastete wieder nach unten. Er wusste, dass etwas nicht stimmte.

Nachdem er den ganzen Weg zurückgerannt war, stellte er fest, dass die Zelle leer war.

Delaître war nicht mehr da.
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Adèle hatte gespürt, wie Thomas sie auf die Wange geküsst hatte, als er aufgestanden und zur Arbeit gefahren war. Es war ihr irrsinnig früh vorgekommen, aber sie war zu müde gewesen, um einen Blick auf den Wecker zu werfen. Sie schlief wieder ein, und als sie das nächste Mal aufwachte, wusste sie, dass es später Vormittag war. Sie zog sich an und machte sich daran, Chloé zu wecken.

Adèle hatte keine Ahnung, in was für einer Stimmung ihre Tochter heute sein würde. Am gestrigen Abend hatte Chloé von einem Moment zum anderen das Thema gewechselt– in der einen Minute hatte sie über Simon geredet, in der nächsten hatte sie laut gehofft, dass die Schule noch ein paar Tage ausfiel. Das Gerede über Simon hatte Adèle angestrengt, aber sie konnte dem Mädchen keinen Vorwurf machen, dass es, was seinen Vater betraf, hin- und hergerissen war.

Adèle klopfte an Chloés Zimmertür, bevor sie sie öffnete, um zu fragen, was sie frühstücken wolle. Doch Chloé war nicht da. Adèle fiel auf, dass ihre Schuhe nicht an ihrem Platz standen, also hatte sie sich vermutlich schon angezogen.

»Chloé?«, rief sie. Sie sah im Bad nach, bevor sie nach unten rannte. Vielleicht war Chloé nach draußen gegangen, um mit dem Jungen zu spielen, der bei Julie wohnte?

Aber dann sah sie ihn. Er stand in der Küche, an der Hintertür.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte Simon. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

Sie konnte ihn nur anstarren. Tot, dachte sie. Du warst tot. Aber das hatte ihn vorher auch nicht aufgehalten.

»Was machst du hier?« Ihr Blick ging an ihm vorbei, und da sah sie Chloé. Ihre Tochter stand draußen, auf der Terrasse, neben einer Frau. Adèle rannte auf sie zu, doch Simon stellte sich ihr in den Weg und packte sie an der Schulter, um sie aufzuhalten. »Wer ist die Frau?«

»Das ist Lucy. Eine Freundin.«

»Ist sie so wie du?« Er antwortete nicht. »Sag ihr, dass sie Chloé gehen lassen soll.«

»Deine Eltern müssen miteinander reden«, sagte die Frau zu Chloé, während sie das Mädchen in den Garten führte.

»Lass sie gehen!«, brüllte Adèle und versuchte, sich an Simon vorbeizudrängen, doch er hielt sie so fest, dass es wehtat.

»Beruhige dich.« Simon lächelte. »Du weißt doch, dass ich unseren Kindern nie wehtun würde.«

»Aber du…«, begann Adèle, aber dann begriff sie, was er gesagt hatte. »Kinder?«

Er legte die Hand auf ihren Bauch. Adèle zuckte zusammen. »Du bist schwanger.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Keine Angst«, fuhr Simon fort. »Dieses Mal ist alles ganz anders. Ich werde bei dir sein. Egal was passiert.«

Plötzlich begriff sie: Egal was sie wollte, nicht einmal der Tod würde ihn von ihr fernhalten. Egal welche Entscheidung sie traf, Simon würde da sein. Der Gedanke machte ihr Angst.

Adèle wich vor ihm zurück und griff nach einem Messer, das auf der Arbeitsplatte lag. »Komm mir nicht zu nah«, drohte sie.

»Adèle… jetzt sei doch nicht so dumm.« Simon war jetzt wütend, das Lächeln war verschwunden, und sie konnte die Verachtung sehen, die immer dann zum Vorschein kam, wenn sie sich ihm widersetzte. Das kam ihr sehr vertraut vor.

»Simon…«, sagte sie. Und dann stieß sie ihm das Messer in den Bauch. Als das Blut, mit dem sie aus irgendeinem Grund nicht gerechnet hatte, zwischen ihren Händen hervorschoss, begann sie zu schreien.

Simon stöhnte und taumelte nach hinten. Er starrte nach unten auf das Messer, das in seinem Bauch steckte. Dann richtete er sich auf, entschlossener als jemals zuvor, wütender als jemals zuvor. »Adèle«, sagte er spöttisch.

Der Faustschlag kam so schnell, dass sie nicht mehr ausweichen konnte. Er traf sie an der Schläfe und ließ die Welt für einen Moment grau und schwarz werden. Adèle stürzte und schlug mit dem Kopf auf dem Boden auf. Sie stemmte sich hoch, versuchte zu stehen, spürte aber, dass sie einer Ohnmacht nahe war.

Simon beobachtete sie. Er packte den Griff des Messers und zog es aus seinem Bauch, wobei er sie unverwandt ansah. Plötzlich begriff sie, was sein Blick zu bedeuten hatte.

Strafe.

Du weißt doch, dass ich unseren Kindern nie wehtun würde. Aber das ließ eine Menge Möglichkeiten, um ihr wehzutun.

»Nein!«, schrie sie und rannte zur Kellertür. Sie zog den Schlüssel heraus und schlug die Tür hinter sich zu. Hektisch versuchte sie, den Schlüssel wieder in das Schloss zu stecken, rutschte mit ihren blutverschmierten Händen aber immer wieder ab.

Simon erreichte die Tür in dem Moment, als sie den Schlüssel umdrehte.

»Mach die Tür auf, Adèle!«, brüllte er. »Mach die verdammte Tür auf.« Er begann, gegen die Tür zu treten, immer wieder.

Adèle fiel auf die Knie. Mit Simons Stimme in den Ohren und Chloés Namen auf den Lippen versank sie in der Dunkelheit.
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Julie stand am Rand der Staumauer und sah durch den Nebel auf die Stadt hinunter.

»Ich glaube, er lichtet sich ein wenig«, rief sie Laure zu, die bei geöffneten Türen im Auto saß.

Doch sie reagierte nicht.

Julie wusste, dass Laure sich darüber ärgerte, das Funkgerät aus dem Fenster geworfen zu haben. Jetzt bereute sie es zutiefst, denn es blieben ihnen nur zwei Möglichkeiten: Entweder sie brachten Toni auf das Revier in der Stadt oder sie fuhren weiter und übergaben ihn irgendwo anders der Polizei. Laure wollte nirgendwo hinfahren, bis der Nebel verschwunden war, aber Julie wollte auf keinen Fall zurück. Und deshalb standen sie jetzt auf einer menschenleeren Straße und warteten.

Victor zupfte an Julies Ärmel. »Du kennst ihn«, sagte er und deutete auf Toni, der schweigend am Straßenrand saß, immer noch mit Handschellen gefesselt.

Julie nickte. Seitdem sie Toni auf der Staumauer entdeckt hatten, versuchte sie herauszufinden, woher sie ihn kannte. Laure hatte gesagt, dass er der Geschäftsführer des Lake Pub sei, aber dort war sie nie gewesen, nicht einmal vor dem Überfall. »Woher kenne ich ihn?«, überlegte sie laut, aber es war Victor, der ihr antwortete.

»Er hat dich gerettet«, sagte der Junge.

Julie drehte sich um und starrte Victor an. Er hatte recht. Toni war der Mann, der sie damals gefunden und zum Krankenhaus gebracht hatte.

Sie ging auf Toni zu und kniete sich neben ihn. »Sie waren das«, sagte sie. »Sie haben mich aus der Unterführung geholt.«

Toni sah sie an und nickte. Er schien zutiefst verzweifelt zu sein.

Julie legte die Arme um ihn. »Sie haben mir das Leben gerettet. Warum wollten Sie vorhin springen?«

»Ich wollte Serge sehen.« Er war den Tränen nahe. »Ich wollte meinen Bruder wiedersehen.«

Victor zupfte wieder an ihrem Ärmel. Als Julie sich zu ihm drehte, zeigte er auf die nebelverhangene Straße vor ihnen. Er schien aufgeregt, aber im ersten Moment konnte sie im Dunst nichts erkennen.

Dann sah Julie sie: Sie kamen langsam über die Straße auf sie zu. Julie starrte sie ein paar Sekunden lang an. »Kommt mit«, sagte sie dann. »Ins Auto.« Sie half Toni beim Aufstehen und die drei setzten sich in den Wagen.

»Was hast du dir dabei–«, begann Laure, brach jedoch in dem Moment ab, als sie Julies verängstigtes Gesicht sah.

Julie deutete auf die Straße hinter ihnen. Laure warf einen Blick in den Rückspiegel und ließ sofort den Motor an. »Sind das die, die in der Nacht zum Auto gekommen sind?«, fragte sie an Victor gewandt.

Der Junge nickte.

»Sind sie so wie du?«

Er nickte wieder.

Sie fuhren los, von der Staumauer herunter, Wald auf beiden Seiten der Straße. Julie wurde klar, dass sie in Richtung Stadt unterwegs waren.

»Was hast du vor?«, wollte sie wissen.

»Ich muss meine Kollegen warnen«, sagte Laure. »Toni können wir bei ihnen lassen.«

»Und Victor?«

Laure hatte den Blick auf die Straße gerichtet und gab keine Antwort.

»Laure!«

»Er kann nicht bei uns bleiben«, antwortete sie. »Hast du es jetzt verstanden?«

»Willst du ihn etwa ins Gefängnis stecken?«

»Glaubst du etwa, wir können ihn beschützen? Julie, wir konnten nicht einmal die Stadt verlassen. Weil er bei uns war.«

»Du hast dich überhaupt nicht verändert«, meinte Julie enttäuscht. »Halt an.«

»Wir haben keine andere Wahl.«

Julie öffnete die Tür auf der Beifahrerseite. »Halt an!«

»Großer Gott, Julie, was machst du da?« Laure trat auf die Bremse und brachte den Wagen zum Stehen.

»Ich gehe«, sagte Julie wütend und stieg aus.

Laure verließ das Fahrzeug ebenfalls und stellte sich vor die Tür zum Fond, hinter der Victor saß.

»Aus dem Weg«, verlangte Julie.

»Hörst du endlich damit auf? Ich habe nicht geträumt. Du hast sie gesehen. Du hast gesehen, was da gekommen ist.«

»Na und?«, erwiderte Julie. »Wir wissen doch gar nicht, ob sie uns etwas antun wollen.«

»Victor hat gesagt, dass sie ihn holen wollen. Glaubst du, wir sollten das einfach zulassen?«

Julie schüttelte den Kopf. »Laure, ich will doch nur, dass ihm nichts geschieht. Du hast gesehen, wie sich der Capitaine gestern verhalten hat.«

»Julie, bitte. Wir bringen Toni zum Revier und finden dann etwas anderes für Victor. Okay?«

Julie sah sie an und wollte ihr glauben. Wollte ihr vertrauen.

Der Schuss aus dem Wagen änderte alles.


»Kenne ich dich?«, fragte Toni Victor, als die beiden Frauen ausstiegen und zu streiten begannen. »Du hast doch im Dorf gewohnt.«

Der Junge nickte.

»Du bist tot, stimmt’s? Ich war auf deiner Beerdigung, so wie fast alle aus der Stadt. Ich war jünger als du, aber ich kann mich noch an die Fotos von dir und deinem Bruder in der Zeitung erinnern.« Bruder. Toni dachte daran, wie er Serge das letzte Mal gesehen hatte, wie er untergegangen war und jede Hilfe zu spät gekommen war. »Mein Bruder ist auch gestorben. Er ist zurückgekommen, so wie du.«

Der Junge sah ihn mit ruhigen, kalten Augen an. »Du hast deinen Bruder getötet«, sagte er. Toni war sprachlos. »Und deine Mutter hast du auch getötet.«

»Nein«, wehrte Toni verzweifelt ab. »Du weißt nicht, was du–«

»Ich bin das nicht«, erklärte der Junge. »Das kommt alles von dir. Es ist das, was du denkst. Deine Mutter ist gestorben, weil du ihr so wehgetan hast.«

»Er war krank«, verteidigte sich Toni. »Ich musste ihn aufhalten.«

Der Junge kletterte auf den Vordersitz und klappte das Handschuhfach auf, in das die Polizistin ihre Waffe gelegt hatte. Er nahm die Pistole in beide Hände.

»Was machst du da?«, fragte Toni.

Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich bin das nicht, das habe ich dir doch schon gesagt. Das kommt alles von dir.« Er hielt die Waffe hoch und eine andere Hand nahm sie. Die Hand eines Mannes, der auf dem Fahrersitz saß.

Toni lächelte, als er den Mann sah. »Serge?« Sein Bruder war wieder bei ihm. Serge richtete die Pistole auf Toni. »Was machst du da?«

»Ich revanchiere mich«, sagte Serge.

Toni lächelte immer noch, und da begriff er, dass außer ihm und dem Jungen niemand im Wagen war. Die Waffe war jetzt in seiner eigenen Hand und zielte auf seinen eigenen Bauch. Er sah den Jungen an und nickte.

»Das ist das, was du gewollt hast«, sagte der Junge.

Toni drückte ab.


86

Ich bin doch nur eine Krankenschwester, dachte Julie, während Blut aus Tonis Wunde strömte.

Victor saß vorn, Laure konnte jeden Moment losfahren, doch Julie wollte nirgendwohin, bevor sie einen Plan hatten.

Denk nach, denk nach.

»Wir müssen ihn stabilisieren«, sagte sie. »Die Blutung stoppen, einen Sanitäter herholen.«

»In fünfzehn Minuten können wir in der Stadt sein«, widersprach Laure. »Ich habe keine Ahnung, ob das Krankenhaus jemanden herschicken kann, selbst wenn wir eine Handyverbindung bekommen.«

»Bis dahin ist er tot. Er muss ruhig liegen bleiben, damit ich Druck auf die Wunde ausüben kann. Wenn wir fahren, geht das nicht. Was ist hier sonst noch in der Nähe?«

Laure überlegte.

Drei Minuten später hielten sie vor dem Sozialzentrum. Als Julie laut um Hilfe schrie, kam ein Mann angelaufen. Pierre Tissier.

»Wir haben einen Mann bei uns, der angeschossen wurde«, erklärte Laure. »Wir konnten nirgendwo anders hin. Sie müssen Hilfe holen. Wir brauchen einen Rettungssanitäter.«

»Ich bin Krankenschwester«, fügte Julie hinzu. »Aber ich kann nicht viel für ihn tun.«

»Kommen Sie mit«, sagte Pierre. Er winkte zwei Männer heran, die halfen, Toni zu tragen. Dann führte er sie nach unten in den Keller und durch einen langen Gang in einen Raum. Toni wurde auf einen Behandlungstisch gelegt, während Julie die Geräte und Ausrüstung um sie herum musterte. Was zum Teufel?

»Sie finden hier alles, was Sie brauchen«, erklärte Pierre. »Helft ihr«, sagte er dann zu den beiden Männern. »Sie wird euch brauchen.«

»Aber ich weiß nicht, wie…«, wandte Julie ein.

Pierre sah sie an. »Das Krankenhaus wurde evakuiert. Sie sind die Einzige, die ihn retten kann.«

Julie drehte sich zu ihrem Patienten und machte sich an die Arbeit.
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Als Thomas zum Revier zurückkam, wartete die schlimmstmögliche Nachricht auf ihn.

Die Funkgeräte waren auf der Fahrt so gut wie nutzlos gewesen; die wenigen Sprachfetzen, die er hatte hören können, waren so verstümmelt gewesen, dass sie überhaupt keinen Sinn ergaben.

Er wurde von einem sehr ernst und sehr verlegen aussehenden Bruno empfangen, der ihn zu der leeren Gefängniszelle führte.

»Wie ist er da rausgekommen?«, fuhr Thomas ihn an.

Bruno sah aus, als wäre ihm übel. »Er war plötzlich nicht mehr drin, Capitaine. Ich habe mir die Bilder der Überwachungskameras angesehen. Es muss eine Störung in der Stromversorgung gegeben haben, denn in einem Moment sitzt er in der Zelle und im nächsten ist er weg. Lucy Clarsen war hier, da bin ich mir ganz sicher, aber dann ist sie ebenfalls ganz plötzlich verschwunden. Ich… ich weiß nicht, was passiert ist.«

»Lucy Clarsen war hier?«, wunderte sich Thomas. Dann hatte sie auch etwas mit dieser Sache zu tun? Er schüttelte den Kopf. Es spielte keine Rolle. Was auch immer geschehen war, es spielte keine Rolle. Und er bezweifelte, dass man es hätte verhindern können. »Wie viele Beamte sind auf dem Revier?«

»Zehn, glaube ich. Und zwei der Patrouillen dürften in Kürze zurück sein.«

»Nehmen Sie über Funk Kontakt auf, wenn das geht. Falls nicht, fahren Sie los und suchen sie. Und dann sagen Sie ihnen, dass sie mich begleiten sollen. Bewaffneter Einsatz. Alles, was wir haben.«

»Wo wollen Sie hin, Capitaine?«

»Ich hole meine Familie, bevor Delaître es tut.«


Die Eingangstür stand offen. Thomas rannte hinein, rief ihren Namen und ignorierte jede Regel und jede Vorschrift. Dazu hatte er jetzt keine Zeit. Er sah das Blut in der Küche, auf dem Boden. Und dann sah er die Kellertür, die mit blutigen Handabdrücken übersät war. Er erstarrte. Wenn der Mistkerl ihnen etwas angetan hat… Er rief noch einmal. »Adèle!«

Aus dem Keller drang ein Geräusch zu ihm.

»Adèle!«

Ein langsames Schleifen. Seine Hand wanderte zu seiner Waffe, aber er wollte sie nicht ziehen, nicht in seinem eigenen Haus.

Ein Schlüssel wurde umgedreht. Die Kellertür öffnete sich und Adèle taumelte hindurch. Sie musste sich an der Türklinke festhalten, um nicht umzufallen. »Thomas…«, flüsterte sie. Auf ihrem Gesicht und ihren Händen war Blut.

Er rannte zu ihr und stützte sie, während er sie nach Wunden absuchte. »Bist du verletzt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht mein Blut. Es ist von Simon.« In ihren Augen stand blankes Entsetzen, das ansteckend war. »Sie haben sie mitgenommen«, stammelte sie.

Thomas spürte, wie sich sein Magen verkrampfte.

»Sie haben Chloé mitgenommen.«


Als seine Beamten eintrafen, hatte Thomas das meiste Blut von Adèle abgewischt und sie hatte ihm alles erzählt. Er wusste, wo sie mit ihrer Suche beginnen mussten. Bei dem Mann, der Simon ganz am Anfang Unterschlupf gewährt hatte.

Pierre Tissier, im Sozialzentrum.
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»Wo ist er?«, wollte Thomas wissen.

Fünf Fahrzeuge im Konvoi. Zwölf Beamte insgesamt, einschließlich ihm selbst. Thomas war zufrieden, dass es so viele Leute waren, aber jetzt musste er Delaître finden.

Er machte einen Schritt auf Pierre Tissier zu, der in der Tür des Sozialzentrums stand, als wäre es sein eigenes Königreich. Thomas wiederholte die Frage. »Wo ist er?«

Thomas konnte sehen, dass im Sozialzentrum viel los war. Einige Leute kamen neugierig angerannt. Sie wollten wissen, was die Polizei von ihrem Anführer wollte.

»Wenn Sie Simon meinen«, erwiderte Pierre, »er ist nicht hier.«

»Und die anderen?«, fragte Thomas. Der Leiter des Sozialzentrums stellte sich dumm. »Sie wissen schon, wen ich meine. Die anderen Toten.«

»Die Tafel heißt alle willkommen«, erwiderte Pierre salbungsvoll.

Diese Antwort genügte Thomas. Wütend ging er auf den Mann zu. »Ist Ihnen eigentlich klar, welches Risiko Sie damit eingehen? Hier haben so viele Menschen Unterschlupf gefunden und Sie lassen zu, dass diese Gefahr mitten unter ihnen ist?«

Pierre ließ sich davon nicht im Geringsten beeindrucken. »Wären die Leute hier der Meinung, es ginge ihnen woanders besser, wären doch schon alle gegangen, meinen Sie nicht auch?«

Inzwischen war ein weiterer Streifenwagen eingetroffen und alle drehten sich um. Alcide stieg aus und er sah aus, als hätte er Angst.

»Capitaine«, rief er, während er auf Thomas zurannte. »Ich bin ganz hinten im Konvoi gefahren. Ich habe angehalten, weil ich etwas gesehen habe, und da–«

»Spucken Sie’s aus«, unterbrach ihn Thomas. »Verdammt noch mal, sagen Sie’s einfach.«

»Ich habe sie gesehen.«

»Sie?«

»Hundert, vielleicht noch mehr.« Zur Erklärung hielt er ein Fernglas hoch. »Capitaine, ich habe sie gesehen. Sie waren alle so wie der Mann im Lake Pub.«

Thomas spürte, wie die Luft aus seinen Lungen entwich. »Alle waren so wie er?«

Alcide nickte.

»Wohin waren sie unterwegs?«

»Hierher, Capitaine. Sie kommen hierher. Sie gehen in Richtung Sozialzentrum.«
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Toni lag im Sterben. Julie war sich sicher.

Laure war zu ihnen nach unten gekommen und hatte ihre Hilfe angeboten, aber Julie hatte sie weggeschickt. Sie wollte sie nicht dabeihaben, nicht, während sie erfolglos versuchte, ein Leben zu retten.

Der Sanitätsraum war erstaunlich gut ausgerüstet, aber sie konnte nicht viel tun. Es war ein glatter Durchschuss und die Kugel hatte schwere Verletzungen im Bauchraum hinterlassen. Julie hatte die Ein- und Austrittswunden verbunden und ihre Helfer angewiesen, Druck auf die Stellen auszuüben, um den Blutverlust einzuschränken, aber ihr war klar, dass Toni bereits Schocksymptome zeigte. Er verlor einfach zu viel Blut und hatte mit Sicherheit schwere innere Blutungen.

Sie durchsuchte die Schränke und legte eine Infusion, bestehend aus einer Kochsalz- und Glukoselösung, um das Flüssigkeitsvolumen auszugleichen, aber sie wusste, dass alles, was sie tat, alles, was sie versuchte…

Sie wusste, dass es nicht reichen würde.

Tonis Atmung ging schnell und er war seit ihrer Ankunft nicht mehr aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht. Sie würde den Mann verlieren. Julie wies die Männer an, den Druck auf die Wunden aufrechtzuerhalten, während sie eine Adrenalininjektion vorbereitete, doch das war reine Verzweiflung. Sie ließ die Spritze sinken. Eine solche Situation verlangte Würde statt Panik und Selbstbetrug.

Da sie kein Wort herausbekam, schüttelte sie nur den Kopf und bedeutete den beiden Helfern, den Raum zu verlassen. Die Schlüssel steckten, also machte sie die Tür hinter den Männern zu und schloss ab. Toni sollte ungestört sterben können, aber sie wollte nicht, dass er dabei allein war.

Sie stand da und hielt ihm die Hand.

Auf einmal hatte sie das Gefühl, dass sich noch jemand im Raum befand.

Julie drehte sich um. Aus den Schatten hinter ihr trat ein Mann, der einen Kapuzenpullover trug. Ein Mann, der Tränen in den Augen hatte und Toni unverwandt ansah. Es war der Mann, der sie vor sieben Jahren überfallen hatte. Sie starrte ihn fassungslos an, weil sie glaubte, sich das alles nur einzubilden, wie an dem Tag, als Victor sie davon abgehalten hatte, sich mit der Schere zu erstechen.

»Was ist mit ihm passiert?«, fragte der Mann und stellte sich direkt neben sie.

Julie konnte sich nicht bewegen. Die Angst ließ das Blut in ihren Adern gefrieren. »Du bist nicht da«, sagte sie.

Serge sah sie wütend an. »Was zum Teufel ist passiert?«

»Du bist nicht real«, murmelte Julie verzweifelt. Ihr Blick ging zur Tür, die immer noch verschlossen war. Sie wusste, dass der Mann tatsächlich vor ihr stand.

Dann spürte sie, wie Toni seine Hand der ihren entzog und sie dem Mann entgegenstreckte. Er hatte die Augen geöffnet, ein Lächeln lag auf seinen Lippen. »Serge…«, flüsterte er.

Julie betrachtete Tonis Gesicht und dann das des anderen Mannes– und plötzlich ergab alles einen Sinn.

Sie trat zurück. Im Moment seines Todes glitt Tonis Hand vom Arm seines Bruders.

»Na los, tun Sie schon was, helfen Sie ihm.« Serge stieß Julie zu Tonis Leiche. »Helfen Sie ihm.«

»Er ist tot.«

»Helfen Sie ihm!«

Julie starrte den Mann an, dann ging sie zum Tisch und begann mit der Herzdruckmassage. Nach einem Dutzend Mal trat sie wieder zurück. Es war sinnlos.

»Warum hören Sie auf?«, fragte Serge. »Nicht aufhören. Weitermachen.«

»Er ist tot«, wiederholte sie. »Er ist tot.«

Serge stieß Julie zur Seite und begann, das nachzuahmen, was sie gerade getan hatte. Seine Verzweiflung wuchs mit jeder Bewegung, bis Julie es nicht mehr aushielt.

Sie streckte die Hand aus, packte Serge an der Schulter und riss ihn zurück. »Wir können nichts mehr tun. Es ist vorbei. Es ist vorbei.«

Der Mann lehnte schluchzend seinen Kopf an Julies Schulter. Er legte die Arme um sie, klammerte sich an sie, während sein Körper von Trauer geschüttelt wurde.

Julie spürte, wie ihr die Galle hochkam. Und Wut. Sie stieß ihn weg und lief zur Tür, wo sie sich noch einmal umdrehte und einen letzten Blick auf die beiden Brüder warf. Auf den Mann, der versucht hatte, sie zu töten, und den Mann, der versucht hatte, sie zu retten. Beide haben versagt.

Julie würde nicht noch einmal zurücksehen. Sie verließ den Sanitätsraum und nahm die Schlüssel. Nachdem sie die Tür hinter sich abgeschlossen hatte, lief sie durch den Korridor zur Treppe und sperrte die Tür dort ebenfalls ab, bevor sie nach oben ging. Als sie im Freien war, suchte sie den Schlüssel vom Sanitätsraum, löste ihn vom Schlüsselbund und warf ihn in das Gebüsch hinter ihr, so weit weg, wie sie konnte. Dann drehte sie sich zum Hauptgebäude um und suchte nach dem einzigen Menschen, der sie jetzt trösten konnte.

Victor.

Sie entdeckte ihn an einem der Fenster, die Hand auf die Scheibe gelegt. Der Mann, der das Sozialzentrum leitete, stand an der Tür. Er sah sie fragend an, doch Julie schüttelte nur den Kopf und gab ihm den Schlüsselbund, als sie an ihm vorbeilief.

Julie eilte zu Victor, sie fielen sich in die Arme und hielten einander fest. Erst da bemerkte sie, dass die Polizei eingetroffen war; erst da bemerkte sie, dass sich auch hier oben etwas verändert hatte.

Die Leute um sie herum schwiegen. Sie schienen sich zu fürchten und beobachteten die Polizisten draußen.

»Was ist los?«, fragte sie Victor.

Der Junge sah sie verängstigt an. »Sie kommen. Die Toten kommen, um mich zu holen.«
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Thomas erteilte Befehle. Er postierte seine Leute an dem niedrigen Zaun, der die Grundstücksgrenze des Sozialzentrums einfasste, und drei Beamte auf dem Dach des Gebäudes. Alle waren bewaffnet, alle hatten die Order, nur auf sein Kommando zu schießen.

Die Toten standen zwischen den Bäumen am Rand des Feldes, das an den Vorplatz des Sozialzentrums angrenzte.

Thomas beobachtete sie vom Hauptgebäude aus; Pierre stand neben ihm.

»Worauf warten sie?«, fragte Pierre.

Thomas sah ihn an. Der Mann schien von dieser Begegnung nur Positives zu erwarten– mit seinem gütigen Lächeln und seiner entspannten Miene. Es war schwer, sich vorzustellen, dass jemand so falschliegen konnte.

»Ist das nicht offensichtlich?«, erwiderte er. »Sie warten auf die Dunkelheit.« Thomas spürte, wie die Unsicherheit um ihn herum wuchs.

Pierre musste es auch gemerkt haben. Er wandte sich an die anderen. »Macht euch keine Gedanken. Sie haben mehr Angst vor uns als wir vor ihnen.«

Als Thomas die verängstigten Gesichter um sich herum erblickte, bezweifelte er das.

Das Unbehagen wuchs weiter, als aus dem Tag Abend wurde und auf den Abend die Nacht folgte. Die Menschen im Gebäude saßen, warteten und beteten. Als Thomas irgendwann Laure entdeckte, ignorierte er sie– sie hatte ihren Posten verlassen.

Er konnte auch Adèle ausfindig machen und lächelte ihr zu, um sie zu beruhigen. Was auch immer geschah, Thomas hatte nur ein einziges Ziel: Chloé. Er musste Chloé zurückbekommen.

Plötzlich bewegten sich die Toten. Das Flutlicht auf dem Vorplatz war gerade so hell, dass die Menschen im Gebäude sehen konnten, was auf sie zukam. Wie auf einen Befehl hin standen alle auf und liefen zunächst zu den Fenstern, dann traten sie aus dem Gebäude und stellten sich vor den Eingang.

Thomas sah zu den Männern auf dem Dach und fragte per Handzeichen, ob sie umzingelt waren. Seine Leute nickten.

Die Toten blieben erneut stehen und nun wurde deutlich, dass es ungeheuer viele waren. Mehr als die einhundert, von denen sie zuerst ausgegangen waren. Jenseits des Tors trat eine Gestalt vor, bis sie voll im Licht stand.

Lucy Clarsen.

Thomas wollte auf sie zugehen.

»Warten Sie«, sagte Pierre. »Lassen Sie mich zuerst mit ihr reden.«

Thomas war nicht bereit, diesem Idioten das Kommando zu überlassen. Er lief weiter, Pierre neben sich. Fünf Meter von der Frau entfernt blieb er stehen. »Wo ist Chloé?«, fragte er.

»Sie ist bei ihrem Papa«, antwortete Lucy. Sie lächelte gelassen.

»Wir haben euch erwartet«, warf Pierre ein. »Ihr seid hier herzlich willkommen.«

»Danke«, meinte sie. Ihre Augen waren so kalt wie ihre Stimme. »Aber wir brauchen eure Gastfreundschaft nicht.«

Pierres Lächeln wirkte mit einem Mal leicht verzweifelt; Lucys Lächeln dagegen war mehr als nur bestimmt.

»Was wollt ihr dann?«, fragte Thomas.

»Lasst die anderen zu uns kommen. Lasst sie gehen.«

»Und wenn sie nicht gehen wollen?«, sagte Thomas.

Ihr Lächeln wurde breiter. »Es ist nur wichtig, dass wir sie haben wollen.«

Pierres Lächeln war fast verschwunden. »Warum?«, wollte er wissen. »Das verstehe ich nicht. Ihr könnt doch alle hierbleiben.« Lucy warf ihm einen abschätzigen Blick zu, der ihn sofort zum Schweigen brachte.

»Wenn wir tun, was ihr wollt, lasst ihr Chloé dann gehen?«

»Natürlich«, versprach Lucy.

Pierre schüttelte den Kopf. »Aber ihr habt doch nichts von uns zu befürchten. Ich kann euch helfen!«

»Wir brauchen eure Hilfe nicht«, erwiderte sie voller Verachtung.

Währenddessen hatte Thomas sich umgedreht und war zu den wartenden Menschen zurückgelaufen. Er ließ sich von Alcide eine Taschenlampe geben und ging suchend durch die Menge. Vor Viviane Costa blieb er stehen. »Kommen Sie bitte mit mir.«

Sie bedachte ihn mit einem spöttischen Lächeln, dann zuckte sie mit den Schultern und tat wie ihr geheißen.

Als Nächstes trat Thomas zu Julie Meyer, die den Jungen an sich gedrückt hielt. Beide starrten Thomas mit bangen Gesichtern entgegen.

»Lassen Sie ihn los«, sagte Thomas.

Julie schüttelte den Kopf.

Die angsterfüllten Augen des Jungen ließen Thomas zögern. Doch der Gedanke an Chloé bestärkte ihn in seinem Entschluss und er nickte zwei in der Nähe stehenden Polizisten zu. Sie packten Julie an den Armen und zerrten sie von dem Jungen weg.

»Fassen Sie mich nicht an!«, schrie sie. »Nein! Lassen Sie ihn los! Nehmen Sie die Finger weg!«

Aus dem Augenwinkel bemerkte Thomas eine Bewegung. Laure. Er warf ihr und den anderen einen scharfen Blick zu. Er spürte, wie sich Widerstand regte, selbst bei seinen Beamten. Es war Zeit, einiges klarzustellen. »Hört mir zu«, sagte er an alle Umstehenden gewandt. »Wenn ihr glaubt, dass die Toten nicht gefährlich sind, ist auch nichts Schlimmes daran, sie ihrer Art zu übergeben. Und wenn ihr glaubt, dass sie gefährlich sind: Wollt ihr dann, dass wir hier mit ihnen festsitzen, während ihresgleichen versuchen, die Türen einzuschlagen?« Als er Laures Reaktion auf seine Worte sah, war er zufrieden. Sie wandte den Blick ab, Tränen in den Augen. Sie waren einer Meinung, auch wenn es ihr schwerfiel.

»Kommen Sie«, sagte Thomas zu Julie. »Lassen Sie ihn gehen.«

Julie sah sich verzweifelt um, aber von den Umstehenden war keine Unterstützung zu erwarten. Niemand wollte ihr helfen. Die Polizisten wollten erneut nach ihr greifen. »Nein«, sagte sie, während sie die Hände hob. »Ich werde mit ihm gehen.«

Thomas nickte. Wenn sie es so wünschte, würde er sie nicht daran hindern. »Wie Sie wollen.«

Das war zu viel für Laure. Sie trat zu Julie. »Was soll das?«

»Ich habe es dir doch erklärt«, antwortete Julie traurig. »Ich kann ihn nicht alleinlassen.«

»Moment«, warf Laure ein. »Julie, ich liebe dich. Bleib bei mir. Bitte. Ich flehe dich an.«

Julie umarmte sie und küsste sie auf die Wange. »Sie werden mir nichts Böses tun.«

Tränenüberströmt musste Laure mitansehen, wie sich Julie und der Junge immer weiter entfernten.

Thomas hob den Kopf. Es gab noch eine Tote.

Er suchte nach der Familie Séguret. Die Blicke der anderen verrieten ihm, dass sie ganz hinten in der Menge standen. Der Vater stellte sich ihm in den Weg.

»Gehen Sie zur Seite«, befahl Thomas.

»Nur über meine Leiche.«

Drei Polizisten schritten ein und warfen Jérôme zu Boden, als er sich wehrte.

»Nein!«, brüllte Léna, schlug auf die Männer ein und versuchte, sich zwischen sie und ihre Schwester zu stellen. Einer der Polizisten packte Léna am Arm und schleifte sie weg. »Lasst mich los!«, schrie sie. »Lasst mich los! Ich will mit ihr gehen!«

Claire und Camille klammerten sich verzweifelt aneinander und weinten.

»Tut doch etwas!«, rief Claire den Umstehenden zu.

Pierre, der inzwischen zu ihnen zurückgekehrt war, stand einfach nur da und sah hilflos zu.

»Um Gottes willen, tut doch was!«

Selbst Frédéric blieb, wo er war, bestürzt, aber wie erstarrt.

»Da ist nichts zu machen«, sagte jemand. Es war Sandrine. Ihre Stimme klang nicht triumphierend, nur müde. »Sie ist eine von ihnen. Wenn sie bleibt, müssen wir dafür bezahlen.«

Claire ließ den Kopf hängen. »Ich werde mit ihr gehen.«

»Bringt alle hinein«, befahl Thomas. Pierre stand wie benommen neben ihm. Es war nicht im Geringsten so gelaufen, wie er das erwartet hatte. Jetzt hast du es endlich begriffen, dachte Thomas.

Sobald Jérôme und Léna ins Hauptgebäude gebracht worden waren, rannten sie zum Fenster. Léna begann, auf die Scheibe einzuschlagen. Sie rief nach ihrer Schwester und ihrer Mutter. Claire und Camille wandten die Köpfe und sahen sie mit Tränen in den Augen an.
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Thomas trat mit der kleinen Gruppe zu Lucy. »Wo ist sie?«, fragte er. »Wo ist Chloé?«

Lucy drehte sich um und Simon trat ins Licht, zusammen mit Chloé, die er an der Hand hielt.

Thomas schnürte es die Kehle zu. Er nickte Chloé zu und sah Hoffnung in ihren vor Angst weit aufgerissenen Augen.

Simon starrte Thomas mit einem boshaften Grinsen an, dann bückte er sich und flüsterte Chloé etwas ins Ohr. Dann ließ er ihre Hand los.

Chloé rannte zu Thomas.

Er kniete sich hin und hielt ihr die Arme entgegen. Als sie sich ihm an den Hals warf, hob er sie hoch. »Ich hab dich«, sagte er zu ihr, während er seine Tränen zurückhalten musste. »Jetzt kann dir nichts mehr passieren.«

Als Viviane Costa an Thomas vorbeiging, warf sie ihm einen verächtlichen Blick zu und schüttelte den Kopf. Doch mit Chloé in den Armen wusste Thomas, dass es Wichtigeres gab als Grundsätze.

Claire Séguret und ihre Tochter Camille passierten ihn als Nächste, Hand in Hand. Sie sahen Thomas nicht einmal an. Er war froh darüber. Er glaubte nicht, dass er es geschafft hätte, ihnen in die Augen zu schauen– einer Mutter und ihrer Tochter, die er für seine eigene Familie opferte.

Zuletzt folgten Julie Meyer und der Junge.

»Komm, Victor«, sagte Julie und versuchte zu lächeln.

Der Junge zupfte an ihrem Ärmel. Als sie sich vor ihn hinkniete, sah er sie hingebungsvoll an. »Louis«, sagte der. »Mein richtiger Name ist Louis.«

Julie drückte ihn an sich. Sie nahmen sich an der Hand und liefen aus dem Licht der Schweinwerfer auf die wartenden Toten zu.

Thomas drehte sich um und wollte gehen.

»Es fehlt jemand«, sagte Lucy Clarsen.

Er drehte sich um. »Wer?«

»Adèle.«

Thomas starrte sie an. »Wieso Adèle? Sie ist nicht wie ihr.«

»Sie muss mit uns kommen«, beharrte Lucy. Simon stand neben ihr, mit einem triumphierenden, rachsüchtigen Lächeln im Gesicht. »Wenn sie nicht kommt, werden wir sie suchen.«

Thomas starrte die beiden einige Sekunden lang an. Nichts konnte ihn dazu bringen, die Frau, die er liebte, an diese Kreaturen auszuliefern. Mit Chloé auf dem Arm ging er auf das Sozialzentrum zu. »Macht das Gebäude dicht«, sagte er zu seinen Leuten. Auch wenn es nichts nützen wird, dachte er.

Adèle stand im Eingang des Sozialzentrums und wartete auf ihre Tochter. Als Chloé auf sie zugerannt kam, schloss Adèle sie erleichtert in die Arme.

»Geht rein«, sagte Thomas zu ihr.

Adèle nickte, aber dann fiel ihr auf, dass Thomas blieb, wo er war; dass etwas nicht stimmte. »Was ist denn? Gehen sie denn nicht?«

»Keine Angst«, beschwichtigte er sie. »Wir sorgen schon dafür, dass sie wegbleiben.«

»Ich liebe dich«, sagte sie zu ihm. Dann führte sie Chloé in das Gebäude. Sie wusste immer noch nicht, ob sie bei Thomas bleiben würde, nicht einmal nach allem, was geschehen war, doch jetzt kannte sie den wesentlichen Unterschied zwischen ihm und Simon. In Thomas’ Augen stand Angst, aber auch Entschlossenheit, das hier bis zum Ende durchzuziehen. Alles, was Simon jemals getan hatte, war aus egoistischen Gründen geschehen. Zu einem solchen Akt von Selbstlosigkeit wäre er nie fähig.


Thomas befahl den verbliebenen Zivilisten, sich in das Gebäude zu begeben, und wies seine Leute an, draußen zu bleiben. Als die Letzten durch die Tür gingen, kam Laure auf ihn zu.

»Sie haben Ihren Posten verlassen«, sagte Thomas zu ihr.

»Dieses Mal werde ich das nicht tun«, erwiderte sie.

Er sah sie für einen Moment an, dann nickte er. »Willkommen zurück, Lieutenante.«

Nachdem alle Zivilisten im Gebäude verschwunden waren, schloss er die Tür und versammelte seine Beamten um sich. »Wir wissen nicht, was sie vorhaben. Aber diese Leute da drinnen haben nur uns, um sie zu verteidigen.«

»Ja, Capitaine«, erwiderten sämtliche Polizisten.

Er wies Bruno und Michael an zu überprüfen, ob sie sämtliche Waffen aus ihren Fahrzeugen geholt hatten. Nachdem alle verteilt waren, verfügte jeder Polizist über eine Handfeuerwaffe und eine Schrotflinte oder ein Gewehr.

Alcide starrte seine Pistole an, als wäre sie eine Spinne, die jeden Moment zubeißen konnte. »Können wir sie damit aufhalten?«, fragte er verängstigt.

»Der Mann im Lake Pub hat sich davon aufhalten lassen«, erklärte Thomas. »Bei den anderen wird das genauso funktionieren. Und das wissen sie auch.« Sein Blick ging zur Eingangstür des Sozialzentrums. Dahinter standen Adèle und Chloé. Als er ihnen zulächelte, bemerkte er die Angst in ihren Augen. Sie brauchten jemanden, der bei ihnen blieb. »Alcide, Laure. Ihr beide bleibt da drin und macht keinem auf. Sorgt dafür, dass keine Panik ausbricht.«

Alcide trat zur Tür, öffnete sie und wartete auf Laure, die sich jedoch nicht von der Stelle rührte.

»Wenn Sie einverstanden sind, Capitaine, würde ich gerne hier draußen bleiben.«

Thomas nickte und wandte sich an Alcide. »Lassen Sie sich von Pierre Tissier die Schlüssel geben. Sperren Sie sämtliche Türen ab. Und dann lassen Sie die Rollläden herunter. Sorgen Sie dafür, dass niemand in das Gebäude gelangt. Verstanden?«

»Ja, Capitaine«, erwiderte Alcide nervös. Dann ging er hinein.

»Alle anderen gehen auf ihren Posten«, fuhr Thomas fort. Während die Rollläden sich nach unten bewegten, sah er ein letztes Mal Adèle an. In dem Moment, als er den Blickkontakt zu ihr verlor, überkam ihn eine düstere Vorahnung.

Laure rief etwas und wies mit dem Kopf in die Richtung, wo die Toten gestanden hatten.

Jetzt standen sie nicht mehr. Jetzt kamen sie langsam auf das Hauptgebäude des Sozialzentrums zu.

»Sie kommen«, sagte Laure.


Als alle Rollläden geschlossen waren, sah Adèle ihre Tochter an und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Es ist alles in Ordnung, Schätzchen«, versicherte sie ihr. »Hier drin sind wir sicher.«

Chloé beugte sich zu ihr und flüsterte ihr etwas ins Ohr. »Sie wollen dich holen«, sagte sie. »Sie wollen dein Baby.«

Adèle spürte, wie ihr das Blut in den Adern gefror.

Sie hörte, wie einige der Polizisten ihren Posten auf dem Dach über ihnen einnahmen. Zwei Minuten verstrichen. Dann brüllte Thomas ein paar kurze Befehle. Schüsse ertönten.

Dann vernahm sie einen lauten, dumpfen Schlag über sich, als wäre das Dach von etwas getroffen worden. Plötzlich brachen die Schüsse ab. Es herrschte völlige Stille.

Alle im Raum lauschten angestrengt. Langsam gingen sie zu den Fenstern, um besser hören zu können, was draußen vor sich ging.

Plötzlich erlosch das Licht im Gebäude. Einige begannen vor Angst zu schreien. Taschenlampen wurden eingeschaltet, deren Strahlen ein Zickzackmuster auf Wände und Fenster warfen.

Eine weitere Minute verging, dann ertönte der erste Schlag auf die Rollläden – das Geräusch einer Hand, die auf Metall trifft. Zuerst regelmäßig und langsam, dann immer schneller und lauter. Die Leute drängten sich zu kleinen Grüppchen zusammen, mit bleichen, verängstigten Gesichtern.

Pierre, der mitten im Raum stand, starrte auf die Fenster. »Ich verstehe das nicht«, jammerte er verzweifelt. »Es sollte alles ganz anders sein.«

Chloé zitterte.

»Mach die Augen zu, Schätzchen«, sagte Adèle zu ihrer Tochter. Sie hielt Chloé die Ohren zu, damit sie den Krach nicht mitbekam. Und deshalb musste sie selbst mit anhören, wie der Lärm immer lauter wurde.

Wie die Toten ihrer Wut Ausdruck verliehen.
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Anton stand in dem unteren Inspektionsgang der Staumauer.

Der Nebel hatte sich inzwischen gelichtet. Er war immer noch dabei gewesen zu überlegen, was er tun sollte, als die ersten Sensoren ausgefallen waren. Innerhalb von Minuten kamen so gut wie keine Meldungen mehr aus dem unteren Gang. Das war früher schon passiert. Es war nur eine Sicherung im Hauptverteiler, aber wenn er sich nicht darum kümmerte, löste die Automatik vielleicht wie vorgesehen das akustische Warnsignal aus, da zu viele Kontrollsysteme defekt waren. Panik und Angst in der Stadt, und das alles nur, weil eine Sicherung ausgefallen war. Es war ganz einfach zu reparieren. Und es würde schnell gehen. Er musste nur nach unten gehen.

Nur noch ein Mal, versprach er sich. Nur noch ein Mal, und das nächste Mal, wenn er den Kontrollraum verließ, würde er von hier verschwinden und wegfahren.

Als er den unteren Inspektionsgang erreichte, pulsierte das Licht der Leuchtstreifen wieder. Regelmäßig, dachte er. Rhythmisch.

Der Schutzschalter hatte tatsächlich ausgelöst. Anton legte ihn wieder um und wartete ein paar Sekunden, für den Fall, dass die Sicherung erneut ausfiel. Währenddessen richtete er den hellen Strahl seiner Taschenlampe in den Gang vor sich.

Als er in einiger Entfernung etwas entdeckte, rannte er darauf zu, um sich zu vergewissern.

Von der Decke tropfte Wasser. Nicht viel, ein stetiges Tropfen, das von einem kleinen, runden Fleck über ihm herrührte.

Anton wischte das Wasser an der Decke weg. Die Tropfen versiegten und er versuchte herauszufinden, wo das Wasser hergekommen war. Dann sah er es. Etwa vier Meter von ihm entfernt.

Noch ein runder, feuchter Fleck, der ohne Unterlass tropfte. Er ging zu der Stelle und in dem Moment, als er sie erreichte, hörte das Tropfen auf.

Anton starrte in den Gang vor sich. Vier Meter von ihm entfernt, dort wo er gerade eben noch gestanden hatte, tropfte es erneut, obwohl er sich sicher gewesen war, dass die Stelle Sekunden zuvor noch trocken gewesen war.

Das war nichts, was auf Schäden an der Staumauer hindeutete. Das Wasser schien einfach durch die Bausubstanz der Talsperre hindurchzulaufen.

Anton schloss für einen Moment die Augen, während er versuchte, eine Erklärung zu finden. Sein Puls beschleunigte sich.

Er öffnete die Augen wieder und lief weiter den Gang entlang. Je schneller er ging, desto schneller tauchten die feuchten Flecken an der Decke vor ihm auf. Und jedes Mal versiegten die Tropfen, wenn er die Stelle erreichte.

Verschwinde, dachte er. Lauf weg.

Aber er musste wissen, wo er hingeführt wurde.

Der Lichtstrahl seiner Taschenlampe ließ das Ende des Ganges sichtbar werden, wo der Tunnel eigentlich von einer Wand aus Beton abgeschlossen wurde. Doch jetzt konnte Anton dort ein dunkles Loch erkennen. Als er die Stelle erreichte, war aus den Tropfen von der Decke ein kräftiger Wasserstrahl geworden, der auf den Boden vor seinen Füßen fiel.

Und vor ihm, dort wo der Tunnel aus Beton zu Ende hätte sein sollen, setzten sich die Wände fort. Sie bestanden hier aus nacktem Fels und öffneten sich zu einer großen dunklen Höhle, die auf das Tal hinausging.

Anton lief weiter, wobei er auf den unebenen Boden unter seinen Füßen achtgeben musste. Seine Taschenlampe war jetzt die einzige Lichtquelle. Als er die Hand auf den Fels legte, fühlte dieser sich sonderbar warm an.

Aus der Dunkelheit vor ihm drangen Geräusche zu ihm. Die gleichen Tierlaute, die er beim letzten Mal gehört hatte, als er hier unten gewesen war. Langsam richtete Anton den Lichtstrahl seiner Taschenlampe vor sich.

Ungefähr zwanzig Meter vor ihm stand jemand. Ein Mensch, unfassbar schmutzig. Der Kopf war gebeugt, das Gesicht in den Händen vergraben. Die Haut nur mit Erde bekleidet.

Die Gestalt ließ die Hände sinken. Der Kopf hob sich. Als Anton das Gesicht sah, schrie er laut auf. Rückwärts taumelte er aus der Höhle, bis er wieder Beton unter seiner tastenden Hand spürte.

Er drehte sich um und wollte davonlaufen, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen. Doch da spürte er einen Luftzug auf der Haut. Irgendwo über ihm schrillten Sirenen. Die Automatik hatte das akustische Warnsignal ausgelöst.

Und dann sah Anton die dunkle Wand aus Wasser, die auf ihn zuschoss. Eisig kalt und rachsüchtig, so wie er sich das immer vorgestellt hatte.
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Der Angriff auf das Sozialzentrum hörte genauso plötzlich auf, wie er begonnen hatte.

Als der grauenhafte Lärm draußen vor dem Gebäude immer lauter geworden war, hatte Alcide diejenigen, die kurz davor waren, in Panik zu geraten, im Auge behalten. Er hatte sie beruhigt, hatte versichert, dass das Gebäude sicher sei, dass sie es nicht schaffen würden, hereinzukommen.

Geglaubt hatte er das natürlich nicht. In dem Moment, als die Schüsse seiner Kollegen plötzlich geendet hatten, ohne dass jemand um Hilfe rief, hatte er begriffen, dass sie es mit etwas zu tun hatten, das unvorstellbar stark war. Das Gerassel aus Faustschlägen gegen Metall war ohrenbetäubend laut geworden und Alcide war sich sicher gewesen, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis die Toten das Gebäude stürmten.

Und dann hatte es aufgehört.

Es hatte nicht einmal eine Stunde gedauert, sich aber wie Jahre angefühlt. Alcide starrte in die bleichen, verängstigten Gesichter der Menschen um ihn herum, als plötzlich die Warnsirenen des Staudamms zu heulen begannen.

Kurz vor Tagesanbruch hörte das Sirenengeheul auf, doch Alcide bestand darauf, bis Tagesanbruch zu warten, ehe er sich draußen umsah.

Alcide suchte Pierre Tissier. »Gibt es eine Möglichkeit, einen Blick nach draußen zu werfen, bevor wir die Rollläden hochziehen?«, erkundigte er sich.

Pierre machte den Eindruck, als wäre alles Leben aus ihm gewichen, und bewegte sich wie in Zeitlupe. Er schüttelte den Kopf.

»Kann ich irgendwie allein nach draußen gelangen?«

Pierre überlegte. Dann nickte er und begann langsam zu sprechen, als sei er benommen. »Im Keller ist eine Tür. Sie führt zu einer weiteren Tür, hinter der sich die Außentreppe befindet. Ich könnte Sie herauslassen und dann die Kellertür hinter Ihnen absperren.« Der Schlüsselbund, den Alcide ihm gestern abgenommen hatte, hing am Gürtel des Polizisten. Nun nahm ihn dieser ab und überreichte ihn Pierre. Nachdem er den Schlüssel für die Außentür gefunden hatte, löste Pierre ihn vom Ring und drückte ihn Alcide in die Hand.

Gemeinsam gingen sie in den dunklen Keller, mit Taschenlampen in den Händen. Pierre schloss die erste Tür auf und öffnete sie. Alcide betrat den Gang dahinter und starrte auf den Schlüssel in seiner Hand, während Pierre die Tür hinter ihm wieder verschloss.

Alcides Mund war staubtrocken. Als er den Strahl der Taschenlampe vor sich richtete, sah er eine offene Tür seitlich am Gang, hinter der Dunkelheit gähnte. Das Schloss war aufgebrochen worden, der Türrahmen zertrümmert. Er steckte den Schlüssel ein, zog seine Pistole aus dem Halfter und ging langsam darauf zu.

»Hallo?«, rief er. Er musste an den Mann im Lake Pub denken, der auf den Capitaine zugerannt war. Vorsichtig bewegte er sich durch die Tür– jemand mit ungeheuer viel Kraft musste sie aufgebrochen haben.

Und zwar von innen, wie Alcide jetzt klar wurde.

Er stand nun in einer Art Sanitätsraum. Er hatte gehört, dass kurz vor Ankunft der Polizei ein verletzter Mann ins Sozialzentrum gebracht worden war. Er hatte auch gehört, dass der Mann gestorben war. Hier war er wohl versorgt worden. Auf einem blutverschmierten Behandlungstisch lag benutztes Verbandsmaterial, aber es befand sich niemand im Raum. Auch die Leiche des Mannes war nicht mehr da.

Mit erhobener Waffe und Taschenlampe verließ Alcide den Raum und lief zum Ende des Ganges. Der Schlüssel steckte in seiner Tasche, aber nachdem er die zertrümmerte Tür zum Sanitätsraum gesehen hatte, rechnete er mit allem.

Als er beim Ausgang ankam, bestätigte sich sein Verdacht.

Die Tür war zwar zu, aber Alcide konnte erkennen, dass auch hier das Schloss aufgebrochen worden war. Den Schlüssel brauchte er gar nicht. Alcide stieß die Tür auf und zuckte zusammen, als das Tageslicht auf seine an die Dunkelheit gewöhnten Augen traf.

Langsam stieg er die Treppe hinauf. Als er oben war, starrte er das, was er in einiger Entfernung vor sich sah, voller Entsetzen an. Doch er hatte eine Aufgabe, die er zu Ende bringen musste. Er riss den Blick von der Stadt los und ging langsam um das Gebäude herum.

Er gab keine Spuren, keine einzige. Seine Kollegen waren verschwunden, die Toten waren nirgendwo zu sehen. Es lagen keine Waffen auf dem Boden, nirgendwo war Blut zu erkennen. Die Rollläden aus Metall wiesen an einigen Stellen kleine Dellen auf, aber abgesehen davon gab es keine Anzeichen dafür, dass hier in der Nacht irgendetwas Ungewöhnliches geschehen war.

Als Alcide sich sicher war, dass keine Gefahr drohte, ging er zur Kellertür zurück. Nachdem Pierre ihn wieder hineingelassen hatte, öffnete Alcide die Rollläden im Gebäude.

Es gab Fragen, vor allem von der Verlobten des Capitaine, aber er konnte nicht viel sagen. Keine Spuren. Überhaupt keine Spuren.

Er schloss die Eingangstür auf und führte die anderen nach draußen.

Die Stadt lag vor ihm und erneut war er fassungslos von dem Anblick, der sich ihm bot. Dann wanderte sein Blick nach rechts. In einiger Entfernung sah er den Staudamm. Unmöglich, dachte Alcide. Trotz der Sirenen, die in der Nacht ertönt waren, stand er noch.

Nach und nach gesellten sich die Menschen aus dem Sozialzentrum zu ihm. Sie starrten ebenfalls ins Tal hinunter.

Auf die überfluteten Häuser.

Auf die überfluteten Häuser der Stadt, die vollständig im Wasser versunken war.
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